
        
            
                
            
        

    
Das Buch

Die Schriftstellerin Mercer Mann sucht nach einer packenden Geschichte für ihren nächsten Roman. Da macht sie Bruce Cable, der charmante Buchhändler von Camino Island, auf ein Drama aufmerksam, das sich quasi direkt vor ihren Augen abspielt: Ein skrupelloses Bauunternehmen will sich eine verlassene Insel zwischen Florida und Georgia unter den Nagel reißen. Nur die letzte Bewohnerin der Insel, Lovely Jackson, stellt sich ihm in den Weg. Sie ist die Nachfahrin entflohener Sklaven, die dort seit Jahrhunderten gelebt haben, und will die Insel niemals profitgierigen Weißen überlassen. Mit Bruce Cables Hilfe nimmt sie den Kampf vor Gericht auf. Und vielleicht hilft ihr ja auch die alte Legende, dass jeder Weiße, der die Insel böswillig betritt, mit einem tödlichen Fluch belegt ist. Denn schon bald gibt es die ersten Toten …
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Kapitel 1

Die Überfahrt

1.

Keiner der rund fünfzig Gäste trug Schuhe. In der Einladung war ausdrücklich darum gebeten worden, darauf zu verzichten. Schließlich war es eine Strandhochzeit, und Mercer Mann, die Braut, wollte den Sand zwischen ihren Zehen spüren. Der Dresscode war Beach Chic, was in Palm Beach nicht dasselbe bedeuten mochte wie in Malibu und was in den Hamptons wahrscheinlich wieder ganz anders aufgefasst wurde. Doch auf Camino Island verstand man darunter: Alles ist erlaubt. Nur keine Schuhe.

Die Braut hatte sich für ein rückenfreies, tief ausgeschnittenes weißes Leinenkleid entschieden und war braun gebrannt und bestens in Form, da sie bereits zwei Wochen zuvor auf die Insel gekommen war. Sie sah umwerfend aus. Thomas, der Bräutigam, war genauso schlank und gebräunt. Er trug einen nagelneuen taubenblauen Seersucker-Anzug, dazu ein gestärktes weißes Hemd, keine Krawatte. Und selbstverständlich keine Schuhe.

Thomas gab sich damit zufrieden, bei der Hochzeit dabei zu sein. Er und Mercer waren seit drei Jahren ein Paar und lebten seit zwei Jahren zusammen. Vor drei Monaten, als Mercer keine Lust mehr darauf gehabt hatte, auf einen Heiratsantrag von ihm zu warten, hatte sie ihn gefragt: »Hast du am Samstag, dem 6. Juni, um neunzehn Uhr schon etwas vor?«

»Keine Ahnung. Ich müsste schauen, was in meinem Terminkalender steht.«

»Sag: nichts.«

»Wie bitte?«

»Sag, dass du nichts vorhast.«

»Okay, ich habe nichts vor. Warum?«

»Weil wir heiraten. Am Strand.«

Thomas kam es nicht auf Details an, daher hatte er nicht viel zu den Hochzeitsvorbereitungen beizutragen. Wäre es anders gewesen, hätte das auch kaum eine Rolle gespielt. Das Leben mit Mercer war wunderbar und hatte unter anderem den Vorteil, dass sie nicht von ihm erwartete, Entscheidungen zu treffen. Es gab keinen Druck.

Während die Gäste Champagner tranken, spielte eine junge Frau Liebeslieder auf der Gitarre. Sie hatte Mercers Kurs für kreatives Schreiben an der University of Mississippi belegt und sich bereit erklärt, für die musikalische Untermalung der Hochzeit zu sorgen. Ein Kellner mit Strohhut ging herum und füllte die Gläser auf. Auch er war einer von Mercers Studenten, aber sie musste ihm noch schonend beibringen, dass seine Texte zu bizarr waren. Wenn sie etwas direkter gewesen wäre, hätte sie ihm gesagt, dass er als Barkeeper bei kleinen Hochzeiten wahrscheinlich mehr Geld verdienen würde als mit dem Versuch, Romane zu schreiben. Allerdings brauchte sie erst eine Festanstellung und mehr Geschick dabei, wenig talentierten Studenten von einer Karriere als Schriftsteller abzuraten.

Mercer unterrichtete, weil sie ein Gehalt brauchte. Sie hatte einen Band mit Kurzgeschichten und zwei Romane veröffentlicht. Und im Moment war sie auf der Suche nach der Inspiration für einen dritten. Ihr letzter, Tessa, war ein Bestseller gewesen, und der Erfolg hatte Viking Press veranlasst, ihr einen Vertrag über zwei weitere Bücher anzubieten. Ihre Lektorin wartete auf die Idee für die nächste Geschichte. Mercer auch. Sie hatte etwas Geld auf dem Konto liegen, doch nicht genug, als dass sie ihre Stelle an der Ole Miss aufgeben könnte, nicht genug, sich die Freiheit zu erkaufen, ohne finanzielle Sorgen in Vollzeit zu schreiben.

Einige ihrer Gäste hatten diese Freiheit. Myra und Leigh, die beiden Grandes Dames der literarischen Mafia auf der Insel und seit Jahrzehnten ein Paar, lebten von den Tantiemen ihrer Bücher. Auf dem Höhepunkt ihrer Karriere hatten sie an die hundert schlüpfrige Liebesromane unter einem Dutzend Pseudonymen herausgehauen. Bob Cobb, der vorbestraft war und ein paar Jahre wegen Bankbetrugs gesessen hatte, schrieb harte Kriminalromane und hatte ein Faible für Knastgewalt. Wenn er getrunken hatte, was eigentlich rund um die Uhr der Fall war, behauptete er, seit zwanzig Jahren keiner ehrlichen Arbeit mehr nachgegangen zu sein. Er sei Schriftsteller! Die vielleicht reichste Autorin der Gruppe war Amy Slater, Mutter von drei Kindern, die mit ihrer Serie über Vampire auf eine Goldgrube gestoßen war.

Amy und ihr Mann Dan hatten einen dicken Batzen der Tantiemen dafür verwendet, eine große Villa am Meer zu bauen, etwa einen Kilometer von Mercers Strandhaus entfernt. Nachdem sie von der Hochzeit gehört hatten, bestanden sie darauf, die Trauung und den anschließenden Empfang bei sich auszurichten.

Wie jede Braut hatte sich Mercer vorgestellt, von ihrem Vater zum Altar geführt zu werden. Allerdings war er aus der Zeremonie herausgestrichen worden, zusammen mit dem Traualtar. Mr. Mann war ein komplizierter Mensch, der nie viel Zeit mit seiner Frau und seinen Töchtern verbracht hatte. Als er sich darüber beschwerte, dass die Hochzeit mit seinem vollgestopften Terminkalender in Konflikt geraten könnte, sagte Mercer, das sei überhaupt kein Problem. Ohne ihn würde es sowieso lustiger sein.

Mercers Schwester Connie – immer ein Garant für ein Familiendrama – war der Einladung gefolgt. Die beiden verzogenen Teenagertöchter von Connie saßen in einer der hinteren Reihen und starrten auf ihre Smartphones. Ihr Mann schüttete Champagner in sich hinein. Erfreulicher war, dass Mercers Literaturagentin Etta Shuttleworth und deren Mann gekommen waren, ebenso ihre Lektorin, die mit Sicherheit einen günstigen Moment nutzen würde, um nach Mercers nächstem Roman zu fragen, der seit einem Jahr überfällig war. Mercer war fest entschlossen, nicht über Geschäftliches zu reden. Es war ihre Hochzeit, und falls die Lektorin zu penetrant werden sollte, war mit Etta abgesprochen, dass sie eingreifen würde. Drei ehemalige Kommilitoninnen aus ihrer Studentinnenverbindung waren anwesend, zwei davon mit Ehemann. Die dritte hatte gerade eine schmutzige Scheidung hinter sich, über die Mercer entschieden zu viel gehört hatte. Alle drei waren scharf auf Thomas, und Mercer behielt sie genau im Auge. Die Tatsache, dass er fünf Jahre jünger war als die Braut, machte ihn noch attraktiver. Zwei Kollegen von ihrer Fakultät an der Ole Miss hatten die letzte Kürzung der Gästeliste überlebt und verbrachten eine Woche auf der Insel. Mercer verstand sich recht gut mit ihnen, war aber vorsichtig. Sie hatte die beiden nur aus Höflichkeit eingeladen. In den letzten sechs Jahren hatte sie an zwei weiteren Universitäten gelehrt und viel über Campus-Politik gelernt. Sie war die einzige Professorin in der Geschichte der Fakultät für Anglistik an der Ole Miss, die mit einem Roman auf den Bestsellerlisten gelandet war, und manchmal konnte sie die Eifersucht regelrecht spüren. Ein alter Freund aus Chapel Hill war eingeladen worden, hatte aber abgelehnt. Zwei Freundinnen von der Highschool und eine aus dem Kindergarten waren gekommen.

Thomas hatte ein besseres Verhältnis zu seiner Familie. Seine Eltern und seine Geschwister mit ihren kleinen Kindern füllten eine ganze Reihe. Hinter ihnen saßen mehrere Studienfreunde aus seiner Zeit am Grinnell College, die sich lautstark unterhielten.

Der falsche Geistliche war Bruce Cable, Besitzer der Buchhandlung Bay Books und ehemaliger Liebhaber der Braut. Er bat die Gäste, Platz zu nehmen und nach vorn zu kommen, wo ein Bogen aus weißem Weidengeflecht errichtet worden war. Er war mit Rosen und Nelken in Rot und Weiß geschmückt und wurde auf beiden Seiten von Spalieren flankiert. Dahinter erstreckten sich dreißig Meter weißer Sand, dann kam nichts mehr bis auf den Atlantik bei Flut, eine traumhaft schöne Aussicht, die sich kilometerweit bis zum Horizont erstreckte. Nordafrika war sechstausendfünfhundert Kilometer entfernt, Luftlinie.

Die Gitarristin spielte, bis Mercer und Thomas auf dem Holzsteg zum Strand erschienen. Die beiden gingen Hand in Hand die Treppe hinunter zu dem Weidenbogen, wo sie von dem falschen Geistlichen erwartet wurden.

Es war nicht die erste Hochzeit von Bruce Cable. Aus irgendeinem vagen Grund war es in Florida fast jedem erlaubt, sich bei der Geschäftsstelle des Gerichts für wenig Geld eine Erlaubnis zu kaufen, »Offiziant« zu werden und eine standesamtliche Trauung durchzuführen. Bruce hatte das nicht gewusst und auch absolut kein Interesse daran gehabt, bis eine Ex-Freundin von ihm auf Camino Island heiraten wollte und darauf bestand, dass er die Zeremonie übernahm.

Das war seine erste Trauung gewesen. Mercers war die zweite. Er fragte sich manchmal, wie viele Offizianten wohl mit den Bräuten im Bett gewesen waren. Ja, einmal, vor gar nicht langer Zeit, hatte er mit Mercer geschlafen, damals, als sie ihm nachspioniert hatte, aber das war Schnee von gestern. Noelle, seine Frau, wusste davon. Auch Thomas war informiert worden. Sämtliche Beteiligten konnten damit leben. Alles war ausgesprochen harmonisch.

Mercer, die wusste, dass Bruce gern einmal abschweifte, hatte ihr Ehegelübde selbst geschrieben. Thomas war erstaunlicherweise gefragt worden und hatte sogar ein paar eigene Formulierungen hinzugefügt. Ein ehemaliger Student der University of North Carolina erhob sich und trug ein Gedicht vor, ein unverständlicher Mischmasch aus freien Versen, der zur romantischen Atmosphäre beitragen sollte, aber dazu führte, dass sämtliche Gäste auf die Wellen starrten, die sich sanft am Strand brachen. Bruce gelang es, die Aufmerksamkeit wieder auf den eigentlichen Anlass zu lenken, indem er Bräutigam und Braut mithilfe kurzer Biografien vorstellte und einige Lacher dafür erntete. Die Gitarrenspielerin konnte auch singen und gab eine beeindruckende Version von »This Will Be (An Everlasting Love)« von Natalie Cole zum Besten. Connie las eine Szene aus Tessa vor, für die ihre Großmutter die Inspiration gewesen war. In der Geschichte ging Tessa jeden Morgen am selben Strandabschnitt spazieren und suchte nach Schildkröteneiern, die in der Nacht gelegt worden waren. Sie hütete die Brandung und die Dünen, als würden sie ihr gehören. Einige der Gäste konnten sich gut an das Vorbild erinnern. Der Roman war das ergreifende Porträt eines Menschen, der Mercer stark beeinflusst hatte.

Dann ließ Bruce Braut und Bräutigam das Gelübde sprechen, das seiner wohl fundierten Ansicht nach etwas zu langatmig ausgefallen war, ein immer wiederkehrendes Problem bei Mercers Texten, das er zu korrigieren gedachte. Er schätzte seine Autoren sehr und kümmerte sich hingebungsvoll um sie, aber er war auch ein scharfer Kritiker. Egal, es war ja nicht seine Hochzeit.

Sie tauschten die Ringe, küssten sich und verbeugten sich als Mann und Frau vor der Menge. Die Gäste standen auf und applaudierten.

Nach genau zweiundzwanzig Minuten war die Trauung vorbei.

Der Fotograf brauchte länger, dann gingen alle zum Holzsteg und folgten Mercer und Thomas durch die Dünen zum Pool, wo noch mehr Champagner bereitstand. Für ihren ersten Tanz hatten sie sich »My Girl« ausgesucht. Danach legte der DJ noch mehr Motown auf, und die Tanzfläche füllte sich. Es dauerte keine zehn Minuten, bis der erste betrunkene Gast – Connies Mann – in den Pool stürzte.

Das beliebteste Catering-Unternehmen der Insel gehörte Claude, einem echten Cajun aus dem Süden von Louisiana. Er und sein Team waren auf der Terrasse zugange, während Noelle ein Auge auf die Tisch- und Blumendekoration hatte. Ihre Mutter war Französin, und was gehobene Küche und das ganze Drumherum anging, konnte niemand Noelle das Wasser reichen. Amy hatte sie gebeten, sich um Blumen, Geschirr, Platzgedecke, Gläser und Besteck zu kümmern, außerdem um den Wein. Noelle und Bruce hatten ihn bei ihrem Händler ausgesucht und bestellt. Auf der Terrasse waren zwei lange, mit einem Baldachin versehene Tische eingedeckt worden.

Bei Sonnenuntergang flüsterte Claude Amy zu, dass das Essen fertig sei, und die Gäste wurden zu ihren Plätzen dirigiert. In die angeregten Gespräche mischten sich Gelächter und lautstarke Bewunderung für das frischgebackene Ehepaar. Als die erste Flasche Chablis geöffnet wurde, bat Bruce wie immer um Ruhe, damit er den Wein gebührend beschreiben konnte. Dann wurden große Platten mit Austern gebracht und auf den Tisch gestellt. Beim zweiten Gang – Krabbensalat – ging es mit den Reden los, und von da an lief einiges aus dem Ruder. Der Bruder von Thomas machte seine Sache recht gut, war aber kein großer Redner. Eine von Mercers Freundinnen aus der Studentinnenverbindung spielte die obligatorische Rolle der weinenden Brautjungfer, was sich entschieden zu lange hinzog. Bruce gelang es, sie zum Schweigen zu bringen, indem er zu seiner eigenen, selbstverständlich brillanten Rede ansetzte. Anschließend stellte er den nächsten Wein vor, einen hervorragenden Sancerre. Peinlich wurde es, als Mercers Schwager, der nach seinem Sturz in den Pool noch nicht wieder trocken und schon seit geraumer Zeit betrunken war, aufstand und heftig schwankend versuchte, eine lustige Geschichte über einen von Mercers Ex-Freunden zu erzählen. Sein Timing war schlecht. Zum Glück fand sein Gestammel schnell ein Ende, weil Connie ihm laut zurief: »Carl, das reicht!«

Carl brüllte vor Lachen, als er sich auf seinen Stuhl fallen ließ, und brauchte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, dass er der Einzige war, der es lustig fand. Um die Stimmung aufzulockern, sprang einer von Thomas’ ehemaligen Kommilitonen vom Grinnell College auf und trug ein schlüpfriges Gedicht über Thomas vor. Während er es vorlas, wurde der Hauptgang serviert, gegrillte Flunder. Das Gedicht wurde mit jedem Vers anzüglicher und lustiger, und als es zu Ende war, lachten sich alle kaputt.

Amy hatte sich bereits vor der Feier Gedanken um den Lärm gemacht. Die Häuser am Strand standen dicht aneinander und waren sehr hellhörig. Daher hatten sie die Nachbarn auf beiden Seiten zu der Hochzeit eingeladen und Mercer vor einer Woche vorgestellt. Sie lachten und tranken mehr als alle anderen.

Myra ergriff das Wort und schilderte, wie sie und Leigh Mercer vor fünf Jahren kennengelernt hatten, als diese auf die Insel zurückgekehrt war, um dort den Sommer zu verbringen: »Ihre Schönheit eilte ihr voraus, ihr Charme erwies sich als ansteckend, ihre Manieren waren einwandfrei. Aber wir haben uns gefragt: Kann sie schreiben? Insgeheim haben wir gehofft, dass sie es nicht kann. Mit ihrem letzten Roman, der meiner Meinung nach ein Meisterwerk ist, hat sie der Welt bewiesen, dass sie tatsächlich eine großartige Geschichte erzählen kann. Warum haben manche Menschen nur so ein Glück?«

»Myra, bitte«, flüsterte Leigh.

Bis dahin hatten die meisten Reden noch ein gewisses Maß an Vorbereitung erkennen lassen. Danach wurden sie spontan und aus dem Stegreif heraus gehalten und waren stark vom Wein beeinflusst.

Das Essen war lang und köstlich, und als es zu Ende war, brachen die älteren Gäste auf. Die jüngeren kehrten auf die Tanzfläche zurück, wo der DJ Musikwünsche entgegennahm und die Lautstärke herunterdrehte.

Um Mitternacht herum ging Bruce zu Mercer und Thomas, die mit den Füßen im Wasser am Rand des Pools saßen, und sagte nicht zum ersten Mal, was für eine schöne Hochzeit es gewesen sei.

»Wann reist ihr nach Schottland ab?«

»Morgen um vierzehn Uhr«, erwiderte Mercer. »Wir fliegen von Jacksonville nach Washington und dann nonstop nach London.« Für die Flitterwochen waren zwei Wochen in den Highlands geplant.

»Könnt ihr morgen früh kurz in der Buchhandlung vorbeischauen? Ich halte Kaffee bereit. Wir werden ihn brauchen.«

Thomas nickte, und Mercer meinte: »Na klar. Worum geht’s?«

Bruce wurde plötzlich ernst. Er sah sie selbstzufrieden an. »Ich habe die Geschichte, Mercer. Vielleicht die beste, die ich je gehört habe.«

2.

Am Sonntagmorgen öffnete Bay Books immer um neun Uhr. Bruce schloss die Eingangstür von innen auf und begrüßte die üblichen Besucher. Die Demografie war zwar unklar, aber er vermutete, dass etwa die Hälfte der ständigen Bewohner von Camino Island Ruheständler aus kälteren Gegenden des Landes waren. Die andere Hälfte waren Einheimische aus dem Norden Floridas und dem südlichen Teil von Georgia. Die Touristen kamen von überall her, doch vor allem aus dem Süden und dem Osten.

Jedenfalls gab es eine Menge Leute aus »dem Norden«, die ihre Lieblingszeitungen vermissten. Bruce hatte vor Jahren damit begonnen, die Sonntagsausgaben von Times, Post, Enquirer, Tribune, Baltimore Sun, Pittsburgh Post-Gazette und Boston Globe zu verkaufen. Außer den Zeitungen gab es die legendären warmen Butterbrötchen aus dem Restaurant um die Ecke, nur sonntags. Um 9.30 Uhr waren das Café im oberen Stockwerk und der Lesebereich im Erdgeschoss voll mit Yankees, die Neuigkeiten von zu Hause verschlangen. Es war eine Art Ritual geworden, und viele der Stammkunden verpassten keinen Sonntagmorgen in der Buchhandlung. Bruce hatte schon vor langer Zeit die Erfahrung gemacht, dass die meisten Bücher von Frauen gekauft wurden, doch am Sonntagmorgen waren ausnahmslos Männer da, und die Diskussionen über Politik und Sport waren häufig laut und hitzig. Auf dem Balkon des Cafés war das Rauchen gestattet, und für gewöhnlich hing dichter Zigarrenqualm über der Main Street.

Mercer und Thomas kamen am späten Vormittag, rechtmäßig verheiratet, bemerkenswert wach und reisefertig. Bruce führte sie in sein Büro im Erdgeschoss, den Raum mit den Erstausgaben, wo er einige seiner wertvollsten Raritäten ausstellte. Er schenkte Kaffee ein, dann sprachen sie über den gestrigen Abend. Die Frischvermählten konnten es allerdings kaum erwarten, dass ihre Flitterwochen begannen. Ein langes Abenteuer lag vor ihnen.

»Du hast gestern von der besten Geschichte aller Zeiten gesprochen«, sagte Mercer mit einem Lächeln.

»So ist es. Ich werde mich kurzfassen. Es ist eine wahre Geschichte, aus der sich aber auch ein Roman machen ließe. Ihr habt sicher schon von Dark Isle gehört, unmittelbar nördlich von hier.«

»Kann sein, ich bin mir nicht sicher.«

»Die Insel ist unbewohnt, oder?«, sagte Thomas.

»Vermutlich, aber es gibt auch Zweifel daran. Dark Isle ist eine von zwei kleineren Barriereinseln zwischen Florida und Georgia und wurde nie richtig besiedelt. Sie ist etwa fünf Kilometer lang und nicht ganz zwei Kilometer breit, mit unberührten Stränden.«

Mercer nickte. »Jetzt erinnere ich mich. Tessa hat vor Jahren von der Insel gesprochen. Angeblich spukt es dort oder so.«

»Oder so. Vor Jahrhunderten, irgendwann um 1750 herum, wurde sie zu einem sicheren Ort für entflohene Sklaven aus Georgia, das damals noch von den Briten regiert wurde und Sklaverei erlaubte. Florida war unter spanischer Flagge, und obwohl die Sklaverei nicht gegen das Gesetz verstieß, wurde Sklaven Zuflucht gewährt. Zwischen den beiden Ländern gab es lange Streit darüber, was mit den Sklaven geschehen solle, die nach Florida entkamen. Georgia wollte sie zurückhaben. Die Spanier wollten sie beschützen, einzig und allein deshalb, um die Briten und ihre amerikanischen Kolonien zu ärgern. Um 1760 wollte ein Sklavenschiff, das aus Westafrika zurückkehrte, in Savannah anlegen, als es von einem heftigen Sturm aus dem Norden, den wir heute Nor’easter nennen, gedreht, nach Süden abgedrängt und schwer beschädigt wurde. Das Schiff namens Venus war aus Virginia und hatte etwa vierhundert Sklaven an Bord, die zusammengepfercht waren wie die Sardinen in der Büchse. Es hatte in Afrika mit vierhundert Sklaven abgelegt, aber viele waren auf See gestorben. An Bord herrschten unvorstellbare Zustände, um es milde auszudrücken. Jedenfalls sank die Venus etwa eineinhalb Kilometer vor Cumberland Island. Da die Sklaven in Ketten waren, ertranken fast alle. Einige klammerten sich an Wrackteile und wurden von dem Sturm auf Dark Island angeschwemmt, wie die Insel später genannt wurde. Oder Dark Isle. 1760 hatte sie jedenfalls noch keinen Namen. Die Überlebenden wurden von den entflohenen Sklaven aus Georgia aufgenommen, und zusammen bauten sie eine kleine Gemeinde auf. Zweihundert Jahre vergingen, alle starben oder zogen weg, und heute ist die Insel verlassen.«

Bruce trank einen Schluck Kaffee und wartete auf eine Reaktion.

»Klingt gut, aber ich schreibe nicht über historische Themen«, sagte Mercer.

»Was ist der Aufhänger?«, fragte Thomas. »Gibt es so etwas wie eine Handlung?«

Bruce lächelte und nahm etwas in die Hand, was wie ein dünnes Taschenbuch aussah. Er zeigte ihnen den Titel: Die dunkle Geschichte von Dark Isle. Von Lovely Jackson.

Keiner von beiden griff danach, was Bruce nicht weiter störte. »Das ist ein selbst veröffentlichtes Buch, von dem vielleicht dreißig Exemplare verkauft wurden«, sagte er. »Es wurde von der letzten noch lebenden Erbin von Dark Isle geschrieben, jedenfalls behauptet sie das. Lovely Jackson wohnt hier auf Camino, in der Nähe der alten Konservenfabriken, in einem Viertel, das The Docks genannt wird.«

»Ich weiß, wo das ist«, warf Mercer ein.

»Sie behauptet, 1940 auf Dark Isle geboren worden zu sein und die Insel mit ihrer Mutter zusammen verlassen zu haben, als sie fünfzehn war.«

»Woher kennst du sie?«, fragte Mercer.

»Sie ist vor ein paar Jahren hier reingekommen, eine Tasche voll mit diesen Büchern unterm Arm, und wollte eine Signierstunde veranstalten. Wie ihr wisst, habe ich mich mehr als einmal darüber beschwert, dass die Selbstverleger einen Buchhändler in den Wahnsinn treiben können. Sie war sehr aufdringlich, sehr fordernd. Ich versuche, solche Leute zu meiden, aber Lovely war mir sympathisch, und ihre Geschichte ist faszinierend. Ich war geradezu begeistert von ihr. Wir haben also eine Signierstunde organisiert. Ich habe Druck auf unsere Freunde ausgeübt, von denen die meisten fast alles tun, wenn sie dafür ein Glas Wein umsonst bekommen, und hinterher gab es eine schöne Party. Lovely war mir sehr dankbar.«

»Ich warte immer noch auf eine Handlung«, sagte Thomas trocken.

»Die Handlung wäre folgende: Wie in Florida eben so üblich, haben die Immobilienhaie auf der Suche nach einem unberührten Strand jeden Quadratzentimeter des Staates abgeklopft. Dark Isle haben sie schon vor Jahren gefunden, aber es gab ein großes Problem. Die Insel ist so klein, dass der Bau einer Brücke nicht gerechtfertigt wäre. Die Bauunternehmer hätten nie genug Eigentumswohnungen, Hotels, Wasserparks, T-Shirt-Läden und so weiter planen können, dass der Staat überzeugt gewesen wäre, die Kosten für eine Brücke zu übernehmen. Dark Isle wurde also vergessen. Hurrikan Leo hat das geändert. Er hat sich mit seinem Auge direkt über die Insel bewegt, die Nordspitze abgeschnitten und Tonnen von Sand zu einem gigantischen Riff zusammengeschoben, das das südliche Ende mit einer Stelle in der Nähe von Dick’s Harbor auf dem Festland verbindet. Die Ingenieure sagen, dass der Bau einer Brücke jetzt viel billiger wäre. Und die Bauunternehmer haben sich wie die Geier darauf gestürzt und üben Druck auf ihre Freunde in Tallahassee aus.«

»Dann ist also Lovely Jackson die Handlung«, stellte Thomas fest.

»Du hast es erfasst. Sie behauptet, die alleinige Eigentümerin der Insel zu sein.«

»Wenn sie nicht dort lebt, warum verkauft sie dann nicht einfach alles an die Bauunternehmer?«, fragte Mercer.

Bruce warf das Buch auf einen Haufen mit anderen und trank Kaffee. Er lächelte. »Weil es geheiligter Boden ist. Ihre Familie ist dort begraben. Eine ihrer Vorfahrinnen, eine Frau namens Nalla, war auf der Venus. Lovely wird nicht verkaufen. Basta.«

»Wie stehen die Bauunternehmer zu dem Ganzen?«, fragte Thomas.

»Sie haben Anwälte und sind ein zäher Haufen. Sie behaupten, es gäbe keine Aufzeichnungen darüber, dass Lovely überhaupt auf der Insel geboren wurde. Vergesst nicht, dass sie die einzige lebende Zeugin ist. Alle anderen Verwandten sind seit Jahrzehnten tot.«

»Und die bösen Jungs haben da wohl große Pläne, ja?«, sagte Mercer.

»Soll das ein Witz sein? Reihenweise Eigentumswohnungen, Hotelanlagen, Golfplätze. Es geht sogar das Gerücht um, dass sie sich mit den Seminolen zusammengetan haben und ein Spielcasino bauen wollen. Von hier aus muss man zwei Stunden fahren, wenn man in einer etwas gepflegteren Umgebung spielen will. In drei Jahren wird die ganze Insel asphaltiert sein.«

»Und Lovely kann sich keine Anwälte leisten?«

»Natürlich nicht. Sie ist über achtzig und bekommt nur eine kleine Rente.«

»Über achtzig?«, wiederholte Mercer. »Weißt du das ganz sicher?«

»Nein. Es gibt keine Geburtsurkunde, keine offiziellen Einträge oder dergleichen. Nirgends. Wenn du ihr Buch liest – und ich schlage vor, dass du sofort damit anfängst –, wird dir klar werden, wie isoliert diese Leute jahrhundertelang gelebt haben.«

»Ich habe schon genug Bücher für die Reise eingepackt«, sagte Mercer.

»Okay, es ist deine Karriere, nicht meine. Aber vielleicht macht dich das hier neugierig. Einer der Gründe, warum die Leute dort so zurückgezogen gelebt haben, ist, dass Nalla eine afrikanische Heilerin war, eine Art Voodoo-Priesterin oder so. Eine eindrückliche Szene im Buch beschreibt, wie sie die Insel mit einem Fluch belegt, um sie vor Außenstehenden zu schützen.«

Thomas wiegte bedächtig den Kopf. »Jetzt wittere ich eine Handlung.«

»Gefällt sie dir?«

»O ja.«

»Ich fange gleich zu lesen an, wenn wir im Flugzeug sitzen«, sagte Mercer.

»Schreib mir aus Schottland, wenn du fertig bist«, meinte Bruce.
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Als das Flugzeug irgendwo über South Carolina auf seiner endgültigen Flughöhe war, holte Mercer das Buch aus der Reisetasche und sah sich das Cover an. Die Illustration war nicht schlecht. Sie zeigte eine schmale, unbefestigte Straße, gesäumt von großen Eichen, an denen Spanisches Moos bis fast zum Boden wuchs. Die Bäume wurden allmählich tiefschwarz und gingen dann in den Titel über: Die dunkle Geschichte von Dark Isle. Am unteren Rand stand der Name der Autorin: Lovely Jackson. Bei dem Verlag handelte es sich um einen kleinen Bezahlverlag in Orlando. Keine Widmung, kein Autorinnenfoto, keine Zusammenfassung des Inhalts auf der Umschlagrückseite. Und offenbar keinerlei Lektorat.

Mercer erwartete einen schlichten Schreibstil mit höchstens Dreisilbenwörtern. Kurze, direkte Sätze, wenige Kommas. Mit Sicherheit keine literarischen Schnörkel. Der Text war jedoch gut zu lesen und die Geschichte derart packend, dass sie ihre ziemlich arroganten Einwände aus dem Blickwinkel einer Autorin und Professorin verdrängte und sich in dem Buch verlor. Nachdem sie das erste Kapitel ohne eine Pause beendet hatte, wurde ihr klar, dass die Schreibweise weitaus wirkungsvoller und fesselnder war als der größte Teil der Texte, die sie von ihren Studenten zu sehen bekam, und Stil und Handlung waren interessanter als die meisten der gehypten Debütromane, die im letzten Jahr auf der Beststellerliste gelandet waren.

Ihr fiel auf, dass Thomas sie beobachtete. »Hm?«

»Du scheinst schnell voranzukommen«, sagte er. »Wie ist es?«

»Ziemlich gut.«

»Wann kann ich es lesen?«

»Wenn ich fertig bin?«

»Wie wäre es, wenn wir uns abwechseln? Du liest ein Kapitel, ich lese das nächste, dann bist du wieder an der Reihe.«

»Ich habe ein Buch noch nie so gelesen und nicht vor, jetzt damit anzufangen.«

»Es ist ganz einfach, schließlich lese ich zweimal so schnell wie du.«

»Versuchst du etwa, mich zu provozieren?«

»Andauernd. Wir sind seit etwa zwanzig Stunden verheiratet. Es wird Zeit für unseren ersten Ehekrach.«

»Den Köder schlucke ich nicht, mein Lieber. Und jetzt steck deine Nase in dein eigenes Buch, und lass mich in Ruhe.«

»Okay, aber beeil dich.«

Sie sah ihn an, lächelte und schüttelte den Kopf. »Wir haben letzte Nacht vergessen, unsere Ehe zu vollziehen«, sagte sie schließlich.

Thomas blickte sich um und vergewisserte sich, dass keiner der anderen Passagiere sie hören konnte. »Wir vollziehen seit drei Jahren.«

»Nein, Romeo, zumindest im biblischen Sinn ist eine Ehe erst dann offiziell, wenn wir unser Gelübde gesprochen, zu Mann und Frau erklärt wurden und den Akt vollzogen haben.«

»Dann bist du im biblischen Sinn also noch Jungfrau?«

»So weit würde ich nicht gehen.«

»Ich war müde und hatte zu viel getrunken. Tut mir leid. Wir holen das in Schottland nach.«

»Wenn ich so lange warten kann.«

»Merk dir, wo wir stehen geblieben sind.«

4.

Nalla war neunzehn, als sich ihr kurzes, glückliches Leben für immer veränderte. Sie und ihr Mann Mosi hatten ein Kind, einen drei Jahre alten Jungen. Sie gehörten dem Stamm der Luba an und lebten in einem Dorf im südlichen Teil des Königreichs Kongo.

Das Dorf schlief. Die Nacht war ruhig. Plötzlich drangen panische Stimmen durch die Dunkelheit. Eine Hütte brannte, Menschen schrien. Nalla wurde als Erste wach und schüttelte Mosi. Ihr Sohn lag auf einer Matte zwischen ihnen. Wie alle anderen rannten sie auf die Flammen zu, um zu helfen, aber das Ganze war weitaus schlimmer als nur ein Feuer. Es war ein Überfall. Die Hütte war von mordlüsternen Angehörigen eines anderen Stammes angezündet worden, der sich bis vor Kurzem um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert hatte, doch inzwischen waren die Stammesmitglieder Sklavenjäger. Sie kamen mit Knüppeln und Peitschen aus dem Dschungel und begannen, auf die Menschen einzuprügeln. Als erfahrene Plünderer wussten sie, dass ihre Opfer zu überrascht und verwirrt sein würden, als dass sie sich groß wehrten. Sie schlugen sie, überwältigten sie und legten sie in Ketten, achteten aber darauf, so wenige wie möglich umzubringen. Die Dorfbewohner waren zu wertvoll, tot brachten sie nichts. Die Älteren wurden zurückgelassen, damit sie sich um die Kinder sorgen konnten, die innerhalb weniger Minuten zu Waisen wurden. Die Frauen schrien und riefen nach ihren Kindern, die plötzlich verschwunden waren. Man hatte sie in den Dschungel geführt, wo sie am nächsten Tag freigelassen werden würden. Kleine Kinder hatten für die Sklavenhändler nur einen geringen Wert.

Nalla schrie nach Mosi, bekam aber keine Antwort. In der Dunkelheit wurden die Männer von den Frauen getrennt. Sie rief nach ihrem Jungen, und weil sie nicht aufhörte zu schreien, wurde sie von einem der Angreifer mit einem Knüppel geschlagen. Sie stürzte zu Boden und spürte Blut an ihrem Kinn. Im Feuerschein sah sie, wie die mit großen Macheten und Messern bewaffneten Männer die Dorfbewohner, Nallas Freunde und Nachbarn, zusammentrieben. Sie brüllten Befehle und drohten, jeden zu töten, der sich widersetzte. Das Feuer breitete sich aus und wurde immer tosender. Nalla wurde wieder zu Boden gestoßen, dann wies man sie an, aufzustehen und in den Dschungel zu gehen. Etwa ein Dutzend Frauen waren aneinandergekettet, fast alles junge Mütter, die weinend nach ihren Kindern riefen. Die Angreifer herrschten sie an, still zu sein. Weil sie sich nicht beruhigten, hieb ein Mann mit einer Peitsche auf sie ein.

Tief im Dschungel, weit weg vom Dorf, mussten sie auf einer Lichtung stehen bleiben, wo ein Ochsenkarren auf sie wartete. Er war mit Ketten, Handschellen und Fußfesseln beladen. Die Frauen trugen nur die üblichen Lendenschurze. Sie wurden ihnen abgenommen, sodass sie ganz nackt waren. Die Angreifer legten ihnen Halseisen an, die durch Ketten miteinander verbunden wurden. Aneinandergefesselt wurden die Frauen im Gänsemarsch weitergetrieben. Sollte eine von ihnen einen Fluchtversuch unternehmen, würden die anderen mitgerissen werden und zu Boden stürzen.

Die Frauen hatten jedoch zu viel Angst, als dass sie weglaufen wollten. Es war stockdunkel im Dschungel. Sie kannten ihn gut und wussten um seine Gefahren, vor allem nachts. Der Ochsenkarren fuhr voraus, mit einem Jungen auf dem Bock, der in der einen Hand eine Fackel und in der anderen die Zügel hielt. Die Frauen wurden von zwei bewaffneten Sklavenjägern begleitet, der eine vorn, der andere hinten, beide mit einer Peitsche. Als sie keine Kraft zum Weinen mehr hatten, schleppten sie sich stumm weiter. Das Klirren der Ketten war meist das einzige Geräusch.

Sie bemerkten, dass in der Nähe andere Menschen waren. Vielleicht wurden weitere Nachbarn aus ihrem Dorf weggeführt, ihre Ehemänner, Väter und Brüder. Als sie die Stimmen von Männern hörten, begannen die Frauen sofort, die Namen ihrer Angehörigen zu rufen. Die Sklavenfänger fluchten und ließen die Peitschen knallen. Die Stimmen der Männer verstummten allmählich.

Der Ochsenkarren blieb an einem Bach stehen, den die Frauen gut kannten, weil sie sonst dort badeten und die Wäsche wuschen. Die Sklavenfänger sagten, sie würden die Nacht hier verbringen, und befahlen den Frauen, sich neben dem Ochsenkarren zu versammeln. Sie waren immer noch aneinandergekettet, und eine Stunde später war ihre Haut von den Halseisen wund gerieben. Die Gefangenen wurden für die Nacht zusätzlich gefesselt.

Der Junge fachte ein kleines Feuer an und kochte in einem Topf roten Reis. Er warf Maniokblätter und Okra hinein, und als alles fertig war, aßen er und die beiden Männer zu Abend, alle mit demselben Holzlöffel. Die Frauen waren so müde und verängstigt, dass sie keinen Hunger verspürten, aber sie beobachteten die Männer, weil es nichts anderes zu sehen gab. Sie drängten sich zusammen, ihre Ketten rasselten bei jeder noch so kleinen Bewegung. Sie flüsterten miteinander und trauerten um ihre Kinder und Männer.

Würden sie je wieder nach Hause kommen?

Es hatte Gerüchte gegeben, nach denen im Norden des Landes Sklavenjäger unterwegs seien, aber das war weit weg gewesen, sodass sie sich keine Sorgen gemacht hatten. Der Anführer ihres Dorfs hatte sich mit anderen Stämmen getroffen und von den Warnungen gehört. Er hatte den Männern befohlen, ihre Waffen nachts stets griffbereit zu halten und auf der Jagd und beim Fischfang vorsichtig zu sein.

Als das Feuer erlosch, wurde die Nacht noch dunkler. Das Flüstern der Frauen würde von den Männern gehört werden, daher behielten sie ihre Gedanken für sich. Der Junge schlief neben dem Feuer ein. Die beiden Männer verschwanden. Eine der Frauen raunte, dass sie einen Fluchtversuch unternehmen sollten, aber das schien unmöglich zu sein. Selbst beim Atmen rasselten die Ketten, mit denen sie aneinandergefesselt waren.

Plötzlich waren die beiden Männer wieder da. Sie packten Sanu, die jüngste Gefangene, ein vierzehnjähriges Mädchen, dessen Mutter zurückgelassen worden war. Sie nahmen ihr das Halseisen ab und lösten die Ketten. Sanu wehrte sich und schrie, woraufhin die Männer sie schlugen und beschimpften. Sie verschwanden mit ihr im Dschungel. Die Frauen konnten über lange Zeit hören, wie die Männer sich abwechselnd an ihr vergingen. Als das Mädchen zurückkehrte, schluchzte und zitterte es, als hätte es einen Anfall. Die Männer legten Sanu wieder in Ketten und drohten den Frauen die gleiche Behandlung an, falls sie miteinander redeten oder zu fliehen versuchten. Vor Angst drängten sie sich noch enger zusammen. Nalla blieb bei Sanu und flüsterte ihr beruhigend zu, aber das Zittern hörte nicht auf.

Die Männer waren müde und erschöpft und schliefen bald ein. Für die Gefangenen war Schlaf undenkbar. Sie waren körperlich und seelisch am Ende. Die Fesseln und Ketten waren grauenvoll, und sie wollten nach Hause zu ihren Kindern und Männern.

Bei Tagesanbruch ging es weiter, und sie entfernten sich immer mehr von ihrem Dorf. Der Dschungel lichtete sich, die Sonne stieg höher und brannte vom Himmel. Am späten Vormittag erreichten sie ein Tal, das die meisten von ihnen noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Der Ochsenkarren blieb stehen, und die Frauen wurden zu einem Baum geführt, wo sie sich hinsetzen sollten. Der Junge entfachte ein Feuer und kochte wieder roten Reis mit Okra. Die Männer aßen zuerst, wieder alle mit demselben Holzlöffel. Was übrig war, wurde unter den Frauen verteilt, die Sanu als Erste essen ließen. Sie wollte nicht, hatte keinen Appetit. Der kleine Rest Reis wurde von den anderen sorgsam aufgeteilt, jede nahm ein paar Bissen zu sich. Sie hatten Hunger und brauchten Wasser.

Im Gänsemarsch gingen sie niedergedrückt weiter. Die einzigen Geräusche waren die quietschende Achse des Ochsenkarrens und das Klirren der Ketten. Die Männer legten sich abwechselnd hinten in den Ochsenkarren, um ein Schläfchen zu machen. Sie beobachteten die Frauen die ganze Zeit, als überlegten sie, welche von ihnen sie sich für die Nacht vornehmen wollten. Bei einem Bach hielten sie an, um Wasser zu trinken, dann ruhten sie sich etwa eine Stunde lang im Schatten eines Baumwollbaums aus. Das Mittagessen bestand aus einem kleinen Apfel und einem Stück hartes Brot. Nachdem die Frauen gegessen und genug Wasser zum Trinken bekommen hatten, durften sie in den Bach waten und sich waschen.

Nach Einbruch der Dunkelheit wurde eine Frau namens Shara ausgewählt. Als die Männer ihr das Halseisen abnahmen, versuchte sie, sich loszureißen, und ging auf sie los. Die Männer verprügelten sie mit einem großen Stock, dann banden sie sie an einen Baum und schlugen so lange mit einer Peitsche auf sie ein, bis sie bewusstlos war. Sie beschimpften die anderen Frauen und drohten jeder, die sich wehrte, die gleiche Bestrafung an. Die Frauen hatten schreckliche Angst. Weinend klammerten sie sich aneinander.

Einer der Männer kam zu ihnen und deutete auf Nalla. Sie war nicht so dumm, sich zu widersetzen. Shara hatte sich gewehrt, und jetzt war sie so gut wie tot. Die Männer zerrten Nalla zwischen die Bäume und vergewaltigten sie.

Die Frauen konnten auch in dieser Nacht kaum schlafen, obwohl sie erschöpft, ausgetrocknet und verängstigt waren und Schmerzen und Hunger sie plagten. Die arme Shara machte alles noch schlimmer. Sie war immer noch an den Baum gebunden und stöhnte die ganze Zeit über. Irgendwann in der Nacht hörte das Stöhnen auf.
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Bei Tagesanbruch begannen die Männer zu streiten. Shara war in der Nacht gestorben, und sie gaben sich gegenseitig die Schuld daran. Als sie aufbrachen, zwangen sie die Frauen, dicht an dem Baum mit der Leiche vorbeizugehen. Alle verabschiedeten sich weinend von ihrer Freundin. Die Halseisen machten es unmöglich, den Kopf zu drehen, aber Nalla gelang es, einen Blick zurückzuwerfen. Shara umarmte immer noch den Baum, die Hände mit einem Seil zusammengebunden, der nackte Körper mit getrocknetem Blut bedeckt.

Tagelang schleppten sie sich auf den heißen Dschungelpfaden weiter und wurden immer schwächer. Sie wussten, dass sie sich nach Westen bewegten und das Meer näher kam, obwohl sie es nie gesehen hatten. Es war Teil der Überlieferungen, der Legende Afrikas. Das Dorf war weit weg, und ihnen war klar, dass sie nicht nach Hause zurückkehren würden. Seit über zwei Jahrhunderten wurden die Kongolesen und andere Westafrikaner überfallen, in Ketten gelegt, verschleppt und in die Sklaverei verkauft, an die Kolonisten in der Neuen Welt. Die Frauen wussten, was sie erwartete. Nallas einzige Hoffnung war, Mosi wiederzusehen.

Die Tage verschwammen zu einer grauen Masse, und Zeit bedeutete nichts mehr. Überleben war alles, was ihnen durch den Kopf ging, wenn sie einmal zur Ruhe kamen. Die unerbittlich vom Himmel brennende Sonne machte alles noch schlimmer. Hunger und Wassermangel zermürbten sie Stunde um Stunde. Nachts, wenn der Wind von Norden blies, drängten sich die Frauen enger zusammen, um sich gegenseitig zu wärmen, während die Aufseher an einem kleinen Feuer schliefen.

Als sie nichts mehr zu essen hatten, begannen die Männer zu streiten. Sie befahlen dem Jungen, den Ochsenkarren auf einen anderen Pfad in Richtung Süden zu lenken. Bei Einbruch der Dämmerung konnten sie den Rauch von Feuerstellen riechen und erreichten ein kleines Dorf am Rand des Dschungels. Zäune aus Brettern und Draht umgaben einen Hof, auf dem Gefangene wie sie selbst zusammengepfercht waren. Dutzende von ihnen, Männer und Frauen voneinander getrennt. Ein Sklavengehege. Mehrere der Aufseher trugen ein Gewehr. Sie starrten die sich nähernden Frauen an. Ein Tor wurde geöffnet, sie gingen hinein, dann nahm man ihnen Halseisen und Ketten ab. Eine grauhaarige Afrikanerin in einem Sackkleid schmierte Tierfett aus einer Schale auf ihre Blasen und offenen Wunden. Sie gab ihnen Bohnen und gutes Brot, und die Frauen aßen, bis sie satt waren. Die Farm gehörte der Frau und ihrem Mann, und die beiden bekamen ein wenig Geld von durchziehenden Sklavenhändlern. Die Frau erklärte den Gefangenen, dass sie vermutlich an andere Händler verkauft und weggebracht würden. Sie taten ihr leid, doch an ihrer misslichen Lage konnte sie wenig ändern.

In dem eingezäunten Hof gab es auch ein paar Kinder. Nalla und die anderen Mütter aus ihrem Dorf starrten sie voller Trauer und Mitleid an. Sie sehnten sich nach ihren eigenen, doch waren die nicht besser dran, weil sie zurückgelassen worden waren? Die älteren Dorfbewohner würden sich um sie kümmern. Die armen Kinder im Sklavengehege wirkten geschwächt und hungrig. Viele wiesen offene Wunden und Insektenstiche auf. Sie spielten nicht und hüpften nicht herum, wie normale Kinder es taten.

Das Gehege war durch einen hohen Drahtzaun in zwei Hälften getrennt. Dort trafen sich die Männer und Frauen, um nach einem bekannten Gesicht zu suchen. Mosi war nicht da, aber Nalla entdeckte einen anderen Mann aus ihrem Dorf, mit dem sie sprechen konnte. Er sagte, sie seien am ersten Tag in drei Gruppen aufgeteilt worden. Mosi sei mit einigen anderen zusammen weggeführt worden. Nalla wiederum sagte, dass sie weder seine Frau noch seine beiden Töchter gesehen habe.

In der Nacht fiel heftiger Regen, begleitet von Blitzen und starkem Wind. Das Sklavengehege besaß kein Dach. Sie drängten sich zwischen den Stelzen einer kleinen Hütte zusammen und schliefen im Schlamm. Am nächsten Morgen brachte die grauhaarige Frau Brot und roten Reis. Während sie das Essen verteilte, bemerkte sie bei einem der Kinder einen Hautausschlag. Sie befürchtete, dass es die Masern waren, und brachte das Kind in eine Hütte. Sie sagte, dass vor einem Monat drei Kinder an Pocken gestorben seien.

Nach einer Woche im Sklavengehege wurden die Frauen wieder voneinander getrennt, und man sagte ihnen, dass sie aufbrechen würden. Eine andere Gruppe von Aufsehern trieb zwanzig Frauen und drei Kinder zusammen und brachte Ketten und eiserne Fesseln. Nalla und ihre Freundinnen waren gerade zum ersten Mal verkauft worden.

Es gab eine neue Vorrichtung, eine neue Form der Folter: ein massives, knapp zwei Meter langes Holzbrett mit Schlaufen aus Metall an beiden Enden, eine für jede Gefangene. Die Schlaufen wurden ihnen um den Hals gelegt, sodass zwei Frauen nicht nur aneinandergefesselt waren, sondern bei jedem Schritt auch noch das schwere Brett tragen mussten. Um ihre Taille wurde eine Kette geschlungen, die durch das Halseisen eines Kindes geführt wurde, das zwischen den beiden Frauen unter dem Brett einherging. Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, stellten die Männer Wasser und Essensvorräte auf die Bretter, damit ihre Gefangenen noch mehr Gewicht auf den Schultern hatten.

Nach ein paar Minuten auf dem Pfad bedauerte Nalla fast, dass sie nicht wieder das Halseisen trug. Im Grunde genommen war es jedoch egal. Die beiden Foltermethoden nahmen sich nicht viel.

Die Tage vergingen, und die Sonne brannte immer heißer vom Himmel. Die Frauen wurden schwächer und aufgrund der Hitze häufig ohnmächtig. Wegen des Holzbretts auf ihren Schultern sanken beide Frauen zu Boden, wenn eine von ihnen bewusstlos wurde. Die Aufseher gaben der Ohnmächtigen Wasser. Wenn sie das nicht wieder zur Besinnung brachte, zückten sie die Peitsche.

Der Gerechtigkeit wurde zumindest ein wenig Genüge getan, als der Aufseher, der die Frauen am meisten quälte, auf eine große Grüne Mamba trat und schreiend zusammenbrach. Die Schlange konnte flüchten, als die Gefangenen vor Angst auseinanderstoben. Sie wurden wieder zusammengetrieben und unter einen Baum gedrängt, wo sie sich im Schatten ausruhten und zufrieden und entsetzt zugleich beobachteten, wie sich der Mann unter heftigen Zuckungen übergab und stöhnte, bis er schließlich starb. Es war nicht schade um ihn.

Einmal waren sie oben auf einem Hügel und sahen in der Ferne das Meer. Das blaue Wasser hatte etwas Tröstliches an sich, bedeutete es doch das Ende ihrer beschwerlichen Reise. Das Meer machte sie aber auch tieftraurig, weil sie wussten, dass es sie für immer von hier fortbringen würde.

Zwei Stunden später näherten sie sich wieder einem Dorf. Kleine Boote lagen in der Bucht vor Anker. Der Ochsenkarren fuhr quietschend weiter und hielt schließlich an einem Lager, das als »Fort« bezeichnet wurde. Die Frauen wurden zu einem Schattenbaum geführt, und man befahl ihnen zu warten. Durch den Zaun konnten sie weitere Gefangene im Innern des Forts sehen, Frauen und Kinder ganz in der Nähe und Männer in einem zweiten großen Sklavengehege. Sie suchten vergeblich nach einem bekannten Gesicht.

Schließlich kam der Boss, ein Afrikaner, der jedoch westliche Kleidung und Armeestiefel trug. Er blaffte die Frauen an und befahl ihnen aufzustehen. Dann begann er damit, jede von ihnen zu untersuchen. Er begrapschte bemüht gelangweilt ihre Brüste, betastete ihren Schambereich und zwickte sie ins Gesäß. Er ließ sich Zeit, und als er fertig war, sagte er zu den beiden Aufsehern, dass sie ihm eine gute Auswahl gebracht hätten. Zwanzig Frauen, alle jung, einigermaßen gesund und vermutlich fähig, viele Nachkommen zu gebären. Außerdem drei hungrige Kinder, die nicht viel wert waren. Der Boss und die Aufseher fingen an zu feilschen, und das Gespräch wurde lebhafter. Häufiges Händeschütteln, hin und wieder ein paar heftige Worte. Es war offensichtlich, dass die Männer sich kannten und nicht zum ersten Mal Geschäfte miteinander machten. Als sie sich schließlich einig waren, zog der Boss einen kleinen Beutel mit Münzen hervor und zahlte für die Gefangenen.

Damit wurden Nalla und die anderen zum zweiten Mal verkauft.

Die Gefangenen wurden durch ein Tor auf einen ungepflasterten Hof geführt, wo man ihnen die Holzbretter und Ketten abnahm. Danach durften sie sich frei bewegen. Sie entdeckten weitere Frauen ihres Stammes, und alle erzählten einander, was sie Schreckliches erlebt hatten. Ein paar der Frauen hatten offene Wunden am Rücken, da sie ausgepeitscht worden waren. Fast alle waren junge Mütter, die sich nach ihren verlorenen Kindern sehnten.

Auf der anderen Seite des Forts gab es ein größeres Sklavengehege mit mehreren Dutzend Männern, die sich bemühten, einen Blick auf die Frauen zu erhaschen. Nalla und die anderen gingen so nah wie möglich an die Umzäunung heran, konnten aber kein bekanntes Gesicht entdecken.

Die Frauen bekamen Brot und Wasser und zogen sich in den Schatten hinter einer der Hütten zurück. Drei Tage zuvor hatte ein Schiff mit fast zweihundert Gefangenen an Bord abgelegt, aber das Fort füllte sich bereits wieder. Der Sklavenhandel florierte. Niemand wusste, wann das nächste Sklavenschiff ankam und sie abholte. Sicher war nur, dass sie nie wieder nach Hause kommen würden. Alle Frauen hatten entweder einen Ehemann oder ein Kind oder beides verloren. Nalla offenbarte, dass sie vergewaltigt worden war, und einige der anderen sagten, ihnen sei es ebenso ergangen. Alle Frauen waren ausgemergelt, unterernährt und gänzlich nackt.

Der Schrecken begann jeden Abend nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die Soldaten kamen. Für ein paar Münzen gewährte ihnen der Boss Zutritt zum Fort, wo sie sich an den Frauen vergingen, die allesamt Freiwild waren.

Die Zustände im Fort waren erbärmlich. Die meisten Gefangenen hatten nicht einmal ein Dach über dem Kopf und schliefen auf dem nackten Boden. Die wenigen Hütten waren für jene reserviert, die an der Ruhr und Skorbut litten. Ein kurzes Gewitter verwandelte den roten Staub in Schlamm. Essen gab es nur sporadisch und bestand dann aus alten, harten Brotlaiben und irgendwelchen Früchten, die der Boss aufgetrieben hatte. Als Latrine diente ein großes Loch in der Ecke, das mit Abwasser gefüllt war. Sie zu benutzen war tückisch. Die Wände der Grube waren mit Fäkalien überzogen, und mindestens einmal am Tag fiel jemand hinein. Das Fort war eine Brutstätte für Ratten und Moskitos, von denen einige so groß wie Hornissen waren. Nachts beschützte niemand die Frauen. Die Aufseher fielen genauso über sie her wie die Soldaten, die ständig in der Nähe herumlungerten.

Und so warteten sie, tagaus, tagein. Das Fort füllte sich zusehends, und mehr Menschen hieß weniger Essen für alle. Die Blicke der Frauen wanderten immer öfter zum Hafen. Voller Verzweiflung hofften sie, dass bald ein Sklavenschiff kam und sie fortbrachte.

6.

Eines Morgens, etwa zwei Wochen nach ihrer Ankunft – sie hatten keine Ahnung, was für ein Wochentag gerade war –, wurde Nalla wach und stand auf. Zwei Frauen deuteten auf den Hafen. Dort war endlich ein Schiff vor Anker gegangen. Stunden vergingen, und nichts geschah, dann bot sich ihnen ein seltsamer Anblick. Zum ersten Mal sahen sie einen Weißen. Er und der Boss setzten sich vor eine der Hütten und verhandelten.

Nachdem der Weiße wieder gegangen war, änderte sich die Stimmung im Fort schlagartig. Die Aufseher holten Ketten und Hals- und Fußeisen aus einer der Hütten. Sie befahlen den Frauen, sich in einer Reihe aufzustellen, und legten ihnen dann wieder Fesseln an. Wer sich wehrte, wurde ausgepeitscht, und die andern mussten dabei zuschauen. Nalla war in der ersten Gruppe von dreißig Gefangenen, die aus dem Fort geführt wurden, verfolgt von den Blicken aller anderen Männer und Frauen. Sie würden schon bald selbst an der Reihe sein.

Die Frauen wurden auf einem Pfad zur Bucht hinuntergeführt. Die Dorfbewohner ließen alles stehen und liegen und sahen voller Mitleid zu, wie die Gefangenen weggebracht wurden. Am Hafenbecken wurden Nalla und die anderen über einen schmalen Steg zu einem Boot geführt, neben dem ein paar Weiße standen, die ihnen in einer fremden Sprache etwas zuriefen.

Es war Englisch. Die Männer waren Amerikaner.

Die Frauen wurden auf das Deck gestoßen, dann mussten sie über eine schwankende Leiter in einen Laderaum mit geschlossenen Bullaugen klettern. Mit dem Lastenboot konnten fünfzig Sklaven auf einmal befördert werden. Es dauerte einige Zeit, bis die Fracht an Bord war. Nalla und die Frauen warteten in der Dunkelheit unten in der stickigen, übel riechenden Luft. Manchmal konnten sie kaum noch atmen. Sie rangen keuchend nach Luft und weinten vor lauter Angst. Einer der Aufseher öffnete eines der Bullaugen und ließ frische Luft herein. Schließlich legten sie ab, und das Boot begann leicht zu schaukeln. Luft strömte durch den Laderaum. Die Frauen waren noch nie auf dem Meer gewesen, und von den Bootsbewegungen wurde ihnen schlecht.

Eine halbe Stunde später befahl man ihnen, aus dem Laderaum herauszukommen. Über eine steile Laufplanke kletterten sie an Deck der Venus.

Was sie dort sahen, erschütterte sie zutiefst. Selbst für Menschen, die bereits entsetzliche Grausamkeiten erfahren hatten, war der Anblick nicht weniger verstörend. Dutzende Afrikaner hockten dicht zusammengedrängt an Deck und warteten auf Befehle. Sie beobachteten, wie die Frauen an Bord kamen. Um sie herum standen bewaffnete Weiße, die ihre Gefangenen hasserfüllt anstarrten. In der Mitte des Decks war ein Afrikaner an einen Mast gebunden und wurde gerade ausgepeitscht. Sein Blut tropfte auf die Holzplanken. Neben ihm am nächsten Mast war ein Weißer angebunden, auch er nackt und blutüberströmt. Der Unmensch mit der Peitsche lachte und brüllte etwas in der fremden Sprache. Ein Hieb für den Afrikaner. Der nächste für den Matrosen. Er hatte es nicht eilig.

7.

Mercer war schon einmal vom Dulles International Airport abgeflogen. Es war ein großer Flughafen, eine wichtige Drehscheibe, die Menschen aus allen Ecken der Welt willkommen hieß. Auf den Anzeigetafeln mit den Starts und Landungen im Hauptterminal standen mehrere Hundert Flüge. Jede bedeutende Airline war vertreten. Fasziniert starrte Mercer auf die Tafeln und träumte von den Orten, die sie alle noch besuchen wollte. Die Welt war zum Greifen nah, und Fluglinien wie Icelandair, All Nippon Airways, Royal Air Maroc und Lufthansa würden sie von hier wegbringen.

Ihr Flug nach London sollte in drei Stunden gehen. Thomas vertrat sich gerade die Beine und war auf der Suche nach Kaffee. Mercer legte das Dark-Isle-Buch aus der Hand. Sie hatte es zur Hälfte gelesen und brauchte eine Pause. Irgendwo in ihrem Hinterkopf fand sie eine Erinnerung daran, dass sie während ihrer Schulzeit einmal von einem wohlmeinenden Lehrer angehalten worden war, etwas über versklavte Menschen in Amerika zu lesen. Sie wusste in etwa, worum es ging, doch Geschichte hatte sie nie sonderlich interessiert. Sie hatte Onkel Toms Hütte und Die Abenteuer des Huckleberry Finn gelesen und eine ungefähre Vorstellung davon, wie furchtbar es damals gewesen war, jedoch nie die Zeit gefunden, sich ausführlich damit zu beschäftigen. Ihr Lesegeschmack hatte immer zu moderner englischer und französischer Literatur tendiert.

Eine Gruppe Afrikaner kam auf sie zu. Die Frauen waren in farbenfrohe fließende Gewänder und Kopftücher gehüllt. Die Männer trugen schicke dunkle Anzüge zu weißen Hemden und Krawatten in grellen Farben. Sie unterhielten sich lautstark und angeregt in einem Englisch mit starkem Akzent. Andere Passagiere blickten ihnen nach, wenn sie vorbeigingen, oder machten einen Bogen um sie. Sie rollten mit ihren Koffern zum Schalter von Nigerian Air und stellten sich an.

Mercer musste an Nallas eindringliche Geschichte und die schrecklichen Zustände auf ihrer ersten und einzigen Schiffsreise über den Atlantik denken. Sie lächelte die Nigerianer an. Wie, fragte sie sich, hatten ihre Vorfahren solche Grausamkeiten an den Vorfahren dieser Menschen nur zulassen können. Schon der Gedanke daran war zu viel für sie.

Thomas kam zurück und reichte ihr einen Pappbecher mit Kaffee. »Du hast seit unserer Abreise kaum ein Wort mit mir geredet.«

»Und?«

»Wir sind frisch verheiratet und sollten bis über beide Ohren ineinander verliebt sein.«

»Bist du verliebt?«

»Natürlich, und ich denke an nichts anderes mehr als daran, unsere Ehe zu vollziehen.«

»Tut mir leid, dass ich damit angefangen habe. Ich bin auch verliebt. Geht’s dir jetzt besser?«

»Halbwegs. Nein, eigentlich gar nicht. Wie ist das Buch?«

»Erstaunlich gut. Die Leute, die sich auf Dark Isle niedergelassen haben, waren Sklaven aus Westafrika. Bist du schon mal in Westafrika gewesen?«

»Nein. Nur in Kapstadt und Nairobi.«

»Ich auch nicht. Die Geschichte ist jedenfalls unglaublich spannend.«

»Hat sich schon eine Romanhandlung für dich aufgetan, die du weiterverfolgen willst?«

»Vielleicht. Es geht um die Versklavung einer Vorfahrin der Autorin, einer jungen Mutter namens Nalla, die von Sklavenhändlern entführt wird. Sie hat alles verloren, ihr Kind, ihren Mann, ihre Familie.«

»Wann war das?«

»Um 1760 herum.«

»Wie ist sie letztlich nach Dark Isle gekommen?«

»Das weiß ich nicht. So weit bin ich noch nicht.«

»Willst du mich den ganzen Flug über den Atlantik weiter ignorieren?«

»Vermutlich. Jedenfalls bis ich das Buch zu Ende gelesen habe.«

»Ich weiß nicht, ob mir das Eheleben behagt.«

»Zu spät. Du hast dein Ja schon gegeben. Lies einfach selbst ein Buch.«

8.

Lovely hatte sich für eine seltsame Wendung in ihrer Erzählung entschieden. Als Nalla auf dem Schiff war, hielt die Autorin inne und konfrontierte die Leser mit historischen Fakten, um die Dimensionen des Sklavenhandels deutlich zu machen. Ihre Recherchen waren beeindruckend. Sie schrieb:

Die Venus war eines von drei Sklavenschiffen, die Melton Fancher gehörten, einem Pflanzer aus Virginia. Mitte des 18. Jahrhunderts war er mit mehreren Tabakplantagen und Hunderten Sklaven der größte Landbesitzer der Kolonie. Am Anfang wurde der Sklavenhandel von Portugiesen, Niederländern und Briten dominiert, aber Mr. Fancher wollte in das Geschäft einsteigen. Er benötigte mehr Arbeitskräfte für seine Tabakfarmen und konnte sie billiger bekommen, wenn er eigene Schiffe besaß. Er belud sie mit Tabak und Whiskey und schickte sie nach Afrika, um die Fracht dann dort gegen Sklaven zu tauschen.

Seine Sklavenschiffe wurden in den Werften von Norfolk gebaut, die mehrere Hundert Menschen beschäftigten. Banken und Firmen in New York, Boston und Philadelphia finanzierten und versicherten sie. Da die Sklaven lediglich als bewegliche Sache galten, genau wie Vieh, waren diese mitversichert.

Der Sklavenhandel war ein großes Geschäft. Alle verdienten Geld damit. Bis auf die Sklaven natürlich.

Da sie so wertvoll waren, führten die Handelsgesellschaften genau Buch. Von 1737 bis 1771 überquerten die drei Schiffe von Mr. Fancher 228 Mal den Atlantik und brachten dabei 110.000 entführte Sklaven auf die amerikanischen Märkte, die sich vor allem in Norfolk, Charleston und Savannah befanden. Er galt als größter amerikanischer Sklavenhändler und wurde sehr reich.

Die Zustände auf seinen Schiffen waren grauenhaft wie auf allen Sklavenschiffen. Die Qualen, die Nalla erleiden musste und die ich weiter unten beschrieben habe, waren gang und gäbe. Damals war es üblich, dass andere Schiffe, kleine Boote, Fischer und Dockarbeiter den Hafen verließen, wenn ein Sklavenschiff dort anlegen wollte. Der Gestank war selbst in einigen Kilometern Entfernung unerträglich. Es hieß, man könne schon riechen, dass ein Sklavenschiff komme, bevor man die Toppsegel sehe.

9.

Drei Tage lang wartete Nalla zusammen mit den anderen Gefangenen, während sich die Venus langsam mit weiteren gefesselten und angeketteten Afrikanern füllte, alle nackt und verstört. Viele der Männer zeigten sich aggressiv und rebellisch, aber Widerworte und der geringste Protest führten zu Peitschenschlägen. Die Geißelung erfolgte stets auf dem Hauptdeck, damit alle es sahen. Gewalt und Grausamkeiten hatten die gewünschte Wirkung und erstickten jeden Gedanken an Gegenwehr. Die Matrosen waren schwer bewaffnet, rücksichtslos und verhielten sich so, als wäre das beste Mittel zur Aufrechterhaltung der Disziplin, auf jeden Afrikaner einzuschlagen, der den Befehlen nicht unverzüglich Folge leistete.

Jeweils zwei der Männer waren an den Fußgelenken mit Eisen aneinandergefesselt, die nie abgenommen wurden. So waren sie gezwungen, alles paarweise zu tun. Die Gefangenen wurden auf das unterste Deck verbannt, in einen stickigen Verschlag ohne Bullaugen, Lüftung und Licht, in dem es keine Möglichkeit gab, seine Notdurft zu verrichten. Sie waren so dicht zusammengepfercht, dass sie Ellbogen an Ellbogen schlafen mussten. In dem Raum war es heiß wie in einem Ofen, und das Atmen fiel einem schwer. Der Schweiß floss in Strömen über die Haut und tropfte durch die Ritzen zwischen den Planken. Der Gestank von Schweiß, Urin und Fäkalien hing wie dichter Nebel in der Luft und war fast mit Händen greifbar. Jeden Tag wurden die Männer für ein paar Stunden an Deck gebracht, wo sie ihre Lunge mit frischer Luft füllten und Haferschleim aus einer schmutzigen Porzellanschüssel aßen. In einer Ecke, wo die Matrosen eine Art Rinne gebaut hatten, um die Exkremente ins Meer zu befördern, konnten sie sich erleichtern.

Und sie lagen immer noch vor Anker, nahmen immer noch mehr Gefangene auf.

Die Frauen und Kinder waren in verschiedenen Räumen unter dem Hauptdeck untergebracht und nicht in Ketten gelegt. Sie waren weniger zahlreich als die Männer und hatten es etwas besser. Allerdings lebten sie in ständiger Angst davor, missbraucht zu werden. Sie durften mehr Zeit an Deck verbringen und sahen pausenlos zu den Männern hinüber in der Hoffnung, einen verlorenen Ehemann oder Bruder wiederzufinden. Das kam sogar gelegentlich vor, aber die Frauen wussten, dass sie das möglichst verschwiegen. Nalla hatte nicht das Glück. Mosi blieb verschwunden.

Die Matrosen waren ein ruppiger Haufen aus Außenseitern, Verbrechern, ehemaligen Sträflingen, Schuldnern und Trunkenbolden, die in ihrer Heimat keine ehrliche Arbeit fanden. Es war weithin bekannt, dass die Arbeit auf einem Sklavenschiff das Schlimmste war, was einem passieren konnte, und sie hatten nur angeheuert, weil sie nichts anderes bekamen. Sie waren keine ausgebildeten Matrosen, die sich auf dem Meer auskannten, nur verzweifelte Männer, die an der Brutalität auf dem Schiff häufig Gefallen fanden. Viele waren regelrecht Sadisten. Zucht und Ordnung wurde vom Kapitän und dessen Maaten mit Gewalt durchgesetzt. Sie waren grob zu den Matrosen, damit diese grob zu den Sklaven waren. Alle hatten Angst vor einer Meuterei, und die Stimmung war immer angespannt.

Am 12. April, nach einer Woche vor Anker, setzte die Venus schließlich Segel und machte sich mit 435 Afrikanern an Bord auf den Weg nach Savannah. 310 waren Männer, der Rest Frauen und Kinder. Dazu kamen 45 Matrosen, zehn Maate und der Kapitän Joshua Lankford, der solche Fahrten schon oft gemacht hatte.

Das Schiff würde Savannah nie erreichen.

10.

Etwa zwanzig Prozent der Afrikaner starben unterwegs. Bei drei Besatzungsmitgliedern waren Pocken die Todesursache, bei zweien Malaria. Viele auf dem Schiff erkrankten. Die Ruhr war weit verbreitet, und fast alle Sklaven und die meisten Matrosen wurden von Durchfall geplagt. Es gab zu wenig und zu schlechtes Essen, was die Ursache von Skorbut und anderen Krankheiten war. Masern- und Pockenausbrüche waren an der Tagesordnung, und daran Erkrankte wurden in den schmutzigsten Frachträumen ganz unten im Schiff isoliert. Die Gefangenen waren verzweifelt und niedergedrückt, viele dachten an Selbstmord. Zwei Männern, die an den Fußgelenken aneinandergekettet waren, gelang es, auf die Reling zu klettern und über Bord zu springen. Andere wollten es ihnen nachtun, aber der Kapitän stellte zusätzliche Wachposten auf, um das zu verhindern. Eine Woche später gelang es zwei weiteren Afrikanern trotzdem, dem Kugelhagel zu entkommen und sich zu ertränken. Ein dreizehnjähriges Mädchen wurde von zwei Matrosen zusammengeschlagen, weil es sich heftig gegen die Vergewaltigung wehrte. Als ihnen klar wurde, dass das Mädchen tot war, warfen sie die Leiche über Bord, um einer Bestrafung zu entgehen. Dem Kapitän wurde das Verbrechen nicht gemeldet.

Auf Fanchers Schiffen war sexueller Kontakt mit den weiblichen Sklaven streng verboten. Die Matrosen ignorierten das wie die meisten Regeln und hatten keine Bestrafung zu befürchten. Die Frauen waren Gefangene und lernten, sich nicht zu widersetzen.

Nalla wurde von einem brutalen Schläger namens Monk drangsaliert, einem stämmigen Ex-Sträfling mit einem schwarzen Bart und Narben am Hals. Jede Nacht lag sie nachts auf dem Boden, links und rechts von sich eine Freundin, und betete, dass die weißen Männer nicht kamen. Doch häufig tauchten sie auf, und Monk machte es sich bald zur Gewohnheit. Er führte Nalla im Licht einer Kerze durch ein Labyrinth von dunklen Gängen zu einem feuchtkalten kleinen Raum, in dem Trinkwasser gelagert wurde. Dann schob er den Riegel vor, damit er ungestört war, und verging sich an ihr. Sie wehrte sich nicht. Manchmal warteten schon andere Männer vor der Tür. Nicht wenige Frauen wurden in diesen Raum gebracht.

Um seine guten Absichten zu zeigen, schrieb Mr. Fancher vor, dass ein Arzt an Bord seiner Sklavenschiffe zugegen sein müsse. Auf der Venus behandelte der Arzt allerdings nur Matrosen und zog es vor, die Afrikaner nicht zu berühren. Er war immer schnell bereit, einen schwer kranken Sklaven für »tot« zu erklären und ihn über Bord werfen zu lassen. Nur der Kapitän konnte einer solchen Diagnose widersprechen, aber Lankford war kein Mann, der Entscheidungen dieser Art anzweifelte. Der Arzt verteilte ein paar Pillen und Salben unter den Matrosen, die Afrikaner bekamen nichts.

Als Land gesichtet wurde, sorgte das für Unruhe, und während es näher kam, machte sich die Crew an die Arbeit. Die Deckmannschaft fing an, die Planken zu schrubben, ein vergeblicher Versuch, das Schiff zu putzen. Die Frauen wurden an Deck gebracht, wo man ihnen Eimer mit Salzwasser und Laugenseife gab, damit sie sich gegenseitig waschen konnten. Dann bekam jede ein Stück billiges Sackleinen, das sie sich um die Taille wickeln sollten. Ihre Brüste waren immer noch entblößt, was für die Afrikaner keine Bedeutung hatte, an Land aber für neugierige Blicke sorgen würde. Wasser und Seife wurde den Männern vorenthalten, man wies sie lediglich an, die Genitalien mit einem Stoffstreifen zu bedecken.

Am späten Nachmittag betrat Kapitän Lankford das Deck, was er nur selten tat. Er inspizierte seine Männer, einen zusammengewürfelten Haufen, dessen Erscheinungsbild sich während der Seereise nur noch verschlechtert hatte. Trotzdem gelang es ihm, sich beeindruckt zu geben. Dann warf er einen langen Blick durchs Fernrohr, als müsste er sich vergewissern, dass Savannah tatsächlich auf Kurs lag. Er behauptete, den Hafen zu sehen, den er gut kenne, und sagte, man sei nur zwei Seemeilen entfernt. Sie würden bei Einbruch der Dunkelheit Anker werfen und am nächsten Morgen anlanden.

Die Venus sollte das Festland jedoch nie erreichen.

Aus Richtung Norden tauchten plötzlich dunkle Wolken auf, und heftige Winde setzten ein. Alles ging so schnell, dass die Crew nicht einmal Zeit hatte, die Segel einzuholen und Anker zu werfen. Innerhalb von Minuten wurde das Schiff nach Süden auf das offene Meer hinausgetrieben. Die Wellen waren anderthalb Meter hoch, dann drei Meter, und schließlich krachten sie auf das Schiff und setzten das Deck unter Wasser. Alle, hieß es, sollten nach unten gehen. Die Böen wurden stärker und lauter und heulten für lange Zeit.

Kapitän Lankford hatte Hurrikane in der Karibik überlebt, aber noch nie einen so gewaltigen Sturm aus dem Norden mitgemacht. Er konnte das vom Wind geschüttelte Schiff nicht mehr steuern. Die Sicht war gleich null, aber es entging ihm nicht, dass das Großsegel zerfetzt wurde und anfing, gegen Vorsegel und Besan zu schlagen. Auf der Breitseite wurden die Wellen immer höher und krachten auf das Deck. Das Schiff nahm gewaltige Mengen an Wasser auf. Als der hintere Mast brach, befahl der Kapitän seinen Männern, die Rettungsboote abzulassen. So, wie das Schiff vom Wind hin und her geworfen wurde, erwies sich das allerdings als unmöglich. Jeder, der jetzt noch das Deck überqueren wollte, würde mit Sicherheit von den Wellen weggerissen werden. Lankford befürchtete, die Afrikaner könnten sich irgendwie befreien und an Deck laufen, um sich der Rettungsboote zu bemächtigen. Er befahl, die Luken zu den Frachträumen zu schließen, was für die über vierhundert Menschen den sicheren Tod bedeutete, falls die Venus unterging. Als der Sturm für kurze Zeit abflaute, rannten die Matrosen an Deck und sperrten die Frachträume ab.

Unmittelbar darauf kamen Wind und Wellen zurück, stärker als zuvor. Die Venus schwankte heftig und wäre ein paarmal fast gekentert. Der Kapitän überließ es seinen Männern, über Bord zu springen, wobei sie sich dann aber tunlichst an etwas festhalten sollten, was auf dem Wasser treibe. Er selbst habe vor, notfalls mit seinem Schiff zusammen unterzugehen.

Unter Deck hielten Nalla und die anderen Frauen die Kinder fest umschlungen, bemüht, sie vor der Wucht des Sturms zu schützen. Sie klammerten sich aneinander, während das Schiff stampfte und schlingerte und den Anschein erweckte, jeden Moment auseinanderzubrechen. Sie wurden hin und her geschleudert und prallten gegen die Wände und die anderen Gefangenen. Alle weinten und beteten, und wenn das Schiff von einer besonders großen Welle getroffen wurde, schrien sie laut auf. Von unten drangen die verzweifelten Rufe der Männer zu ihnen herauf. Von oben rann Wasser durch die Ritzen zwischen den Planken. Sie wussten, dass sie sterben würden.

Nach Einbruch der Dunkelheit wurde der Sturm noch stärker. Etlichen Frauen gelang es, bis ans obere Ende der Treppe zu gelangen, aber sie schafften es nicht, die Luke zu öffnen. Ihnen wurde klar, dass sie unter Deck gefangen waren und mit Sicherheit ertrinken würden. Das Wasser reichte ihnen schon fast bis ans Knie und stieg immer höher.

Eine riesige Welle erfasste das Schiff, hob es hoch und schleuderte es zurück aufs Wasser. Es brach in der Mitte auseinander. Keiner der Afrikaner konnte schwimmen. Die Männer waren dem Tod geweiht, da sie aneinandergekettet waren. Die Frauen wollten die Kinder packen, aber es war zu dunkel, und der Sturm tobte zu heftig.

Nalla klammerte sich an ein Stück des gebrochenen Masts. Sie und mehrere andere Frauen hielten sich mit aller Kraft daran fest, während sie von den Wellen hochgehoben und dann unter Wasser gedrückt wurden. Sie beschwor die anderen, nicht loszulassen, sondern stark zu sein. Sie hatten schon so vieles überlebt. Jetzt waren sie dem Schiff entkommen, und sie würden nicht ertrinken. Haltet durch! Überall waren verzweifelte Stimmen zu hören, die letzten Worte sterbender Menschen, verängstigter Mütter, die Rufe von Matrosen beim Versuch, sich zu retten. Ihre Schreie verloren sich in den heulenden Winden, dem Donnern der Wellen, der Finsternis des Meeres.

Irgendwann flaute der Sturm ab, als wäre es lediglich seine Aufgabe gewesen, das Schiff zu zerstören. Die Wellen schaukelten die Menschen noch hin und her, aber nicht mehr ganz so heftig. Der Wind verlor an Kraft. Die Zeit verrann, und Nalla war immer noch am Leben. Ihr wurde klar, dass der Mast ihr vielleicht das Leben gerettet hatte. Sie ließ ihn nicht los und sprach mit den anderen Frauen, von denen sie zwei allerdings nicht sehen konnte. Hinter ihr klammerten sich weitere verzweifelt an das Holz.

11.

Das Meer lag still und ruhig da und war so glatt wie eine Glasscheibe. Nichts deutete darauf hin, dass es Stunden vorher noch getobt hatte. Am Horizont erschien ein kleiner orangefarbener Ball, der langsam größer wurde. Die Sonne ging auf.

Nalla und fünf andere Frauen kauerten am Fuß einer Düne, drei Kinder in ihrer Mitte. Das Meer war nicht weit weg, und die Wellen platschten träge ans Ufer. Der Strand erstreckte sich zu beiden Seiten so weit, wie sie sehen konnten.

Den Frauen war kalt, und sie hofften, dass die Sonne bald höher stand. Die Röcke aus billigem Sackleinen, die sie nach dem Baden angelegt hatten, hatte ihnen der Sturm vom Leib gerissen. Sie hatten seit Stunden nichts gegessen. Die Kinder wimmerten, wohingegen die Frauen nur lautlos auf das Meer hinaus starrten. Sie waren zu traumatisiert, als dass sie darüber nachdachten, was sie als Nächstes tun sollten.

Irgendwo da draußen, weit hinter dem Horizont, lag ihre Heimat. Nalla musste an ihren kleinen Sohn denken und unterdrückte die Tränen. Das schreckliche Schiff, das sie hierhergebracht hatte, war verschwunden. Würden sie jemals eines finden, das sie in ihre Heimat zurückbrachte?

Der auseinandergebrochene Mast, der ihnen das Leben gerettet hatte, lag ganz in der Nähe im Sand. Nalla dachte an die anderen, die sich mit aller Kraft daran festgehalten hatten, aber von den vernichtenden Wellen weggerissen worden waren. Sie glaubte, immer noch ihre verzweifelten Schreie zu hören. Waren sie alle tot, oder war es einigen gelungen, sich an Land zu retten?

Der Tod war überall. Nalla hatte seit dem Überfall auf ihr Dorf so viel davon gesehen und fragte sich, ob sie in Wahrheit nicht vielleicht auch bereits tot war. Endlich tot und aus dem Albtraum befreit. Endlich tot und auf der Reise zu einem Ort, wo sie Mosi und ihren kleinen Jungen wiedersehen würde.

Als die Frauen fremde Stimmen hörten, rückten sie noch enger zusammen. Am Strand erschien eine Gruppe Afrikaner, die auf sie zukam. Vier Männer, einer davon mit einem Gewehr, und drei Frauen vom Schiff. Als sie Nalla und die anderen entdeckten, rannten die Frauen auf sie zu und umarmten sie unter Tränen. Es gab weitere Überlebende! Vielleicht noch viele andere!

Die Männer standen lächelnd da. Sie hatten keine Hemden an und waren barfuß, trugen aber die gleichen merkwürdigen Kniehosen wie die Weißen auf dem Schiff. Sie sagten etwas in einer Sprache, die die Frauen nicht verstanden, aber es war klar, was es bedeutete: Hier seid ihr in Sicherheit.

Die Frauen folgten den Männern den Strand hinunter bis zu einer leichten Biegung, hinter der sich die Küste um eine kleine Bucht schmiegte. Sie verlangsamten ihren Schritt beim Anblick von zwei dunklen Silhouetten in der Brandung vor ihnen. Menschen. Leichen. Zwei nackte Afrikaner, an den Fußgelenken aneinandergefesselt, seit Stunden tot. Sie zogen sie aus dem Wasser und dann weiter über den Sand zu einer Düne, wo sie sie später begraben wollten.

Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, und die Frauen, froh, zumindest fürs Erste in Sicherheit zu sein, begannen von Nahrung und Süßwasser zu sprechen. Nalla konnte dem Anführer, dem Mann mit der Waffe, mit Zeichen und Gesten zu verstehen geben, dass sie etwas zu essen brauchten.

Als sie den Strand verließen, fanden sie drei weitere Frauen, die in der Nähe einer Düne kauerten. Sie umarmten sie und weinten mit ihnen. Wenigstens waren sie am Leben.

Die Gruppe folgte einem Pfad um die Dünen herum, der schließlich zu einer dicht bewachsenen Fläche führte. Bald bewegten die Geretteten sich durch einen Wald aus alten Ulmen und Eichen, von deren Ästen Moos herabhing. Der Wald wurde dichter, und Bäume und Moos schirmten den Himmel und die Sonne ab. Die Frauen rochen Rauch. Gleich darauf betraten sie eine Siedlung, ein kleines Dorf mit mehreren Reihen ordentlicher Hütten aus Flechtwerk und Lehm, deren Dächer aus Palmblättern bestanden.

Die Frauen, elf an der Zahl, dazu sechs Kinder, wurden von ihren neuen Freunden umringt. Die Männer trugen Kniehosen, die Frauen Kleider, die ihnen vom Hals bis zu den Füßen reichten. Alle waren barfuß und hatten ein breites, glückliches Lächeln im Gesicht. Sie hießen ihre neuen Schwestern und deren Kinder aus Afrika willkommen.

Auch sie hatten einst die Überfahrt durchlitten. Sie hatten die Schiffe überlebt. Und jetzt waren sie frei.


Kapitel 2

Panther Cay

1.

The Register, die Lokalzeitung von Camino Island, erschien dreimal in der Woche und war eine zuverlässige Quelle für wichtige Ereignisse im Leben der Inselbewohner: Beerdigungen, Hochzeiten, Geburten, Festnahmen, Bauanträge. Ihr Besitzer Sid Larramore hatte bereits vor Jahren gemerkt, dass sich die Zeitung mit Werbung allein nicht würde über Wasser halten können, und pflasterte die Seiten deshalb mit Farbfotos von Kindern und Jugendlichen, die Baseball, Softball, T-Ball, Fußball, Basketball und alle möglichen anderen Sportarten spielten. Wenn die richtigen Kids abgebildet waren, kauften Eltern und Großeltern praktisch die gesamte Auflage der Zeitung auf. Aufnahmen von Anglern, die voller Stolz ihren großen Zackenbarsch oder Wahoo in die Höhe hielten, waren fast genauso beliebt.

Bruce las jede Ausgabe von vorn bis hinten, und Bay Books gab jeden Monat tausend Dollar für Werbung im Register aus. Autoren, die in der Buchhandlung eine Lesung veranstalteten, konnten immer mit einem netten kleinen Artikel auf Seite zwei rechnen, samt Foto natürlich.

Die meisten Exemplare wurden jedoch dann verkauft, wenn die Insel von dem Gerücht aufgeschreckt wurde, dass schon wieder ein millionenschwerer Bauträger von »unten im Süden« Grundstücke erwarb und unzählige Eigentumswohnungen plante. »Unten im Süden« bedeutete Miami, das nicht nur für seine Drogenhändler bekannt war, sondern auch für die Horden von Bankern und Bauunternehmern, die für sie Geld wuschen. Die meisten Einheimischen in Florida brachten Projekten aus dem Süden ein tiefes Misstrauen entgegen.

Aufgrund einer willkürlichen Entscheidung, die viele Jahrhunderte vorher von einem längst vergessenen spanischen Entdecker getroffen worden war, fiel Dark Isle unter die Zuständigkeit von Camino Island, zusammen mit einer unerschlossenen Landzunge in der Nähe der Staatsgrenze zu Georgia. Als Florida 1845 zum Bundesstaat wurde, verwendete man den Namen einfach weiter, und »Dark Isle« wurde offiziell.

Bruce setzte sich mit einem Stapel Post, einer Zeitung und einer Tasse starkem Kaffee an seinen Schreibtisch. Sofort fiel ihm die Schlagzeile ins Auge: Tidal Breeze kündigt Ferienanlage auf Panther Cay an. Die Hälfte der Titelseite bestand aus der farbenfrohen Illustration der geplanten Umgestaltung von Dark Isle zu Panther Cay – ein unverbrauchter, neuer Name, den sich ein paar clevere Leute aus der Marketingabteilung ausgedacht hatten, da die in Florida heimischen Pumas von der Bevölkerung Panther genannt wurden. In der Mitte der Insel sollte ein riesiges Casino gebaut werden, mit einer Konzerthalle für fünftausend Zuschauer und mindestens ebenso viele Spielautomaten. Bekannte Bands und Sänger waren so gut wie garantiert, außerdem unzählige Spieler mit viel Geld. Südlich des Casinos sollte ein obligatorischer 18-Loch-Golfplatz entstehen, die in Florida ja Mangelware waren, und an jedem Fairway standen selbstverständlich Luxusvillen und Eigentumswohnungen. Nördlich davon war ein kleiner Ort mit Geschäften, Restaurants und Apartments vorgesehen. Der weiße Sandstrand auf der Atlantikseite war von Hotels gesäumt, die einen spektakulären Meerblick boten. Zur Bucht hin gab es mehrere Jachthäfen mit jeder Menge Liegeplätzen für alle möglichen Boote, einschließlich Luxusjachten vermutlich.

Für jeden etwas. Versprechungen zuhauf. Tidal Breeze wollte angeblich sechshundert Millionen Dollar ausgeben. Zu den erwarteten Gewinnen aus dem Projekt wurden keine Angaben gemacht.

Die Brücke, die das alles möglich machen sollte, fehlte in der Illustration, aber ein Sprecher von Tidal Breeze ließ verlauten: »Unser Unternehmen ist bereit, fünfzig Prozent der Gesamtkosten für den Bau der Brücke zu übernehmen, und die Regierung von Florida hat uns versichert, dass das Parlament die restlichen Mittel in seiner nächsten Sitzung genehmigen wird. Nach Fertigstellung wird Panther Cay seinen Anteil an der Brücke innerhalb von fünf Jahren per Steuern ausgleichen.«

Bruce hatte etwas anderes gehört. Gerüchten zufolge steckte Tidal Breeze bereits mit einigen Senatoren unter einer Decke und würde die Brücke bekommen, ohne auch nur einen Cent dafür aufzubringen. Das Unternehmen versprach, fünfzig Millionen Dollar, etwa die Hälfte der Kosten, über einen Zeitraum von dreißig Jahren zurückzuzahlen, mit Geld aus Steuerbefreiungen. Es war ein komplizierter, schmutziger Deal, der gerade in den Cocktailbars in Tallahassee ausgearbeitet wurde.

In einem erheblich kürzeren Artikel auf Seite zwei wurde über die Reaktion von Umweltschutzgruppen berichtet. Sie waren angesichts des Bauvorhabens natürlich entsetzt und schworen, heftigen Widerstand zu leisten. Einer der radikaleren Anwälte ging hart mit Tidal Breeze ins Gericht, einem Unternehmen, das seit Langem für gebrochene Versprechen, gescheiterte Projekte und Verstöße gegen Umweltauflagen bekannt sei.

Die Fronten waren klar.

Bruce lebte seit fünfundzwanzig Jahren auf der Insel. Er hatte Bay Books aus einer Laune heraus mit gerade einmal vierundzwanzig Jahren eröffnet, in einem Alter also, wo er zu jung gewesen war, sich von irgendetwas Angst machen zu lassen. Davor hatte er ein paar seltene Bücher aus dem Haus seines Vaters mitgehen lassen, die meisten für insgesamt etwa zweihunderttausend Dollar verkauft und dabei seine Begeisterung für die Branche entdeckt. Dann hatte er die einzige Buchhandlung der Insel gekauft, renoviert, ein Café eingerichtet, den Namen geändert und aufgemacht.

Er liebte Camino und wollte, dass die Insel sich nur langsam veränderte, wenn überhaupt. Panther Cay war bis jetzt der unverfrorenste Angriff auf den geruhsamen, entspannten Lebensstil, den die Einwohner der Insel und des Städtchens Santa Rosa pflegten. Vom Hafen aus war Panther Cay nur zwanzig Minuten mit dem Boot entfernt. Die grellen bunten Lichter der geplanten Hotelanlagen würden die Aussicht nach Westen ruinieren.

Bruce war einigermaßen zuversichtlich, dass der Verwaltungsrat des Countys das Projekt stoppen würde. Da es um eine Menge Geld ging, war allerdings nichts in Stein gemeißelt. Mindestens zwei der fünf Mitglieder schwangen ständig große Reden, wie erwünscht Wachstum in der Region sei.

Angesichts des neuen Namens musste er schmunzeln. Falls im Umkreis von hundert Kilometern um Dark Isle jemals ein Panther, sprich Puma, gesichtet worden war, hatte er nichts davon gehört. In ganz Florida gab es nur noch an die zweihundert Exemplare und die in der Nähe der Everglades. Die Tierart war hierzulande vom Aussterben bedroht. Auf einer Insel südlich von Naples erinnerte ein Strand namens Panther Key an sie.

Aber »Panther Cay« war einprägsam und eignete sich gut für das Werbematerial. Es gab bereits eine Website, die aber kaum Inhalt aufwies.

Als sein Handy klingelte, musste Bruce lächeln. »Mercer, meine Liebe, ich habe gerade an dich gedacht.«

»Ja, klar. Hallo, Bruce. Wie geht’s der Insel?«

»Sie ist noch da. Vermisst du mich etwa in deinen Flitterwochen?«

»Überhaupt nicht. Wir amüsieren uns großartig. Wir sitzen gerade in einem Zug, dem Royal Scotsman, irgendwo in der Nähe von Dundee, und fahren in Richtung Highlands.«

»Hört sich großartig an. Von hier gibt es nichts zu berichten, nur dass ein skrupelloses Unternehmen aus Miami gerade bekannt gegeben hat, für sechshundert Millionen Dollar riesige Ferienanlagen auf Dark Isle bauen zu wollen. Die Insel heißt jetzt Panther Cay, zumindest wird sie von dem Unternehmen so genannt. Abgesehen davon ist nicht viel passiert. Ach ja, letzten Samstag ist es im Pirate’s Saloon zu einer Schlägerei gekommen.«

»Ich habe das Buch noch im Flugzeug ausgelesen. Was für eine faszinierende Geschichte. Wäre es möglich, Lovely Jackson kennenzulernen?«

»Das kann ich vermutlich arrangieren. Sie kommt hin und wieder auf einen Kaffee vorbei. Lovely ist ein schräger Vogel und irgendwie unheimlich.«

»Und glaubst du, sie würde mit mir zusammenarbeiten, wenn ich ein Buch über diese Geschichte schreibe?«

»Keine Ahnung. Könnte sein, aber das müsstest du schon mit ihr selbst besprechen.«

»Noch eine Frage. Wie kann dieses Unternehmen auf Dark Isle bauen, obwohl die Insel Lovely gehört? Sie besteht doch nach wie vor darauf, dass sie die Eigentümerin ist, richtig?«

»Ja. Sie sagt, sie wär die letzte noch lebende Erbin, aber es sind nun einmal so gut wie keine Unterlagen darüber vorhanden. Es gab nie eine Schenkung seitens der Krone, und es existiert auch keine Besitzurkunde.«

»Das wäre dann ein weiteres Kapitel.«

»Stimmt. Dann fang am besten schon einmal damit an. Ist Thomas noch da?«

»Mehr oder weniger. Jetzt hat er seine Nase in das Buch gesteckt und ignoriert mich völlig.«

»Was für ein Idiot.«

»Ich rufe an, wenn wir wieder zu Hause sind.«

2.

Steven Mahon hatte zweimal versucht, in den Ruhestand zu gehen, beide Male erfolglos. Die meiste Zeit seiner illustren Karriere hatte er als höchst erfolgreicher Prozessanwalt für den Sierra Club gearbeitet und alle möglichen Arten von Umweltverschmutzung und -zerstörung vor Gericht gebracht. Die Verfahren waren knallhart und langwierig, und nach dreißig Jahren war er ausgebrannt, kündigte und zog sich auf eine kleine Farm in Vermont zurück. Dort hielt er es einen Winter lang aus, eingeschneit und gelangweilt, bis ihn seine Frau nach Boston schickte, damit er sich Arbeit suchte. Er nahm einen Job bei einer kleinen gemeinnützigen Organisation an, verklagte ein paar Chemieunternehmen und überlebte mit dreiundsechzig einen Herzinfarkt. Seine Frau war aus Oregon, konnte Schnee nicht ausstehen und kam zu dem Schluss, dass sie Sonne brauchten. Sie zogen nach Santa Rosa und kauften eine schöne viktorianische Villa drei Häuserreihen von der Main Street entfernt. Mrs. Mahon übernahm die Leitung eines Gartenvereins, während sich Mr. Mahon den Schildkrötenschützern anschloss und Eier am Strand bewachte. Als die Langeweile ihre Ehe gefährdete, gründete er den Barrier Island Legal Defense Fund, eine aggressiv klingende Organisation, die aus ihm selbst und einer Teilzeitsekretärin bestand, mit der er sich ein winziges Büro über einem Modegeschäft gegenüber von Bay Books teilte.

Er war jetzt siebzig und behauptete, dass er noch nie in seinem Leben so glücklich gewesen sei. Bruce mochte ihn, weil sie beide ähnliche politische Ansichten vertraten, aber auch weil Steven eine Menge nicht rabattierter Bücher bei ihm kaufte. Er wurde auf Seite drei der Morgenausgabe zitiert: »Die geplante Bebauung von Dark Isle wird eine Umweltkatastrophe auslösen, wie wir sie in diesem Teil von Florida noch nicht erlebt haben. Wir freuen uns darauf, Tidal Breeze vor Gericht zu zerren.«

Steven nahm grundsätzlich kein Blatt vor den Mund und gab Reportern bereitwillig Interviews. Er scheute nicht davor zurück, auch einmal zu fluchen, und sprach gern Drohungen aus. Grabenkämpfe gegen vermögende, skrupellose Unternehmen hatten dafür gesorgt, dass er jeden Anschein von Zurückhaltung oder Diplomatie aufgegeben hatte.

Er und Bruce trafen sich mindestens einmal im Monat zum Mittagessen, und nachdem Bruce Stevens Namen in der Zeitung gesehen hatte, rief er ihn an und lud ihn ein. Als sie sich an ihren gewohnten Tisch auf der Terrasse ihres Lieblingsrestaurants am Hafen setzten, tuckerte gerade ein Krabbenkutter mit seinem Tagesfang vorbei. Bruce bestellte eine Flasche Chablis, wie immer. Steven sagte, er werde nur ein Glas trinken. Er war schlank und kerngesund, aber seine Ärzte und seine Frau behielten seine Werte genau im Auge. Herzprobleme konnten angeboren sein.

»Wie kommen Sie mit dem Buch voran?«, fragte Bruce.

Bei dem Buchprojekt handelte es sich um seine Memoiren, seine Kriegsgeschichten, seine größten Erfolge beim Kampf gegen Wolfswilderer in Montana, Betreiber von undichten Atommülllagern in New Mexico, Kohletagebauunternehmen in Kentucky und Reedereien aus Miami, deren Kreuzfahrtschiffe tonnenweise Abfall ins Meer abgelassen hatten. Die Liste war lang und bemerkenswert, und Bruce hatte im Laufe der Jahre viele der Geschichten bereits gehört. Steven war ein ausgezeichneter Erzähler und konnte auch schreiben, aber ein Buch zu verfassen verlangte eine gewisse Disziplin. Dem Autor dagegen waren Schreibtisch und Computerbildschirm ein Graus.

»Ich habe jetzt zweihundert Seiten beisammen, und es werden mindestens noch mal so viele.«

»Wann bekomme ich etwas zu lesen?«

»Nicht so bald. Irgendwann später mal.«

Die Kellnerin goss Wein ein, dann stießen sie miteinander an.

Wenn es um seine Autoren ging, war Bruce bekanntermaßen neugierig. Er wollte wissen, woran sie gerade arbeiteten, und drängte sie, mehr zu schreiben. Da Schriftsteller von Haus aus ein undisziplinierter Haufen waren, schwindelten sie für gewöhnlich und behaupteten, weiter zu sein, als sie tatsächlich waren. Bruce war immer bereit, zu helfen und die letzten Entwürfe zu lesen, was natürlich bedeutete, dass sie sich seine Kommentare dazu anhören mussten. Er wollte, dass sie viel und gut schrieben, veröffentlicht wurden und Freude am Literatenleben hatten. Falls notwendig, rief er Agenten und Lektoren an und gab unaufgefordert seine Meinung zu den Manuskripten ab. Und sie hörten ihm zu. Er hatte aus Bay Books eine feste Größe für Lesereisen gemacht, dort wurden eine Menge Bücher verkauft. Bruce vernetzte sich ununterbrochen in der Branche und war in Sachen Gerüchte genauso zuverlässig wie beim Umsatz. Er kannte Autoren, Agenten, Lektoren, Verlage, Manager, Kritiker und viele andere Buchhändler und sorgte dafür, dass auch sie ihn kannten.

Bruce und Steven bestellten Meeresfrüchtesalat und tranken Wein. Es war Juni, die Sonne brannte vom Himmel, die Touristen waren da, und im Hafen wimmelte es von Fischkuttern und kleinen Booten.

Auch die Buchhandlung war gut besucht. Der Sommer war Bruce’ Lieblingsjahreszeit.

»Ich habe gelesen, wie Sie in der Zeitung über Panther Cay hergezogen sind«, sagte er.

Steven lächelte und zuckte mit den Schultern. »So? Ich dachte, ich hätte eine fundierte und zurückhaltende juristische Beurteilung abgegeben.«

»Na ja, es war jedenfalls das, was Sie immer sagen. Ich nehme an, Sie werden sich einmischen?«

»Bis jetzt noch nicht, aber wir behalten das Projekt im Auge. Wenn Tidal Breeze eine Baugenehmigung bekommt, ist der Teufel los.«

»Sie würden Klage einreichen?«

»Natürlich. Wir werden schweres Geschütz auffahren oder zumindest alles, was meine kleine Organisation aufbringen kann. Aber das Ganze wird teuer werden.«

Bruce und Noelle spendeten großzügig an viele gemeinnützige Gruppen auf der Insel und bedachten Stevens Organisation jedes Jahr mit fünftausend Dollar. Er arbeitete mit einem knappen Budget und nutzte seine Kontakte in der Umweltschutzbranche.

»Ich bin mir sicher, dass Sie ein gutes Team für den Prozess zusammenbekommen«, sagte Bruce. »Die großen Kanzleien lecken sich bestimmt schon die Finger nach dem Fall.«

»Wir werden sehen. Aber ich mache mir Sorgen. Die großen Kanzleien, vor allem die im Südosten, sind gerade ein bisschen überfordert. Viele Eisen im Feuer, viele Bauvorhaben. Seit zehn Jahren ist Geld so billig zu bekommen, dass alle expandieren. Freizeitparks, Super-Highways, Offshore-Bohrungen, Wohnsiedlungen. Es gibt nicht genug Ökospinner wie mich, die wissen, wie man einen Prozess führt und auch gewinnt. Es wird ein regelrechter Krieg sein.«

»Sie haben Ihre Hausaufgaben schon gemacht?«

»Klar. Wir haben vor einem Jahr erfahren, dass die Bauträger hier rumschnüffeln. Sie wissen ja, wie Hurrikan Leo die Meereslandschaft verändert hat. Dark Isle liegt seit Jahrhunderten unberührt da, und niemand wollte die Insel haben. Aber kaum hat Leo zugeschlagen, da haben sich innerhalb von Stunden Riffe und Strömungen grundlegend verändert. Plötzlich ist eine Brücke technisch möglich, und natürlich ist das Verkehrsministerium ständig scharf darauf, irgendwo eine neue zu bauen.«

»Was ist mit Lovely Jacksons Eigentumsanspruch?«

Steven schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Wein. Die Kellnerin brachte das Essen, schenkte Wasser ein und erkundigte sich, ob sie noch etwas brauchten. Sie verneinten.

»Ich kenne mich mit Immobilienrecht nicht groß aus, überhaupt nicht mein Fachgebiet«, sagte Steven. »Aber wenn Lovely Jackson vorhat, gegen das Bauvorhaben anzugehen, muss sie vor Gericht zweifelsfrei nachweisen, dass sie die Eigentümerin von Dark Isle ist. Das wäre der einfachste Weg, Tidal Breeze zu stoppen. Ich gehe davon aus, dass die Unternehmensanwälte lautstark behaupten werden, dass Lovely keinerlei Eigentumsanspruch habe. In dem Fall würde das Land dem Staat gehören, lokalen Grundsteuern unterliegen und sperrangelweit offen für eine Erschließung sein.«

Bruce schluckte eine fette Garnele hinunter, spülte Chablis hinterher und fragte: »Wie nennt man den Rechtsgrundsatz noch mal? Ersitzung? Oder so etwas in der Art?«

»Genau, das ist der Begriff dafür. Er gehört zu den Grundlagen, die beim Jurastudium gleich im ersten Jahr durchgenommen werden. Wenn jemand ein Haus oder ein Grundstück, das ihm nicht gehört, mindestens sieben Jahre lang besetzt, kann er einen Eigentumsanspruch durch Ersitzung geltend machen. Lovelys Buch zufolge haben sich Sklaven vor fast dreihundert Jahren auf Dark Isle angesiedelt und die Insel für sich behalten. In den 1950er-Jahren waren alle bis auf sie gestorben. Sie war die Letzte und hat Dark Isle mit fünfzehn verlassen, wenn man ihrer Geschichte Glauben schenkt.«

»Sie glauben ihr nicht?«

»Ich weiß nicht recht. Ich halte nicht viel von Voodoo und schwarzer Magie und so. Aber wie dem auch sei, sie braucht einen Anwalt, Bruce, und zwar sofort. Können Sie sich mit ihr in Verbindung setzen?«

»Ich werde es versuchen. Sie kommt hin und wieder in den Buchladen. Ich habe ein paar Exemplare von ihrem Buch ganz vorn auf das Regal Einheimische Autoren gestellt. Wir verkaufen ungefähr drei davon im Jahr. Ich habe den Eindruck, dass sie das Haus nicht mehr oft verlässt.«

»Wie steht es gesundheitlich um sie?«

»Ich weiß es nicht genau, aber sie scheint ziemlich gut in Form zu sein und ist noch sehr rüstig. Ich werde mich bei ihr melden.«

»Je eher, desto besser.«

»Ich sehe, was ich tun kann.«

3.

Zwei Jahre zuvor, nach dem Wüten von Hurrikan Leo, hatte ein Team vom Florida Department of Natural Resources das Meer zwischen Dark Isle und dem etwa eineinhalb Kilometer entfernt liegenden Festland untersucht. Auf den Satellitenaufnahmen waren ungewöhnliche Veränderungen sowohl unter als auch über Wasser sichtbar. Die Nordspitze der Insel war abgeschnitten worden und befand sich jetzt etwa dreihundert Meter davon entfernt, noch abgeschiedener als vorher. Der Hauptteil war intakt, aber große Teile der Strände an der Atlantikseite waren weggerissen worden. Niemand wusste, wie viel Sand bewegt worden war, und das Team hatte gerade erst angefangen, Informationen zu sammeln. Die drei Wissenschaftler fertigten mehrere Hundert Fotos und Messungen an. Sie filmten die Riffe und Strömungen mit modernsten Unterwasserkameras und schickten die Daten in Echtzeit an ihr Labor in Tallahassee.

Der Wetterbericht für einen der Tage damals war typisch für den August – heiß, feucht, mit einer achtzigprozentigen Wahrscheinlichkeit für nachmittägliche Gewitter, ein paar davon vielleicht schwer. Das zwölf Meter lange Flachboot des Teams war ein schwimmendes Labor, mit dem das DNR schon seit Jahren unterwegs war, und nicht gerade besonders seetüchtig. Wie auch, war es doch für Forschungsarbeiten an Stränden und auf Staugewässern konstruiert worden. Die Wissenschaftler beachteten den Wetterbericht nicht weiter, da der Anleger auf dem Festland mit bloßem Auge zu erkennen war und schnell erreicht werden konnte, sollte tatsächlich ein Sturm aufziehen.

Ihre Arbeit führte sie in die Nähe der zur Bucht hin gelegenen Seite von Dark Isle, und aus irgendeinem Grund beschlossen sie, das Innere der Insel zu erkunden. Sie war berüchtigt für ihre Sklavengeschichte und die alten Erzählungen darüber, dass Leute, die sie unbefugt betraten, für immer verschwanden. Schon seit Jahrzehnten wohnte niemand mehr auf Dark Isle, und die Einheimischen mieden die Insel, vor allem die Fischer. Die Wissenschaftler hielten sich jedoch für viel zu gebildet, als dass sie an Geistergeschichten glaubten, und machten sich über die Legenden von Voodoo-Flüchen und wilden Tieren lustig. Als das Boot auf dem Sand zum Stehen kam, blies plötzlich ein starker Wind vom Meer her. Ganz in der Nähe zuckten Blitze. Auf dem Festland grollte Donner. Innerhalb kurzer Zeit verdunkelte sich der Himmel bedrohlich. Da nichts zu sehen war, was ihnen Schutz bieten konnte, beschlossen die Wissenschaftler, wieder ins Boot zu steigen und Kurs auf den Anleger zu nehmen. Als sie losfuhren, wurde der Wind stärker, und heftiger Regen setzte ein. Die Böen schoben das Boot von der Insel weg. Hohe Wellen schlugen dagegen. Die Männer hatten keine Schwimmwesten angelegt und konnten sie in dem Chaos nicht finden. Die schwere See warf sie hin und her. Das Boot war dem Sturm nicht gewachsen und kenterte durch. Die drei Männer gingen über Bord.

Einem gelang es, sich zwei Stunden lang am kieloben liegenden Boot festzuhalten, während um ihn herum der Sturm tobte und der Wind heulte. Als das Unwetter vorbei war, wurde er von einem Rettungsteam des Countys aus dem Wasser gefischt. Die Meerenge wurde weit bis in den nächsten Tag hinein abgesucht, aber die beiden anderen Männer wurden nie gefunden.

Anschließend gab es die üblichen Ermittlungen, die aber irgendwann ergebnislos eingestellt wurden. Es war ein Sturm gewesen, eine Naturgewalt. Die erfahrenen Wissenschaftler hatten alles richtig gemacht. Es war einfach nur Pech gewesen.

Bei der auf die Tragödie folgenden Untersuchung wurde nicht erwähnt, dass die beiden Toten Weiße gewesen waren, der Überlebende aber ein Schwarzer.

Dark Isle hatte weitere Opfer gefordert.

4.

Falls die Schlipsträger, die Tidal Breeze in Miami leiteten, von den schillernden Legenden wussten, die sich um Dark Isle rankten, ließen sie sich nichts anmerken. Nachdem das Unternehmen auf die Insel aufmerksam geworden war und erste Gespräche mit den richtigen Politikern und Bürokraten geführt hatte, startete es eine Geheimoperation und sah sich das Objekt etwas genauer an. Es beauftragte eine Firma damit, mithilfe von Satelliten jeden Quadratmeter zu fotografieren und zu kartografieren. Eine andere Firma sollte die Insel mit Drohnen überfliegen und Aufnahmen machen. Was man bereits befürchtet hatte, bestätigte sich. Die Insel war so dicht mit alten Bäumen und anderen Pflanzen bewachsen, dass man nicht feststellen konnte, was sich am Boden befand. Leo, ein Hurrikan der Kategorie 4 mit Windgeschwindigkeiten von zweihundertdreißig Stundenkilometern und einer meterhohen Flutwelle, hatte mehrere Tausend ausgewachsene Bäume entwurzelt und Äste und Wurzeln zu gewaltigen Halden aufgetürmt. Tausende andere Bäume hatten dem Sturm getrotzt und verschatteten das Innere der Insel fast vollständig. Nach dem Sturm war die Vegetation nachgewachsen und inzwischen so dicht, dass ein Durchkommen nicht möglich war. Es gab keine Anzeichen dafür, dass Straßen oder Wege vorhanden waren, keine Hinweise auf Ruinen alter Gebäude. Durch die Mitte der Insel zog sich eine leichte Bodenerhebung, die an einigen Stellen auf sechs Meter geschätzt wurde, aber der größte Teil von Dark Isle lag auf Meereshöhe.

Die Schlipsträger würden es zwar nie zugeben, weil es unweigerlich zu einem großen Aufschrei in den Medien geführt hätte, aber es war bereits beschlossene Sache, dass sie die Insel am besten erschließen konnten, wenn sie einfach die Bulldozer losschickten. Es war eine Strategie der vollendeten Tatsachen, mit der sich Tidal Breeze bestens auskannte. Ein paar der schöneren Bäume würden sie stehen lassen, viel Tamtam darum machen und sich mit dem langjährigen Engagement des Unternehmens für die Umwelt und natürliche Lebensräume brüsten.

Eine dritte Firma namens Harmon wurde damit beauftragt, ein Team auf die Insel zu schicken. Es bestand aus vier hartgesottenen Männern, die früher einer Spezialeinheit der Army angehört hatten. Drei davon waren unehrenhaft entlassen worden. Sie waren angeblich Experten in den anspruchsvollen Bereichen Unternehmenssicherheit und diskrete, paramilitärische Aufträge. Eine kleine, verlassene Insel auszukundschaften würde keine große Herausforderung für sie darstellen.

Swaney, der Kapitän und Anführer der Truppe, entschied, dass es klüger war, nachts anzulegen. Sie durften nicht riskieren, von der Polizei, den Deputys des Sheriffs oder sonst wem erwischt zu werden. In dem Gebiet um Camino Island und Cumberland Island in Georgia patrouillierte die Küstenwache. Das DNR schnüffelte häufig in der Gegend herum. Dutzende Fischkutter und Sportboote fuhren in den Hafen von Santa Rosa und verließen ihn wieder. Irgendjemand war immer in der Nähe.

Campen und Picknicken auf Dark Isle verstießen nicht gegen das Gesetz. Für die Einheimischen war die Insel Niemandsland, das nicht erschlossen war und praktisch nie jemandem gehört hatte. Sie war einfach da, fünf Kilometer einsamer Dschungel, umgeben von weißen Stränden. Jeder, der wollte, konnte hinfahren und dort baden, picknicken oder wandern.

Nur wollte das niemand. Es gab zu viele alte Geschichten über Menschen, die das vorgehabt hatten.

Die Mitglieder des Teams duckten sich in ihrem neun Meter langen Festrumpfschlauchboot, während sie leise durch die im Dunkeln liegende Bucht glitten und die Lichter von Santa Rosa immer kleiner wurden. Als der Rumpf Sand berührte, kippte Swaney den Außenborder hoch. Dann zogen sie das Boot zu viert aus der Brandung und sicherten es mit Heringen und Schnüren. Hochwasser stand vier Minuten nach Mitternacht an, in drei Stunden. Mithilfe von Nachtsichtgeräten fanden die Männer die beiden großen Dünen, die sie anhand von Luftaufnahmen als beste Tarnung für ihr Lager ausgesucht hatten. Jeder der vier hatte eine kleine Videokamera am Helm. Der Live-Feed wurde an eine Kommandozentrale in einem nicht markierten braunen Transporter – als »UPS-Wagen« bezeichnet – übertragen, der auf dem Parkplatz des Sheraton-Hotels auf Camino Island geparkt war. Zudem waren die Männer mit einem Headset-Mikrofon ausgerüstet, über das die beiden Techniker im Transporter in Echtzeit mit dem Team sprechen konnten. Alle standen miteinander in Verbindung.

Sie errichteten ihr Lager, indem sie vier mit Fliegenschutzgitter versehene leichte Einmannzelte aufbauten. Dann holten sie die Kühlboxen mit den Lebensmitteln und Getränken aus dem Boot. Der Plan sah vor, dass sie zwei volle Tage lang die Insel erkundeten und zwei Nächte in den Zelten schliefen. Da die Männer noch nicht müde waren, beschlossen sie, sich die nähere Gegend anzusehen. Sie trugen eine militärähnliche Montur, allerdings ohne Splitterschutzweste. Alle waren mit der halbautomatischen Pistole Glock 19 bewaffnet, und zwei hatten zudem ein M4-Sturmgewehr mitgenommen. Jeder hatte einen GPS-Tracker am Gürtel, sodass die Techniker im Transporter immer wussten, wo die Männer sich aufhielten. Die Techniker starrten jetzt auf den Bildschirm und folgten den vier grünen Punkten, während die Männer den Strand entlanggingen. Niemand aus dem Team und ganz bestimmt niemand im Transporter ging davon aus, dass etwas Aufregendes passieren würde.

Nachdem sie eine Stunde am Strand entlanggelaufen waren, ohne einen Pfad ins Innere zu finden, meinte Swaney, sie sollten mit der weiteren Suche lieber bis Tagesanbruch warten. Um 23.30 Uhr lagen die Männer in ihren Zelten. Eine Stunde später, als alle selig schnarchten, schrie die erste Katze und riss sie aus dem Schlaf. Das Tier war ganz in der Nähe, und das durch die Nacht gellende Geräusch war eine einzige schrille, durchdringende Aufforderung zum Handeln. Automatisch griffen sie nach den Waffen und warfen dann einen Blick durch das Fliegenschutzgitter. Sie lauschten, während ihnen das Herz bis zum Hals schlug. Der zweite Schrei hörte sich an, als wäre das Tier noch näher gekommen, was aber vermutlich daran lag, dass sie darauf gewartet hatten.

Es war kein Angstschrei. Das Tier wirkte aggressiv, als wollte es den Eindringlingen klarmachen, dass sie nicht hierhergehörten.

»He, Boss, was zum Teufel war das?«, flüsterte Vince laut.

»Woher soll ich das wissen?«, flüsterte Swaney zurück. »Seid leise!«

»Wir sollten ins Boot steigen und verschwinden.«

»Niemand bewegt sich!«

Der Schrei war aus südlicher Richtung gekommen, entweder vom Strand oder aus dessen Nähe. Eine Minute verging, dann antwortete ein Tier aus nördlicher Richtung mit einem hohen Knurren, das deutlich anders klang als der erste Schrei.

Da draußen waren also mindestens zwei Tiere. Minuten verstrichen, nichts war zu hören.

»Schnappt euch eure Taschenlampe und die Glock«, sagte Swaney schließlich. »Auf drei gehen wir raus und sehen uns um.«

Auf drei krochen sie aus den Zelten, sprangen auf und fluteten die Umgebung mit Licht. Sie konnten nichts entdecken.

»He, Boss, hast du schon mal einen Puma knurren hören?«, fragte Roy.

»Nein«, sagte Swaney. »Du?«

»Eigentlich nicht, nur mal in einer Doku.«

»Dann bist du jetzt also der große Experte für die Viecher, was?«

»Das habe ich nicht gesagt, aber das eben hat sich wie der Puma aus dem Film angehört.«

»Es ist entweder ein Puma oder ein Rotluchs«, sagte Marcus, der sich besser auszukennen schien. »Beide in Florida heimisch, nur dass die Pumas eigentlich vor langer Zeit in den Süden abgewandert sind.«

»Kannst du die beiden denn voneinander unterscheiden?«, fragte Swaney.

»Na ja, ich würde wetten, dass das hier Pumas sind.«

»Sind die harmlos?«, fragte Vince.

»Hat das eben harmlos geklungen?«

»Nicht unbedingt.«

»Nein, die sind überhaupt nicht harmlos. Die sind sogar ausgesprochen angriffslustig, wenn sie sich bedroht fühlen.«

»Ich habe hier niemanden bedroht«, sagte Vince.

»Marcus, verarschst du uns mal wieder?«, fragte Roy.

»Nein, tu ich nicht«, sagte Marcus. »Pumas sind bekannt dafür, wie aggressiv die sind.«

»Das reicht jetzt«, ging Swaney dazwischen. »Wir haben genügend Vorräte dabei, also werden wir abwechselnd Wache stehen. Ich übernehme die ersten zwei Stunden. Und ihr legt euch wieder hin.«

Die drei anderen krochen zurück in ihr Zelt, während sich Swaney mit dem M4 auf dem Schoß auf eine Kühlbox setzte. Er rauchte eine Zigarette und starrte auf die Lichter von Camino Island in der Ferne. Dabei lauschte er angestrengt, ob sich etwas näherte, obwohl ihm bewusst war, dass Raubkatzen, oder was immer es auch war, im Sand kein Geräusch machen würden. Der Mond stand nicht am Himmel, es war stockfinster. Irgendwo da oben war ein Satellit, von dem sie beobachtet wurden. Eine Stunde verstrich. Swaney rauchte seine dritte Zigarette, um wach zu bleiben. Lautlos ging er mit der Pistole in der Hand um das Lager herum. Aus den Zelten drang kein Schnarchen. Vermutlich waren die anderen so angespannt, dass sie nicht wieder einschlafen konnten.

Sie wechselten sich also die ganze Nacht mit dem Wachehalten ab, bewaffnet und alarmbereit, doch obwohl kein Schrei und kein Knurren mehr zu hören waren, bekamen sie nur wenig Schlaf ab. Roy schob gerade Wache, als die Dämmerung einsetzte. Auf dem Gasbrenner kochte er einen Topf Kaffee. Der Duft lockte die anderen aus ihrem Zelt.

Nachdem sie gefrühstückt hatten – Obst und Schinkensandwiches –, machten sie sich für einen langen Tag bereit. Alle trugen ihre Glock am Gürtel. Roy und Vince hielten eine Machete in der Hand, um einen Weg durch das Unterholz zu schlagen, während Swaney und Marcus jeweils mit einem M4-Sturmgewehr bewaffnet waren. Swaney meldete sich bei den Jungs im UPS-Wagen; alle Systeme waren startklar. Dreißig Meter über ihnen kam eine silberne Drohne in Sicht, die als Späher diente. Ihre 360-Grad-Kamera lieferte den Technikern gestochen scharfe Aufnahmen vom Team am Boden, während es seiner schwierigen Aufgabe nachging. Die Verständigung erfolgte in Echtzeit. Die vier Männer am Boden konnten sich jederzeit mit der Kommandozentrale in Verbindung setzen, allerdings wollte Swaney so wenig Kommunikation zwischen den Beteiligten wie möglich.

Mithilfe von Infrarot-Satellitenaufnahmen, die vor Hurrikan Leo gemacht worden waren, suchte sich Swaney einen Pfad aus – zumindest hoffte er, dass es einer war –, der vom Strand aus zwischen ein paar Dünen hindurchführte und in einem Dickicht aus Plattährengras und Schlingpflanzen verschwand. Eine Stunde lang hackten sie sich mit den Macheten durch das dichte Gestrüpp, kamen aber kaum voran. Die Techniker im UPS-Wagen sahen nur Wald. Die Sonne brannte vom Himmel; der Wetterbericht sagte Temperaturen um die dreißig Grad Celsius und möglicherweise Schauer am Nachmittag voraus, was für die Gegend normal war. Nach zwei Stunden waren die Männer schweißgebadet und erschöpft. Swaney befahl den Rückzug. Sie waren vielleicht fünfzig Meter weit durch die dichten Büsche, Schlingpflanzen, Bäume und Überreste der Verheerungen des Sturms gekommen. Als sie wieder in Meeresnähe waren, wurden sie von der Drohne erfasst, die ihnen dann den Strand entlang folgte. Nach einer Weile entdeckten sie einen Pfad, auf dem abgestorbene Bäume lagen. Dort kamen sie schneller voran, allerdings musste auch hier jeder Zentimeter hart erkämpft werden. Gegen Mittag waren sie völlig entkräftet und hatten die Nase voll von der Insel. Hier war nichts außer toten Bäumen und undurchdringlicher Vegetation.

Sie hatten den Auftrag bekommen, nichts zu finden. Falls es historische Überreste gab, irgendwelche Hinweise auf die Sklavenkolonie, sollten sie sie zerstören. Tidal Breeze wollte eine unbeschriebene Tafel haben, wenn es sich die Insel vornahm. Einwände von Geschichtsvereinen und Klagen von Denkmalschützern würden den Bau von Panther Cay nur unnötig verzögern.

Die Männer ruhten sich im Schatten einer zweihundert Jahre alten Ulme aus und aßen ein Sandwich, als sie den Kontakt zur Kommandozentrale verloren. Plötzlich waren ihre Headset-Mikrofone tot. Die Jungs im UPS-Wagen antworteten nicht. Marcus, der technische Experte, versuchte es mit einem Mobiltelefon, bekam aber kein Netz. Als er zu einem Satellitentelefon griff, stellte er fest, dass die Batterien leer waren. »Das ist merkwürdig«, sagte er. »Die Batterien waren brandneu. Die sind noch nie benutzt worden und können unmöglich schon leer sein.«

Swaney zog sein Handy aus der Tasche. Es war tot. Er warf einen Blick auf den GPS-Tracker. Das Display war schwarz. Die Helmkameras waren ausgeschaltet. Sie lauschten nach der Drohne, konnten sie aber nirgends hören.

Nach dem Ausfall der Technik, die sie als selbstverständlich gegeben vorausgesetzt hatten, aßen sie alle schweigend weiter und machten sich ihre Situation bewusst. Aber sie waren hartgesottene Soldaten, die vor Jahren gut ausgebildet worden waren, und sie waren bewaffnet. Nachdem sie sich vier Stunden lang durch den Wald gekämpft hatten, waren sie fest davon überzeugt, dass außer ihnen kein Mensch auf der Insel war. Die einzige mögliche Bedrohung waren diese verdammten Pumas, die allerdings in der Sekunde tot sein würden, wo sie die Tiere zu Gesicht bekamen.

Swaney stand auf, streckte sich, schnappte sich seinen Rucksack und sein M4 und sagte: »Wir nehmen den Weg, den wir gekommen sind, und gehen zum Strand zurück.«

Das Blätterdach der Bäume filterte die Sonnenstrahlen, und im Wald war es dunkel und kühl. Während sie langsam weitergingen und nach dem Pfad suchten, schob sich eine dichte Wolke über die Insel und ließ noch weniger Licht zu ihnen durchdringen. Nach ein paar Minuten blieb Swaney stehen und starrte auf den Boden, wo er ihre Spuren zu finden hoffte. Dann suchten alle vier die Umgebung ab. Sie hatten sich verirrt.

5.

Die Techniker im UPS-Wagen gingen ihre Notfall-Checklisten durch und versuchten alles Mögliche. Nach einer halben Stunde ohne brauchbare Ergebnisse riefen sie ihren Vorgesetzten bei Harmon in Atlanta an. Der zeigte sich beunruhigt, sah aber keinen Anlass, gleich in Panik auszubrechen. Die Männer waren schon in weitaus gefährlicheren Situationen gewesen. Sie besaßen viel Erfahrung, waren bewaffnet und konnten selbst auf sich aufpassen. Eine Rettungsaktion wurde nicht in Erwägung gezogen.

6.

Die erste Klapperschlange hing etwa einen Meter über dem Boden an einem Ast und ließ sich nicht im Geringsten von ihnen stören. Sie beobachtete die Männer, als diese abrupt stehen blieben und sie anstarrten. Die Schlange rollte sich weder zusammen, als würde sie gleich zubeißen wollen, noch machte sie sich die Mühe, ihre Schwanzrassel zu benutzen.

»Eine Diamant-Klapperschlange«, sagte Marcus leise, als würde es die Schlange ärgern, wenn man sie bei ihrem Namen nannte. »Die tödlichste aller Klapperschlangen.«

»Ja, klar«, flüsterte Roy. Er glaubte nichts mehr von dem, was Marcus von sich gab.

Vince strich über den Griff seiner Pistole und sagte: »Ich könnte sie unschädlich machen, Boss.«

Swaney hob die Hand. »Nein, wir gehen einfach langsam weiter.«

»Die Biester leben nicht allein«, sagte Marcus zu allem Übel. »Wo eine ist, sind auch noch andere.«

»Halt endlich mal die Fresse!«, fuhr Roy ihn an.

Die zweite hatte sich zusammengerollt und war bereit, sie anzugreifen, gab aber die obligatorische Warnung von sich. Als Swaney das unverwechselbare Rasseln hörte, blieb er stehen und machte einen Schritt rückwärts. Im Gras, keine drei Meter vor ihnen, lag eine dicke Diamant-Klapperschlange, die gleich zubeißen würde.

»Vince, erledige sie!«, sagte Swaney schnell.

Vince, ein legendärer Schütze, gab vier Schüsse aus seiner Glock ab und zerfetzte die Schlange. Sie sahen zu, wie sie sich wand und zuckte und noch im Sterben mit aufgerissenem Maul nach ihnen schnappen wollte.

Die Schüsse hallten durch den Wald. Als alles wieder ruhig war und die Schlange tot vor ihnen auf dem Boden lag, wurde den Männern bewusst, dass sie alle schwer atmeten. Eine Weile sagte keiner etwas.

»Die ist fast zwei Meter lang«, sagte Marcus schließlich. »Das kommt sehr selten vor.«

Swaney trat einen Schritt zurück und sah sich um. »Wir sind von Südosten gekommen. Westen dürfte in dieser Richtung hier liegen. Da ist die Sonne heller.« Er deutete mit der Hand. »Wir gehen da lang. Markiert die Bäume, damit wir uns nicht im Kreis bewegen.«

»Wir bewegen uns schon seit einer Stunde im Kreis«, murmelte Roy.

»Halt die Fresse!«

Die dritte Klapperschlange erwischte Swaney am oberen Rand seines rechten Stiefels, verfehlte aber die nackte Haut. Swaney zuckte zusammen, schrie auf und verlor das Gleichgewicht. Vince gab ein paar Schüsse ab, aber die Schlange verschwand in einem Haufen feuchter Blätter. Roy, der Sanitäter, untersuchte Swaneys Bein und meinte dann, er habe Glück gehabt. Die Vinylbeschichtung des Stiefels wies zwei tiefe Bissspuren auf.

Sie legten eine lange Pause ein und tranken Wasser, aber nur ein, zwei Schlucke, weil ihr Vorrat langsam zu Ende ging. Alle äußerten ihre Meinung, wie sie die Situation einschätzten. Sie konnten sich nicht darauf einigen, in welcher Richtung sie es als Nächstes versuchen sollten. Sie hatten keine Ahnung, ob sie auf die Küste zugingen oder tiefer in den Dschungel vordrangen. Das heftige Donnergrollen in einiger Entfernung trug nicht gerade dazu bei, die Stimmung zu verbessern. Marcus versuchte es noch einmal mit den Mikrofonen, den Funksendern und den Mobiltelefonen, hatte aber kein Glück. Selbst der Kompass an seiner Armbanduhr war eingefroren.

Es war eher unwahrscheinlich, dass jemand etwas zu ihrer Rettung unternehmen würde. Die Jungs im Lieferwagen waren Computerfreaks. Ihre Chefs in Atlanta würden nicht wissen, was sie tun sollten. Sie hatten immerhin ihr bestes Team losgeschickt. Und dieses Team hatte sich jetzt hoffnungslos verlaufen. Es gab keine Verstärkung.

Alle waren der Meinung, dass sie irgendwann den Strand finden würden, wenn es ihnen gelang, sich in einer geraden Linie fortzubewegen. Dark Isle war nur fünf Kilometer lang und nicht einmal zwei Kilometer breit. Früher oder später mussten sie das Meer erreichen.

Sie marschierten los, die Augen auf den Boden vor sich gerichtet, die Ohren gespitzt, um auch noch das leiseste Rasseln zu hören. Unterwegs markierten sie die Bäume, und Swaney bemühte sich, sie in einer geraden Linie zu halten, was aber nicht einfach war. Es gab nun einmal keinen ausgetretenen Pfad. Bei fast jedem Schritt mussten sie eine Schneise in das dichte Gestrüpp hacken. Um siebzehn Uhr machten sie Rast und setzten sich in einem Halbkreis hin. Jeder trank nur einen kleinen Schluck Wasser. Die Feldflaschen waren fast leer. Alles an Proviant in den Rucksäcken war bereits verzehrt.

»In zwei Stunden ist es dunkel«, sagte Swaney.

»Es ist schon dunkel!«, platzte es aus Roy heraus. Er hatte recht. Der dichte Blätterwald über ihnen ließ nicht das geringste Sonnenlicht durch.

»Ich würde sagen, wir gehen noch eine Stunde weiter und suchen währenddessen nach einer freien Stelle, wo wir kampieren können«, fuhr Swaney fort.

»Wir haben seit heute Morgen keine einzige freie Stelle zu Gesicht bekommen«, wandte Vince ein. Die Stimmung wurde immer schlechter, und die Männer verloren langsam das Vertrauen in Swaneys Führungsqualitäten.

»Willst du die Spitze übernehmen?«, fuhr Swaney Vince an.

Er antwortete nicht. Auch keiner der anderen meldete sich. Sie schulterten ihre Ausrüstung und gingen weiter. Es donnerte wieder, dieses Mal näher. Als der Regen einsetzte, legte sich die Abenddämmerung auf den Dschungel. Sie hackten mit den Macheten eine kleine Lichtung frei und suchten jeden Baumstamm, jedes Erdloch und jeden Laubhaufen nach Schlangen ab. Roy und Vince hatten Zeltplanen eingepackt, die sie nun zwischen zwei jungen Bäumen aufspannten. Der Regen wurde allerdings bereits von dem Blätterdach über ihnen abgehalten. Als er heftiger wurde, lief er an den Baumstämmen herab und weichte den Boden auf.

Um zwanzig Uhr warf Swaney einen Blick auf seine Uhr. Das Zifferblatt war die einzige, wenn auch schwache Lichtquelle. Der Dschungel lag schwarz da, so dunkel und dicht, dass die Männer sich nicht einmal gegenseitig erkennen konnten. Sie saßen mit dem Rücken zueinander auf der feuchten Erde und beobachteten ihre Umgebung, bemüht, Anzeichen für etwas zu erkennen, was ihnen gefährlich werden könnte. Swaney sagte, er werde wieder die erste Wache übernehmen. Die anderen waren so erschöpft, dass sie irgendwann tatsächlich einschliefen. Das Gewitter zog weiter, und das Donnern und der Regen ließen nach.

Im Dschungel war es nun gespenstisch still. Das einzige Geräusch war das leise Blätterrascheln über ihnen. Swaney hatte Mühe, wach zu bleiben, und wäre beinahe weggedämmert, hätten ihn die Pumaschreie in der Ferne nicht wieder hochgeschreckt.

7.

Zunächst hatte es den Anschein, dass der zweite Tag auf Dark Isle genauso verlaufen würde wie der erste, doch dann sahen sie plötzlich Licht. Das Blätterdach vor ihnen lichtete sich, die Vegetation war nicht mehr ganz so dicht. Obwohl sie erschöpft waren, bewegten sie sich jetzt schneller und erreichten nach kurzer Zeit den Strand. Sie hatten einen Albtraum überlebt, Giftschlangen abgewehrt, es geschafft, nicht von Pumas zerfleischt zu werden, und alles heil überstanden. Alle vier waren mit kleineren Schnittwunden und Kratzern übersät, nichts Ernstes.

Sie kamen am Nordende von Dark Isle heraus, auf der Atlantikseite, etwa eineinhalb Kilometer von ihrem Lager entfernt. Eine Stunde später sahen sie ihr Boot an der Stelle, wo sie es zurückgelassen hatten. Ihre Zelte standen noch. Die Kühlboxen waren nicht angerührt worden. Sie klappten die Deckel auf, und das kalte Wasser, die Schinkensandwiches und das Obst kamen ihnen fast wie ein Festmahl vor. Noch unterm Essen brachen sie das Lager ab und warfen alles ins Boot. Sie wollten die Insel so schnell wie möglich verlassen. Als sie das offene Meer erreicht hatten, funktionierten die Handys und GPS-Tracker plötzlich wieder.

Swaney hielt sich vom Hafen von Santa Rosa fern und lenkte das Boot durch die Bucht zum Atlantik. An der Südspitze von Camino Island liefen sie in einen kleinen Jachthafen ein. Sie machten das Boot an einem der Anleger fest, entluden es und stiegen in einen wartenden Transporter. Im Sheraton duschten sie, aßen noch etwas und informierten in einer einstündigen Telefonkonferenz die Firmenzentrale in Atlanta über den Einsatz.

Inzwischen hatten alle vier Fieber und Magenkrämpfe. Sie verließen das Sheraton, verabschiedeten sich kurz voneinander und gingen dann getrennte Wege. Vince war so schwindlig, dass er nicht fahren konnte, daher nahm er sich wieder ein Zimmer im Hotel und blieb dort. Die leichten Schnittverletzungen an seinem Arm pochten schmerzhaft, und an beiden Handgelenken bildeten sich Blasen. Die Bauchkrämpfe wurden stärker, und er saß lange auf der Toilette. Als ihm klar wurde, dass er keinen Schritt gehen konnte, ohne sich an der Wand abstützen zu müssen, rief er einen Notarzt und wurde ins Krankenhaus von Santa Rosa gebracht.

Swaney fuhr vierzig Minuten zum Flughafen von Jacksonville. Seine Maschine nach Atlanta sollte in zwei Stunden abheben, startete dann aber ohne ihn. Als er im Terminal war, bekam er heftigen Durchfall und brach auf der Herrentoilette zusammen. Er hatte hohes Fieber mit Schüttelfrost, und an seinen Unterarmen bildeten sich Blasen. Er wurde ins Krankenhaus von Jacksonville gebracht.

Roy lebte in Ponte Vedra, neunzig Minuten südlich von Camino Island, und als er in die Einfahrt seines Hauses einbog, wartete dort bereits seine Frau auf ihn. Er hatte sich während der Fahrt übergeben und war so benommen, dass er kaum etwas sehen konnte. Er fantasierte und sagte immer wieder, er habe keine Ahnung, was los sei. Seine Arme und Beine waren stark angeschwollen, die Hände verfärbten sich rot. Seine Frau geriet in Panik und rief einen Notarzt.

Marcus starb als Erster. Er wurde am nächsten Tag auf einer Raststätte an der Interstate 10 in der Nähe von Tallahassee gefunden, zusammengesackt auf dem Fahrersitz seines Autos. Er hatte seinen Bruder angerufen und gesagt, er sei todkrank, habe Halluzinationen und werde unter anderem von Durchfall geplagt. Sein Bruder wohnte in Chicago und konnte ihm nicht helfen. Der State Trooper, der Marcus entdeckte, an das Fenster seines Wagens klopfte und dann die Tür aufmachte, wurde von dem üblen Geruch fast ohnmächtig. Gesicht und Arme des Toten waren mit Blasen und offenen Wunden übersät. Den herbeigerufenen Sanitätern war schnell klar, dass sie zu spät kamen; sie schafften ihn ins Leichenschauhaus des Countys.

Swaneys Ärzte waren die ersten, die eine Erklärung für seinen Zustand hatten – Vibrio vulnificus. Sich von Fleisch ernährende Bakterien. In seinen Körper gelangt waren sie offenbar über die vielen Kratzer und kleinen Schnittwunden, die er sich bei dem Einsatz zugezogen, aber weitgehend ignoriert hatte. Jetzt waren die Verletzungen so angeschwollen und schmerzhaft, dass er mithilfe von Medikamenten ruhiggestellt werden musste. Irgendwann fiel er ins Koma, aus dem er nicht wieder erwachte.

Vince starb im Krankenhaus von Santa Rosa, während sich seine Ärzte immer noch am Kopf kratzten. Roy kämpfte eine Woche lang in Ponte Vedra um sein Leben, während seine Frau entsetzt mit ansehen musste, wie seine Haut verfaulte und schwarz wurde. Als der behandelnde Arzt sagte, es sei an der Zeit, die Apparate abzustellen, wusste sie, dass sie zustimmen musste.

Harmon brauchte zwei Wochen, bis man das Puzzle zusammengesetzt hatte. Die vier Männer waren von Vibrio vulnificus befallen worden, was zu einer nekrotisierenden Fasziitis vom Typ 3 geführt hatte. Das fleischfressende Bakterium war selten, aber nicht gänzlich unbekannt. In den Vereinigten Staaten starben jedes Jahr etwa dreißig Menschen daran, fast alle in Landesteilen mit einem warmen, tropischen Klima. Da sich die vier Todesfälle an unterschiedlichen Orten ereignet hatten, konnten sie nicht mit dem Einsatz auf Dark Isle in Verbindung gebracht werden. Die Operation war geheim gewesen, und Harmon hatte nicht vor, Informationen herauszugeben, die es lieber für sich behielt. Weder das Unternehmen noch sonst jemand hatte sich etwas zuschulden kommen lassen. Es würde schwierig, wenn nicht unmöglich sein nachzuweisen, wo und wann sich die Männer mit den Bakterien infiziert hatten.

In dem Bericht an Tidal Breeze wurden die vier Toten nicht erwähnt. Es stand auch nichts über den geheimnisvollen, vorübergehenden Totalausfall der Kommunikationstechnik darin. Und erst recht nichts über die Bedrohung durch wilde Tiere – Pumas und Diamant-Klapperschlangen. Dem Kunden wurde versichert, es gebe keinerlei Hinweise darauf, dass die Insel jemals bewohnt gewesen sei. Keine Straßen, Wege, verlassenen Gebäude, Zäune, Siedlungen, Friedhöfe. Nichts. Nichts außer Unmengen von umgestürzten Bäumen, abgebrochenen Ästen und toter Vegetation. Die Rodung der Insel im Vorfeld einer Bebauung würde eine »erhebliche Herausforderung« darstellen, da beachtliche Mengen abtransportiert werden müssten, sei aber machbar.

Der Bericht war genau das, was Tidal Breeze sich erhofft hatte. Das Unternehmen trieb seine aggressiven Pläne, Panther Cay zu erschließen, weiter voran.


Kapitel 3

Der Fluch

1.

Nach zwei Wochen mit Sightseeing, Wandern, Camping, Kneipentouren und Faulenzen in der kühlen Luft der Highlands waren Mercer und Thomas in der Hitze und Schwüle des sommerlichen Floridas gelandet. Es war eine heftige Umstellung für sie. Am ersten Morgen nach ihrer Rückkehr wollten sie auf der Veranda Kaffee trinken, flüchteten aber wegen der Hitze und des Ungeziefers nach kurzer Zeit wieder ins Haus. Den Kaffee davor hatten sie noch eingehüllt in Decken auf der Terrasse eines schottischen Schlosses zu sich genommen.

Aber das Leben ging weiter. Jetzt war schon Juli, und die Vorlesungen an der Ole Miss begannen Ende August. Der Sommer war zur Hälfte vorbei.

Lovelys Geschichte von Dark Isle faszinierte sie beide. Mercer wollte ihr nächstes Buch darüber schreiben, konnte sich aber nicht entscheiden, ob es ein Roman oder ein Sachbuch werden sollte. Sie könnte die Geschichte nehmen – was in der Branche »stehlen« genannt und durchaus akzeptiert wurde – und die Namen und so viele Fakten ändern, wie sie wollte. In dem Fall hätte sie völlige literarische Freiheit und könnte etwas dazuerfinden. Thomas sprach sich für ein Sachbuch aus und wollte, dass sie bei der Wahrheit blieb. Er hatte mehr oder weniger zugestimmt, Recherchen für sie durchzuführen, doch bis dahin war es noch ein weiter Weg. Das Eheleben war schon schwierig genug. Sie waren sich nicht sicher, ob sie eine Zusammenarbeit aushalten würden.

In der Bibliothek von Santa Rosa sahen sie alte Zeitungen durch, konnten aber nicht viel über Dark Isle finden. Lovelys Erzählung umfasste einen Zeitraum von über zweihundertfünfzig Jahren und wies jede Menge Lücken auf. Sie gingen nicht davon aus, dass sie irgendetwas davon nachprüfen konnten, aber sie mussten es wenigstens versuchen. Zudem war die Geschichte manchmal beim besten Willen nicht glaubhaft.

Da Bruce Cable die einzige Person in ihrem Umfeld war, die Lovely persönlich kannte, wollten sie unbedingt mit ihm reden. Mercer rief ihn an und schlug ein gemeinsames Mittagessen vor, was bei Bruce immer der beste Einstieg in ein Gespräch war. Auf die Frage, wann es ihm am besten passe, antwortete er wie erwartet: »Morgen!« Bei ihm zu Hause, was natürlich ein längeres Essen mit einem noch längeren Nickerchen danach bedeutete, vorzugsweise in seiner Hängematte. Außerdem wollte er ihnen jemanden vorstellen.

Noelle war in Frankreich und kaufte Antiquitäten ein, daher bereitete Bruce, der hervorragend kochen konnte, einen Tomatenkuchen zu, den er mit Rucola-Salat servierte. Sie aßen auf der Terrasse mit den altmodischen Deckenventilatoren, die bei jeder Umdrehung quietschten. Bruce schenkte einen eiskalten Chablis ein und wollte alles über Schottland wissen.

Steven Mahon kam eine Viertelstunde zu spät und entschuldigte sich überschwänglich. Er hatte Mercer wohl einmal in der Buchhandlung getroffen, wenngleich sie sich nicht mehr an ihn erinnern konnte. Da er Lovelys Buch gerade ein zweites Mal gelesen hatte, war er auf dem Laufenden. »Bruce meinte, dass Sie über die Geschichte vielleicht etwas schreiben wollen«, sagte er.

Mercer runzelte die Stirn und hätte am liebsten geantwortet: Bruce hat wie immer eine große Klappe. Sie begnügte sich dann aber mit: »Vielleicht. Sie ist interessant.«

»Stimmt, sie ist faszinierend«, bestätigte Steven. »Und inzwischen wird die Handlung immer dichter.«

Mercer wandte sich an Bruce. »Glaubst du, Lovely würde mit mir reden? Ich werde ihr natürlich von Anfang an sagen müssen, dass ich Schriftstellerin bin und vorhabe, ihre Geschichte zu verwenden.«

»Keine Ahnung. Sie ist ein liebenswerter Mensch, aber auch sehr zurückhaltend. Ich habe immer den Eindruck, dass sie jedem misstraut und deshalb nicht viel preisgibt. Ich kann mich erkundigen. Ein eigenes Telefon hat sie allerdings nicht.«

»Und sie lebt hier, auf der Insel?«, fragte Steven.

»Ja, in The Docks an der Südspitze, außerhalb der Stadtgrenzen von Santa Rosa. Es ist ein altes Viertel an der Bucht, wo früher die Austernhäuser und Konservenfabriken standen. Die meist schwarzen Arbeiter haben sich rund um die Konservenfabriken angesiedelt. Vor hundert Jahren war The Docks eine blühende Gemeinde mit einem eigenen Wirtschaftssystem und vielen Kirchen. Es gab sogar eine Grundschule. Das Viertel ist immer noch da und immer noch sehr lebhaft. Aber viele Schwarze sind inzwischen weggezogen, dafür Hippies und Künstler zugezogen. Die Häuser dort sind billiger.«

»Das Viertel wird auch Voodoo Village genannt«, warf Mercer ein.

»Das auch. Vor Jahren, als nur Schwarze dort gewohnt haben, haben sich die Weißen gehütet, nach Einbruch der Dunkelheit hinzugehen. Es waren Geschichten über Medizinmänner, Geister und so im Umlauf. Afrikanische Flüche, Rituale und dergleichen. Heute ist das nicht mehr so.«

»Dann wohnt Lovely also in Voodoo Village?«, sagte Steven belustigt.

»In The Docks. Ich habe schon seit Jahren nicht mehr gehört, dass jemand das Viertel Voodoo Village nennt. Aber ja, soweit ich weiß, lebt sie noch dort. Ihr Haus habe ich nie gesehen, sie hat mich nie eingeladen. Bei einem ihrer Besuche in der Buchhandlung hat sie mir mal erzählt, dass sie ein kleines Haus hat und ihre Nachbarn ganz in der Nähe sind. Ich hatte den Eindruck, dass die sich um Lovely kümmern.«

»Sie hat dort eine enge Freundin, richtig?«, sagte Mercer.

»Ja, Miss Naomi. Sie ist so eine Art Betreuerin. Wenn Lovely zur Buchhandlung kommt, fährt immer Miss Naomi.«

»Bruce, wann bist du eigentlich auf die Insel gezogen?«, fragte Thomas.

»Vor über zwanzig Jahren.«

»Und Sie, Steven?«

»Erst vor sechs Jahren. Nachdem ich mich zur Ruhe gesetzt hatte.«

»Dann war also noch keiner von uns hier, als Lovely versucht hat, den Staat davon zu überzeugen, Dark Isle unter Naturschutz zu stellen.«

Bruce schüttelte den Kopf. »Von der Sache habe ich nie etwas gehört«, sagte er.

»Im März 1990 wurde ein Artikel darüber veröffentlicht, den wir heute Morgen im Zeitungsarchiv in der Bibliothek gefunden haben. Lovely behauptet darin, die Eigentümerin der Insel zu sein, die letzte Nachfahrin der Sklaven, und sie wolle sie dem Staat Florida überlassen, wenn der verspricht, sie unter Naturschutz zu stellen. Offenbar hatte Florida wenig Interesse daran, das zu tun. Mehr stand eigentlich nicht drin.«

Steven war dennoch geradezu begeistert. »Das könnte ein wichtiger Beweis sein! Es lässt darauf schließen, dass die Insel tatsächlich ihr gehört. Aber Ihnen ist schon klar, was das Problem ist, oder? Und zwar ein ziemlich großes. Lovely gibt in ihrem Buch zu, dass sie die Insel mit fünfzehn Jahren verlassen hat. Wenn wir ihr glauben, dass sie 1940 geboren wurde, ist sie 1955 weggezogen. Und sie schreibt, dass sie die letzte Person war, die auf Dark Isle gelebt hat. Alle anderen waren zu dem Zeitpunkt tot. Tidal Breeze wird das mit Sicherheit dazu benutzen, deutlich zu machen, dass die Insel damals schon nicht mehr bewohnt war und seit Jahrzehnten verlassen ist.«

»Wie könnte sie beweisen, dass sie dort geboren wurde?«

»Ohne Geburtsurkunde oder sonstige Unterlagen wird das schwierig werden. Bruce, sie braucht wirklich einen Anwalt, und zwar schnell.«

»Brauchen wir nicht alle einen? Ich glaube nicht, dass sie sich das leisten kann.«

»Wie wäre es mit einem Anwalt, der unentgeltlich arbeitet?«, fragte Mercer.

Steven lachte. »Das scheint mein Spezialgebiet zu sein: Mandanten, die nicht zahlen können.«

»Es wird nicht ohne Grund gemeinnützig genannt«, fügte Bruce hinzu.

»Es muss pro bono sein«, fuhr Steven fort. »Die Honorare, die es brauchen wird, gegen Tidal Breeze zu kämpfen, kann sich niemand leisten. Ich kann das Mandat bis zu einem gewissen Punkt übernehmen, werde mir aber Unterstützung suchen müssen. Der erste Schritt besteht darin, mit der Mandantin zu sprechen. Das ist Ihre Aufgabe, Bruce.«

»Okay, ich versuch’s. Aber garantieren kann ich nichts.«

»Im Archiv gibt es auch ein paar interessante Artikel über Dark Isle«, sagte Mercer. »Schon mal was von den LSD-Jungs gehört?«

Bruce zuckte mit den Schultern, als hätte er keinerlei Ahnung. »Nein.«

»Der Artikel dazu ist im Mai 1970 erschienen. Drei Teenager waren auf Dark Isle, um dort Gras zu rauchen. Sie dachten, dort wären sie ungestört. Einer von ihnen hatte LSD dabei, was 1970 wohl ziemlich neu hier in der Gegend war. Die drei legten los und wurden immer lauter, was zwei große Pumas angelockt hat. Zuerst dachten die Jungs, sie hätten Halluzinationen, aber als ihnen klar wurde, dass es echte Pumas waren, sind sie ins Meer gelaufen und wollten fliehen. Zwei wurden von einem Fischer gerettet. Der dritte wurde nie gefunden, daher die Schlagzeile und der lange Artikel. Sein Vater war ein bekannter Zahnarzt hier auf der Insel.«

»Sie haben behauptet, im Busch hätten Leute geschrien, aber die Polizei hatte da ihre Zweifel«, fügte Thomas hinzu. »Es war nicht festzustellen, was die Jungs wirklich gehört und gesehen haben. Sie waren ja sozusagen in einer anderen Welt.«

Sie aßen eine Weile weiter, ließen die Geschichte auf sich wirken und tranken Wein.

»1933, während der Weltwirtschaftskrise, wurden im Rahmen einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme der WPA die mündlich überlieferten Geschichten ehemaliger Sklaven aufgezeichnet«, sagte Thomas schließlich. »Es gab immer noch ein paar von ihnen, und zwei Studenten wurden von der Regierung dafür bezahlt, sie zu finden. Sie wussten von Dark Isle und wollten dort nach den Nachfahren der ehemaligen Sklaven suchen. Die Einheimischen haben ihnen geraten, sich von der Insel fernzuhalten, aber die beiden wollten sich nicht abschrecken lassen. Da niemand sie auf die Insel bringen wollte, haben sie sich ein Boot gemietet und sind losgefahren. Man hat nie wieder was von ihnen gehört.«

»Das kann ich einfach nicht glauben«, meinte Bruce.

»Ich hab’s nicht erfunden. Das stand in der Zeitung, Schlagzeile auf der Titelseite, November 1933.«

»Gab es einen Suchtrupp oder so?«, fragte Steven.

»Ich weiß es nicht, aber der Sheriff wurde mit den Worten zitiert, dass er nicht vorhabe, nach den Jungs zu suchen. Dass nur Idioten und Leute, die für die Regierung arbeiten, Dark Isle betreten.«

Thomas und Mercer waren ein eingespieltes Team und wechselten sich mit den Geschichten über Dark Isle ab. Sie trank noch einen Schluck Wein und sagte: »Unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg hat ein Militärflugzeug die Küste überflogen, um Luftaufnahmen zu machen. Die Marine hat nach einem Ort gesucht, wo sie eine U-Boot-Basis bauen könnte. Als das Flugzeug Dark Isle erreicht hat, gab es einen Zwischenfall.«

»Sie sind wohl zu tief geflogen«, ergänzte Thomas.

»Es hat eine Bruchlandung auf dem Strand hingelegt. Die drei Männer an Bord kamen alle ums Leben.«

Steven hob abwehrend die Hände. »Okay, okay, ich hab’s verstanden. Ich werde keinen Fuß auf diese Insel setzen.«

2.

Miss Naomi Reed begrüßte ihre Enkeltöchter, umarmte deren Mutter zum Abschied und setzte die beiden mit zwei großen Schalen ihrer zuckrigen Lieblingscornflakes an den Küchentisch. Sie war nicht mit Junkfood großgezogen worden, aber ihre damalige Erziehung spielte für sie keine Rolle. Heutzutage aßen die Kinder alle möglichen Lebensmittel, nur weil sie süß schmeckten, obwohl sie eigentlich schlecht für sie waren. Fast alle Großmütter, die Miss Naomi kannte, hatten es schließlich aufgegeben, auf einer gesunden Ernährung für den Nachwuchs zu bestehen. Sie hatten sämtliche Machtkämpfe ums Essen verloren. Ihre Enkelinnen wurden immer pummeliger. Sollten sich doch die Eltern Gedanken darüber machen.

Oder besser gesagt, die Mutter. Der Vater der Kinder war nicht oft zu Hause. Er war Trucker und fuhr für ein großes Unternehmen; je länger er unterwegs war, desto mehr verdiente er. Während der Sommermonate nahm Miss Naomi die Mädchen tagsüber zu sich. So hatte ihre Tochter einen Babysitter, den sie nicht bezahlen musste, und Miss Naomi freute sich, ihre Enkelinnen bei sich zu haben.

Nachdem die beiden gegessen hatten, wies Miss Naomi sie an, im Haus zu bleiben. Wie an jedem Tag verließ sie ihr bescheidenes Heim und ging über die Veranda und den Bürgersteig zur Rigg Road, die wie die meisten Straßen in The Docks einen Belag aus einer Mischung von Asphalt und Kies hatte. Sie hielt ein kurzes Schwätzchen mit einer Nachbarin auf der anderen Straßenseite und winkte einem Kind auf einem Fahrrad zu.

Es war ihr Viertel, und jeden Morgen bat sie Gott darum, ihr dabei zu helfen, es zu einem besseren Ort zu machen. Zwei Häuser weiter bog sie in eine mit Schotter bestreute Gasse ein, die gerade breit genug für ein kleines Auto war. Allerdings hatte sie noch nie einen Wagen gesehen, der zu Lovely fuhr. Sie lebte in einem kleinen Haus mit vier Zimmern, das vor Jahrzehnten als Lager gebaut worden war. Lovely hatte es in ihrer Lieblingsfarbe gestrichen – Knallgelb. Die Zierleisten bekamen alle drei oder vier Jahre eine neue Farbe. Zurzeit war es gerade königsblau, der gleiche Ton wie die Dielen auf der schmalen Treppe. Auf der Veranda hingen Weidenkörbe mit Petunien, Lilien und Rosen von der Decke.

»Hallo, Lovely, lebst du noch?«, rief Miss Naomi.

Die Antwort kam durch die Fliegengittertür. »Ich bin gesund und munter.« Miss Naomi betrat das Haus, und Lovely ergriff ihre Hand. »Danke, dass du gekommen bist. Möchtest du Kaffee?«

»Aber natürlich.«

Sieben Tage die Woche kam sie immer um acht Uhr morgens. Der Kaffee war nicht nur fertig gebrüht, sondern auch schon eingeschenkt und mit etwas Sahne gemischt. Sie setzten sich auf das angestaubte Sofa und tranken einen Schluck.

»Wie geht es den Mädchen?«, fragte Lovely.

»Gut, wie immer.«

»Ich würde sie heute gern sehen.«

»Wenn du willst, kannst du später zu mir kommen.«

Lovely hatte mit zweiunddreißig eine Fehlgeburt erlitten. Danach hatte ihr Mann das Interesse an ihr verloren und war nach Jacksonville gezogen. Sie hatte nicht wieder geheiratet, und da sie keine eigenen Kinder oder Enkel hatte, verwöhnte sie eben Miss Naomis Enkeltöchter.

Dann drehte sich das Gespräch um das Wetter, auf das eine Zusammenfassung der Gebrechen folgte, von denen ihre Nachbarn gerade geplagt wurden.

Schließlich wurde Miss Naomi ernst und meinte: »Mr. Cable von der Buchhandlung hat gestern angerufen und gesagt, dass er mit dir reden möchte.«

»Er ist so ein netter Mann.«

»Ja, das ist er.«

»Hat er gesagt, dass er noch ein paar von meinen Büchern verkauft hat?«

»Das hat er nicht erwähnt.«

»Warum ruft er dann an?«

»Ich weiß es nicht, aber er hat gesagt, dass ein paar Leute dich kennenlernen wollen. Es hat wohl mit Dark Isle zu tun.«

Eines ihrer Rituale bestand darin, dreimal in der Woche zusammen die Inselzeitung zu lesen. Die Kirchennachrichten und Todesanzeigen waren für sie von besonderem Interesse. Die Artikel über das geplante Bauvorhaben waren ihnen nicht entgangen. »Tidal Breeze« war jetzt schon ein unanständiges Wort.

Gertrude wohnte zwei Straßen weiter und starb schon seit Jahren an Krebs. Ihre Krankheit zog sich immer mehr in die Länge, und viele im Viertel vermuteten, dass sie gar nicht so krank war. Trotzdem wurde ständig über sie geredet, und ihre Freunde beteten für sie. Um nicht über das unschöne Thema Dark Isle sprechen zu müssen, erkundigte sich Lovely nach Gertrude. Die beiden verbrachten einige Minuten damit, über den besorgniserregenden Gesundheitszustand ihrer Freundin zu reden, was zu den neuesten Informationen über Abe Croft führte, ihren ehemaligen Pastor, der stramm auf die hundert zuging und definitiv am Sterben war.

»Ich muss jetzt wieder nach den Mädchen sehen«, sagte Miss Naomi schließlich. »Kommst du zum Mittagessen rüber?«

»Gerne. Vielen Dank. Und richte Mr. Cable aus, dass ich morgen früh zu ihm komme, falls dir das recht ist.«

»Wunderbar. Die Mädchen werden völlig aus dem Häuschen sein. Sie gehen so gern in die Buchhandlung.«

Lovely besaß zwei schwarze Katzen, die nun hereinkamen und Miss Naomi misstrauisch beäugten. Sie hielten Abstand und sprangen auf ein Fensterbrett, von dem aus sie die Frauen weiter beobachteten. Die beiden duldeten keine Besucher, und Miss Naomi konnte sie nicht ausstehen. Es war Zeit zu gehen.

»Danke für den Kaffee. Ich werde Mr. Cable anrufen und uns ankündigen.«

Beide Frauen standen auf und gingen durch die Fliegengittertür auf die Veranda hinaus. Dort umarmten sie sich herzlich und verabschiedeten sich voneinander, als würden sie sich vielleicht nie wiedersehen.

3.

Bei Anbruch der Dämmerung wurde es kühler, und Lovely brauchte einen Spaziergang. Wie immer hatte sie den größten Teil des Tages mit der Pflege ihrer Pflanzen verbracht. Sie kümmerte sich um ihre Blumenbeete im Vorgarten, und im Garten hinter dem Haus baute sie so viel Gemüse an, dass sie gar nicht alles selbst essen konnte. Wenn die Sonne hoch am Himmel stand und Lovely eine Pause brauchte, zog sie sich auf die Veranda zurück, wo sie sich neben einen Fensterventilator setzte und Bücher aus der Bibliothek las. Und ein kleines Schläfchen machte. Jetzt, mit achtzig, wurden ihre Nickerchen immer länger.

Die Spaziergänge aber auch. Am liebsten ging sie durch die Straßen zum Hafen, wo die alten Konservenfabriken standen und immer mehr verfielen. Als junge Frau hatte sie dort gearbeitet und für zehn Cents die Stunde Austern geöffnet. Sie kam an zwei Fabriken vorbei, wo immer noch Tag und Nacht Garnelen verpackt wurden. Die Löhne waren heutzutage allerdings erheblich besser als damals. Am Ende des Piers blieb sie stehen, starrte auf das spiegelglatte Meer und sah sich den in Orangetöne getauchten Sonnenuntergang an. In einiger Entfernung konnte sie die Brücke zum Festland ausmachen, auf der zahllose Fahrzeuge hin- und herfuhren. Darunter floss träge der Camino River. In ihrer Kindheit hatte es keine Brücke gegeben, nur eine Fähre.

Und dahinter, weit weg, konnte sie gerade noch einen dunklen Fleck erkennen. Dark Isle, ihr Geburtsort, die letzte Ruhestätte ihrer Familie, geheiligter Boden für sie. Die Insel gehörte ihr, so wie sie ihren Leuten viele Jahre gehört hatte. Sie hatten die Weißen mit Speeren und Keulen und später mit Gewehren abgewehrt. Sie hatten Tränen und Blut vergossen und nie aufgegeben.

Es war keine Überraschung, dass die Weißen jetzt wieder da waren und alles bedrohten. Es würde Lovelys letztes Gefecht sein. Sie war alt und würde nicht mehr lange kämpfen können. Wenn die Weißen siegten, wenn sie die Insel einebneten, asphaltierten und bebauten, würde nichts mehr übrig sein, wofür es sich zu kämpfen lohnte.

Der Kampf würde nicht fair vonstattengehen. Die anderen hatten Macht und Geld.

Lovely hatte nur den Fluch. Nallas Fluch.

4.

Nach einem anstrengenden Tag des Nichtstuns am Strand zogen sich die Jungvermählten zu einem Glas Limonade in den Schatten ihrer Veranda zurück. Die Julisonne brannte immer noch so heiß vom Himmel, dass die meisten Strandgutsammler die Flucht ergriffen hatten. Es war Zeit für ein Nickerchen oder eine Erfrischung im Pool. Mercers Strandhaus hatte keinen Pool, daher entschied sie sich für ein Nickerchen. Thomas machte sich nach einem Monat Eheglück Sorgen darüber, dass sein neuer Familienstand zu einer Gewichtszunahme bei ihm führen könnte. Allerdings verbrannten sie jede Menge Kalorien durch notwendige Arbeiten am Haus, aßen nicht viel und tranken so wenig Alkohol wie möglich. Mercer versicherte ihm, dass er sehr gut aussehe. Trotzdem hatte er sich ein Geländefahrrad gekauft, mit dem er gern bei Ebbe am Strand entlangfuhr. Er sagte, er werde in einer Stunde zurück sein.

Mercer nickte kurz ein, dann kam ihr ein Gedanke. Nallas Geschichte hatte sich in ihrem Kopf eingenistet und war nicht mehr loszuwerden. Zu den unmöglichsten Zeiten fiel Mercer eine bestimmte Szene ein und ließ sie praktisch zur Salzsäule erstarren. Sie arbeitete gerade an einem ausführlichen Exposé, das sie ihrer Agentin schicken wollte, war von der Fertigstellung aber noch weit entfernt. Genau genommen war sie sich immer noch nicht sicher, wie und wo sie anfangen sollte. Thomas hatte sie dazu überredet, die echte Geschichte zu erzählen und auf Fiktion zu verzichten. Die Wahrheit war faszinierend genug, und die Wendung, dass ein Unternehmen sich die Insel unter den Nagel reißen wollte, machte die Geschichte so spannend, dass sie fast unwiderstehlich war.

Eine bestimmte Szene verfolgte sie geradezu.

5.

Nalla und die anderen Frauen und Kinder bekamen etwas zu essen und ein paar Sachen zum Anziehen. Einer der Männer, Joseph, war schon etwas älter und schien den Respekt der anderen zu genießen. Er stammte ebenfalls aus dem Kongo und sprach Bantu.

Nalla erzählte von dem Sklavenschiff und dem Sturm. Ihre Gefangennahme, die Entführung und die Fahrt über das Meer waren Erfahrungen, die auch die anderen kannten. Wie konnten sie so etwas je vergessen?

Nalla hatte viele Fragen. Joseph erklärte, dass sie, die einzigen Bewohner der Insel, entflohene Sklaven aus Georgia waren, wo Sklaverei erlaubt war. Jetzt waren sie in Florida, auf spanischem Boden, wo Sklaverei verboten war und Flüchtlinge sicher waren. Nalla und die anderen von der Venus hatten Glück gehabt, dass sie auf spanischem Territorium an Land geschwemmt worden waren.

Werden die weißen Männer uns hier finden?

Es könnte sein, erwiderte Joseph. Die Männer, denen das Schiff gehört, werden vermutlich herkommen und nach Überlebenden suchen. Aber die Spanier konnten die Briten nicht ausstehen, und es gab die ganze Zeit Scharmützel entlang der Grenze. Joseph sprach mit einem jungen Mann, der ein Gewehr bei sich hatte. Er zeigte darauf und meinte, wenn die Sklavenjäger einen Fuß auf ihre Insel setzten, würde es zu einem blutigen Kampf kommen. Sie, die ehemaligen Sklaven, würden nicht zurückkehren. Sie würden bis zum Ende kämpfen und lieber hier auf ihrer Insel sterben.

Joseph war mit siebzehn Jahren gefangen genommen und versklavt worden. Nach der Überfahrt war er in Savannah an Land gekommen und an eine Familie verkauft worden, die eine große Plantage besaß, wo Reis, Erdnüsse und Baumwolle angebaut wurden. Dort lebte und arbeitete er fast zwanzig Jahre lang, und in dieser Zeit lernte er Lesen und Schreiben und die englische Sprache. Anders als die meisten anderen Besitzer war sein Herr ein anständiger Mensch und wollte seine Sklaven zum Christentum bekehren. Er erlaubte einem älteren Sklaven, den Kindern ein paar wesentliche Dinge beizubringen. Der Aufseher hingegen war ein grausamer Mensch und schwang gern die Peitsche. Alle Sklaven in Georgia, vor allem die im südlichen Teil, träumten davon, nach Florida zu fliehen. Bei einer günstigen Gelegenheit war Joseph weggelaufen. Das war vor etwa zehn Jahren gewesen. Er hatte es auf die Insel geschafft und war von den anderen aufgenommen worden. Damals waren es etwa fünfzig gewesen. Inzwischen waren es doppelt so viele.

Joseph deutete auf seine Leute. Hier seid ihr willkommen.

Auf dem Pfad wurde es plötzlich laut. Ein halbes Dutzend afrikanische Männer tauchte auf. Sie zerrten drei Weiße mit sich, alle verdreckt und blutverschmiert. Den Männern waren die Hände auf den Rücken gebunden worden, und dann hatte man ihnen eine Bambusstange zwischen die gebeugten Arme gesteckt.

»Die haben wir im Wald am Wasser gefunden«, sagte einer der Afrikaner. »Sie haben sich da versteckt. Sie sind vom Schiff.« Alle scharten sich um die Weißen und sahen Joseph abwartend an. Ein Junge reichte ihm einen schweren Stock.

Die Männer waren unrasiert, schmutzig und trugen keine Schuhe. Ihre zerlumpte Kleidung war blutbefleckt. Arme und Beine waren mit Schnittwunden, Beulen und Insektenstichen übersät. »Steht auf«, sagte Joseph. Sie rappelten sich mühsam hoch.

Nalla schob sich zwischen den Umstehenden nach vorn, damit sie den Weißen in der Mitte besser sehen konnte. Es war der, der Monk genannt wurde, der Mann, der sie vergewaltigt hatte. Sie schlug die Hände vor den Mund und starrte ihn ungläubig an. Als er sie entdeckte, schaute er sie kurz an und wandte dann den Blick ab.

»Woher seid ihr?«, wollte Joseph wissen, während er mit dem Stock in der Hand spielte.

»Virginia«, sagte einer von ihnen.

»Aus der englischen Kolonie also.«

Zwei von ihnen nickten. Monk starrte seine knorrigen Füße an.

Nalla trat vor, nahm Joseph den Stock aus der Hand und schlug Monk damit dreimal schnell auf den Kopf. Bei jedem Schlag spritzte Blut, und er stöhnte vor Schmerzen. Die Dorfbewohner waren von ihrem plötzlichen Ausbruch überrascht. Dann prügelte sie immer wieder auf ihn ein, bis er zu Boden sank. Loosa, die mit ihr auf dem Schiff gewesen war, drängte sich vor, nahm Nalla den Stock ab und machte sich daran, auf die beiden anderen Männer einzuschlagen. Nalla flüsterte Joseph zu, dass die Männer sie auf dem Schiff vergewaltigt hätten. Es war Zeit für Rache.

Joseph erklärte es den anderen. Einige der anderen Frauen begannen zu wehklagen. Auf ihrer Überfahrt hatten sie das Gleiche erlitten.

Joseph brüllte Befehle. Aus Lianen und Schilfgras gefertigte Seile wurden um die Fußgelenke der drei Gefangenen geschlungen. Dann wurden sie kopfüber an einem Ast der großen Ulme in der Dorfmitte aufgehängt. Die jüngeren Mütter brachten die Kinder in die Hütten.

Nalla hob mit einem Sprechgesang in einer fremden Sprache an und ging mit kleinen Schritten im Kreis um die Männer herum. Alle wichen zurück. Ihnen war klar, was hier geschah, und sie ließen ihr reichlich Platz. Sie führte einen sonderbaren Tanz auf Zehenspitzen aus, bei dem sie sich singend hin und her wiegte und um die Männer herumhüpfte. Sie hatte die Augen geschlossen und war in einer anderen Welt.

Ein Medizinmann trat aus der Menge hervor, stellte eine hölzerne Schale auf den Boden und legte ein langes Messer darauf. Er sagte etwas zu ihr, woraufhin Nalla dankend nickte. Sie setzte ihr Ritual fort, ihren Tanz, ihren Fluch. Der Voodoo lag ihr im Blut, er war von ihrer Mutter und ihren Großmüttern an sie weitergegeben worden.

Die drei dicht über dem Boden baumelnden Weißen beobachteten Nalla, so gut sie konnten. Als es so weit war, stellte sie die Holzschale unter Monks Kopf, der sich vergeblich krümmte und wand. Sie hielt das Messer hoch, damit alle es sehen konnten, und küsste es. Dann ging sie in die Hocke, packte ihn am verfilzten Haar und schnitt ihm die Kehle durch.

Sobald die Schale mit seinem Blut gefüllt war, hob Nalla sie hoch und folgte dem Medizinmann aus dem Dorf hinaus zum Strand. Joseph und die anderen blieben hinter ihnen zurück und verfolgten das Geschehen aus einiger Entfernung. Sie ging an der Brandung entlang und zeichnete mit dem Blut aus der Schale eine rote Spur in den Sand.

Als die Schale leer war, war der Fluch vollendet. Wehe jedem Weißen, der einen Fuß auf ihre Insel setzte.

Am nächsten Morgen waren auch die beiden anderen Männer tot. Joseph ließ sie vom Baum schneiden und zu dem versteckten Steg bringen, der vom Meer aus nicht einsehbar war. Mit einem Boot, das sie den Sklavenhändlern abgenommen hatten, die zuletzt auf der Insel gewesen waren, brachten sie die Leichen auf die offene See hinaus und warfen sie ohne Umschweife über Bord.

Auf der Insel war kein Platz für einen Weißen, ob tot oder lebendig.

6.

Das Treffen war mit Sicherheit eines der ungewöhnlicheren in der Geschichte von Bay Books. Bruce räumte sein Büro auf, beseitigte den Abfall auf seinem Schreibtisch und rückte sämtliche Erstausgaben in den Regalen zurecht. Er hatte Hunderte, aber nie genug.

Mercer und Thomas kamen als Erste und setzten sich an den antiken Tisch, den Noelle in einem Weingut in Ménerbes gefunden hatte. Die meisten Möbel hier waren von ihr ausgesucht worden und kamen aus Südfrankreich. Ihr Geschäft gleich nebenan war mit teuren Antiquitäten so vollgestopft, dass sie hin und wieder einige davon in der Buchhandlung ausstellte. Es kam häufig vor, dass sie einen der schönen Tische verkaufte, auf denen Bruce seine Bestseller arrangierte.

Steven Mahon war der Nächste. Bruce schenkte Kaffee ein. Er warnte sie davor, dass ihre Besprechung vielleicht nicht wie geplant ablaufen würde. Miss Naomi zufolge redete Lovely nicht gern über wichtige Angelegenheiten. »Und ich bin mir nicht sicher, ob sie Weißen wirklich vertraut«, fügte er hinzu.

»Das kann ich ihr nicht verdenken«, sagte Steven.

»Ich meine es ernst. Vor ein paar Jahren wollte Miss Naomi sie mal dazu überreden, ein Testament zu machen. Lovely hat keine leiblichen Erben, jedenfalls soweit man weiß, und es ist völlig unklar, was nach ihrem Tod mit Dark Isle passiert.«

»Es könnte hässlich werden«, sagte Steven.

»Mit Sicherheit. Aber sie wollte kein Testament machen, weil es keinen schwarzen Anwalt auf der Insel gibt.«

»Das ist überall im Süden ein Problem«, sagte Steven. »Es reicht mehrere Generationen zurück und ist der Grund dafür, warum so viel von dem Land, das im Besitz von Schwarzen ist, zwangsversteigert wird. Kein Testament, zu viele entfernte Erben, unklare Eigentumsverhältnisse, also wird das Land einfach wegen unbezahlter Steuern verkauft.«

Thomas sah Steven an. »Glauben Sie, dass sie Ihnen vertrauen wird?«

»Wie bitte? Sehen Sie sich doch mein Gesicht an. Ich verkörpere absolute Ehrlichkeit.«

»Tut mir leid, dass ich damit angefangen habe«, sagte Bruce, während er aufstand. »Sie sind da.«

Die Kinderbuchabteilung von Bay Books nahm die Hälfte des Erdgeschosses ein und war immer gut besucht. Viel beschäftigte Mütter konnten ihre Sprösslinge für eine Märchenstunde abgeben oder einfach zum Stöbern zwischen die Regale schicken und waren sie dann für eine Stunde oder so los. Bruce’ Mitarbeiter waren stets bereit, den Jüngeren etwas vorzulesen und den Älteren neue Titel zu empfehlen.

Die Enkeltöchter von Miss Naomi liebten die Buchhandlung heiß und innig und freuten sich immer, wenn ein Besuch anstand.

Sie hatten schon die Nase in die Bücher gesteckt, als Miss Naomi und Lovely Bruce’ Büro betraten. Er stellte die beiden Frauen Mercer, Thomas und Steven vor und bot ihnen Kaffee an. Sie lehnten höflich ab und setzten sich an den Tisch.

Lovely sah beeindruckend aus. Sie trug ein knallgelbes Gewand, das fast bis auf den Boden reichte. Ihre Haare steckten unter einem schreiend bunten Tuch, das einem hohen Turban ähnelte. Die Kette an ihrem Hals bestand aus einer Reihe großer Haizähne.

Auch Miss Naomi hatte sich schick gemacht, als wollte sie einen Gottesdienst oder eine Feier besuchen, konnte aber nicht mit ihrer Freundin mithalten. Mercer schätzte sie auf etwa fünfundsechzig. Lovely behauptete, 1940 geboren worden zu sein, sodass sie jetzt achtzig wäre. Trotzdem sah sie jünger aus als Miss Naomi. Ihre Augen waren heller, zwar braun, doch nicht sehr dunkel. Irgendeiner ihrer Vorfahren musste weiß gewesen sein.

Der Small Talk am Tisch kam nur mühsam in Gang. Bruce übernahm das Kommando und fragte, was die Mädchen gern lasen. Miss Naomi war zum Glück eine Quasselstrippe, und sie und Bruce unterhielten sich angeregt. Steven, der Anwalt, zögerte, sich an dem Gespräch zu beteiligen. Er war hier, um eine potenzielle Mandantin kennenzulernen, für einen Fall, den er eigentlich nicht selbst übernehmen wollte. Außerdem konnte es durchaus sein, dass seine zukünftige Mandantin ihn vielleicht gar nicht brauchte. Mercer wiederum würde Lovely irgendwann erzählen müssen, dass sie ein Buch über sie und die Insel schreiben wolle, war sich aber nicht sicher, wie sie das Thema ansprechen sollte.

Lovely thronte auf dem Ledersessel und lächelte etwas gezwungen. Sie schien alles und jeden genau zu beobachten und darüber nachzudenken, ob ihr behagte, was sie sah. Ihre Augen glühten mit einer seltsamen Intensität, von der der Rest ihres Gesichts unberührt blieb.

Als Bruce allmählich die Ideen ausgingen, meldete sich Mercer zu Wort: »Ms. Jackson, ich habe gerade Ihr Buch gelesen. Die Geschichte ist großartig.«

Das Lächeln wurde breiter. »Bitte sagen Sie Lovely zu mir. Alle nennen mich so, auch die Kinder. Jackson war der Name, der meinen Vorfahren gegeben wurde. Sie hatten nicht darum gebeten, er gefiel ihnen nicht, aber sie hatten keine andere Wahl. Ich denke schon seit Jahren darüber nach, meinen Namen zu ändern, aber dazu müsste ich wohl vor Gericht gehen.«

»Gericht« war das Stichwort, das Steven eigentlich brauchte, aber das Timing war ungünstig. Er ließ die Gelegenheit verstreichen.

»Ich freue mich, dass Ihnen mein Buch gefällt«, sagte Lovely. Sie hatte eine tiefe, melodische Stimme und einen leichten Südstaatenakzent. Mercer war baff, als sie weitersprach: »Ihres hat mir auch gefallen. Tessa. Ich habe Ihre Großmutter gekannt, wenn auch nur flüchtig. Wir haben uns nur ein einziges Mal getroffen. Allerdings kann ich mich noch gut daran erinnern, wie sie gestorben ist. Wie furchtbar. Mein Beileid.«

»Danke«, sagte Mercer. Es kam ihr seltsam vor, Beileidsbekundungen von jemandem zu bekommen, dessen Familie so viel gelitten hatte wie die Lovelys, auch wenn das inzwischen alles Schnee von gestern war. Oder vielleicht doch nicht?

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern etwas über Ihre Geschichte schreiben«, fuhr Mercer fort. »Ich finde sie unglaublich spannend.«

»Aber ich habe sie doch schon geschrieben. Bruce, wie viele Exemplare haben wir bis jetzt verkauft?«

Siebenundzwanzig, um genau zu sein, aber Bruce wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. »Ich weiß es nicht genau. Da müsste ich nachsehen.«

Lovely lächelte wieder. »Es waren nicht sehr viele. Geschichten über Sklaven von früher gibt es wie Sand am Meer.«

»Das mag sein, aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende«, erwiderte Mercer. »Ihre Insel wird bald im Mittelpunkt eines anderen Sturms stehen.«

»Ja, das erzählt man sich jedenfalls. Naomi und ich haben in der Zeitung alles darüber gelesen. Ich habe keine Ahnung, warum sie uns nicht einfach in Ruhe lassen. Die Insel gehört mir. Meine Vorfahren sind dort begraben. Wenn ich könnte, würde ich immer noch dort leben, aber ich musste vor vielen Jahren von dort weg. Sie kennen die Geschichte. Es steht alles in meinem Buch.«

»Ja, aber ich würde gern den Rest der Geschichte erzählen.«

»Gibt es da denn ein Happy End?«, fragte Lovely weiterhin lächelnd.

»Ich weiß es nicht. Das könnte vielleicht Steven beantworten.«

Lovely starrte Steven an, und das Lächeln verschwand. Sie war vorgewarnt worden und wusste, dass bei dem Treffen ein Anwalt zugegen sein könnte.

Er stellte Blickkontakt her, konnte ihn aber nicht halten und sah wieder weg. »Lovely, ich bin kein klassischer Anwalt«, sagte er schließlich. »Ich werde nicht bezahlt. Ich arbeite für eine gemeinnützige Organisation, die ihren Sitz hier auf der Insel hat, und wir versuchen, die Umwelt zu schützen. Wenn es sein muss, wird der Bauträger, der es auf Ihre Insel abgesehen hat, ganze Horden von Anwälten beauftragen. Es wird nicht einfach sein, den Fall zu gewinnen. Meine Organisation ist bereit, vor Gericht zu gehen und diese Gauner von Dark Isle fernzuhalten.«

»Und dazu brauchen Sie meine Erlaubnis?«

»Eigentlich nicht. Wir können uns mit jedem zusammentun, der die Bauunternehmer aufhalten und naturnahe Flächen schützen will, aber es wäre schön, wenn Sie einen Mandantenvertrag unterschreiben und uns damit betrauen würden, Ihre Rechte zu vertreten.«

»In dem Fall würde ich Sie bezahlen müssen?«

»Ja, es wäre ein kleines Honorar im Voraus fällig.«

»Wie viel?«

»Keine Ahnung. Fünf Dollar?«

Alle lachten, was auch dringend nötig war.

Steven, der sich warm geredet hatte, fuhr fort: »Der erste Schritt besteht darin, schneller zu sein als die anderen und bei Gericht Klage einzureichen, um den Rechtsanspruch auf die Insel zu bekommen. Juristen nennen das Eigentumsfeststellungsklage. Das wird eine heftige Auseinandersetzung vor Gericht auslösen und sich geraume Zeit hinziehen. Sie werden als Klägerin benannt, sind also die Person, die die Klage anstrengt.«

Steven war ein lockerer Typ und redete sonst wie ein juristischer Laie. Bruce hatte ihn bis jetzt noch nie in Aktion gesehen, aber von anderen gehört, dass er im Gerichtssaal sehr erfolgreich war. Außerdem hatte er alte Zeitungsartikel gefunden, in denen einige seiner Prozesse für den Sierra Club beschrieben wurden. Zu seiner Zeit war er für seine Auftritte im Gerichtssaal berühmt gewesen.

»Und daran führt kein Weg vorbei?«, fragte Lovely.

»Nicht wenn Sie Ihre Insel behalten und schützen wollen. Das Unternehmen Tidal Breeze führt schon seit Langem große Bauvorhaben durch, hauptsächlich hier in Florida. Es kämpft mit harten Bandagen, und für gewöhnlich gewinnt es auch. Sie, Lovely, und vermutlich alle, die die Natur erhalten wollen, haben jetzt das Pech, dass Tidal Breeze Dark Isle entdeckt hat und sich die Insel unter den Nagel reißen will.«

»Wozu?«

»Weil Tidal Breeze Geld wittert, und zwar eine ganze Menge. Das ist deren Geschäftsmodell.«

Lovely sah Bruce an. Sie vertraute ihm, weil er nie etwas von ihr hatte haben wollen. Es war genau andersherum gewesen. Sie hatten sich kennengelernt, als sie in seine Buchhandlung gekommen war und ihn um Rat gefragt hatte, wie sie ihr selbst veröffentlichtes Buch an den Mann bringen könnte. Er war ihr mit Respekt begegnet, hatte sich Zeit für sie genommen und sie darauf hingewiesen, dass solche Bücher meist wie Blei in den Regalen lagen. Dann hatte er ihres ganz vorn ins Schaufenster gestellt, zu den Büchern der anderen einheimischen Autoren, und sie wie eine echte Schriftstellerin behandelt.

»Bruce, wie denken Sie darüber?«, fragte sie.

»Es kommt darauf an, wie viel Energie Sie dafür aufbringen wollen. Rechtsstreitigkeiten sind kein Spaß, egal wie sehr man an seine Sache glaubt.«

»Und wenn Sie an meiner Stelle wären?«

»Ich würde Steven die fünf Dollar in die Hand drücken und ihm sagen, dass er die Klage einreichen soll. Und ich würde mich mit Mercer zusammensetzen und mir erklären lassen, was für ein Buch sie schreiben will.«

Lovely sah Steven an. »Ich bin eine alte Frau, die nicht mehr viel Zeit hat. Ich will meine letzten Tage nicht im Gerichtssaal verbringen. Wie lange wird so was dauern?«

Steven lächelte und kratzte sich den grauen Bart. »Wir haben es hier mit zwei Fragen zu tun, die beide gleich wichtig sind. Erstens geht es darum, wem Dark Isle gehört. Das wird von unserem Gericht die Straße hinunter entschieden werden und dürfte etwa ein Jahr dauern. Wenn Sie gewinnen, wird Tidal Breeze am Obersten Gerichtshof von Florida Berufung einlegen. Das dauert dann schätzungsweise noch einmal ein Jahr. Wenn Sie verlieren, werden wir in Berufung gehen. In etwa zwei Jahren dürften die Eigentumsverhältnisse an der Insel also geklärt sein, dann werden wir wissen, wer als rechtmäßiger Eigentümer gilt. Wenn Sie das sind, ist alles erledigt, es wird keine weiteren Gerichtsverfahren mehr geben. Wenn Sie allerdings verlieren und Tidal Breeze der Rechtsanspruch auf die Insel zuerkannt wird, geht es in Sachen Bauvorhaben für mich weiter. Diese Sache wird dann vor ein Bundesgericht gehen und könnte ohne Weiteres fünf bis zehn Jahre dauern. Aber damit werden Sie ja nichts mehr zu tun haben.«

Lovely ließ die Schultern hängen und sah plötzlich müde und um einiges älter aus. Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht. Wie kann irgendjemand Anspruch auf unsere Insel erheben? Sie gehört mir, weil ich die Letzte von meinen Leuten bin. Niemand hat Dark Isle haben wollen. Niemand hat Schulen oder Straßen dort gebaut oder für Strom gesorgt. Niemand hat sich für uns interessiert. Und deshalb haben wir uns selbst um uns gekümmert, und um unsere Insel auch. Sie war das einzige Zuhause, das wir hier je gekannt haben. Außer mir gibt es keine anderen Eigentümer mehr. Sie sind alle tot. Also, ich bin die rechtmäßige Eigentümerin der Insel, und wenn jemand etwas anderes behauptet, ist das falsch.«

In Lovelys Augen standen Tränen, und ihr versagte die Stimme. Es war totenstill im Raum.

Steven, der Prozessanwalt, musste ein Lächeln unterdrücken, als er sich Lovely im Gerichtssaal vorstellte, wie sie dem Richter ihre Auffassung von den Eigentumsverhältnissen an der Insel erläuterte. Mercer, die Autorin, hätte sich am liebsten Notizen gemacht, damit sie kein Wort vergaß.

»Dürfte ich da mal eine Frage stellen?«, sagte Thomas schließlich.

»Aber natürlich«, sagte Steven.

»Gehen Sie davon aus, dass Tidal Breeze vor Gericht gehen wird, um die Eigentumsverhältnisse zu klären?«

»Ja, mit Sicherheit. Genau genommen überrascht es mich, dass die das nicht bereits getan haben. Ich weiß, dass die einige Vorbescheide beim Department of Natural Resources eingereicht haben, was natürlich sofort die Frage aufgeworfen hat, wer der Eigentümer von Dark Isle ist. Tidal Breeze schnüffelt schon seit mindestens einem Jahr hier in der Gegend herum.«

»Hat es einen Vorteil, als Erster eine Klage anzustrengen?«, fragte Bruce.

»Möglicherweise einen kleinen, aber alle Betroffenen werden genug Zeit haben, sich einzuklinken.«

»Und die Klage muss von einem Gericht in unserem County entschieden werden?«

»Ja, so wie alle strittigen Eigentumsverhältnisse. Das Unternehmen kann nicht einfach an einem Bundesgericht oder sonst wo klagen.«

»Und Sie kennen die Richter hier?«

»Natürlich, aber das spielt keine Rolle. Tidal Breeze wird einen Haufen Anwälte von hier anheuern und gegen die Klage angehen. Wir haben gute Richter hier, und die werden tun, was richtig ist.«

Lovely faltete die Hände im Schoß und sah Miss Naomi an, die sie jetzt ansprach. »Tja, jetzt haben wir eine Menge, worüber wir nachdenken müssen, findest du nicht auch? Und bestimmt haben sich die beiden Mädchen inzwischen je zehn Bücher ausgesucht.«

»Das will ich doch schwer hoffen«, scherzte Bruce.


Kapitel 4

Der Vertrag

1.

Eine Lesereise bedeutete für Gifford Knox, mit seiner Jacht von seinem Heimathafen in der Nähe von Charleston in Richtung Süden bis nach St. Augustine in Florida zu segeln. Auf der Rückreise schipperte er zu den Outer Banks von North Carolina und machte in dem Küstenstädtchen Manteo Station. Er mochte die dortige Buchhandlung, weil es immer großen Andrang gab, wenn er kam. Außerdem war die Besitzerin eine Ex-Freundin, die er immer noch schätzte. Gifford brachte etwa alle drei Jahre ein Buch heraus und heiratete in der Regel immer dann, wenn er seinem Verlag ein neues Manuskript schickte. In seinem Leben gab es viele Bücher und viele Frauen. Die Frauen kamen und gingen, weil es irgendwann jede langweilte, im Hafen von Charleston auf einem Boot zu hausen.

Auf jeder Tour gab er in denselben dreizehn Buchhandlungen Lesungen und hatte es nie eilig. Seine Signierstunden zogen sich mitunter in die Länge, und seine Fans warteten geduldig auf ein freundliches Wort und ein Autogramm von ihm. Die Heldentaten seines Protagonisten Bake Boudreau unterhielten die Leser seit über zwanzig Jahren, und Gifford konnte gar nicht schnell genug für Nachschub sorgen. Jedenfalls nicht, wenn man seine Fans fragte. Für ihn selbst war das Tempo perfekt, denn er konnte innerhalb von sechs Monaten einen neuen Titel herunterschreiben und dann reisen und Golf spielen. In Wahrheit war er ziemlich faul und musste sich zwischen den Lesereisen ausgiebig erholen.

Gifford stammte aus dem Lowcountry von South Carolina. Er kannte die Kultur und die Menschen dort, und sie lagen ihm sehr am Herzen. Einen großen Teil seines Geldes verwendete er dafür, gegen die Leute vorzugehen, die seine Heimat zerstören wollten. Bauunternehmer waren ihm zutiefst verhasst. Er hielt Vorträge, schrieb Kolumnen und Gastbeiträge für Zeitungen und stellte Schecks über ansehnliche Beträge aus, was ihm jede Menge Aufmerksamkeit verschaffte. Er hatte sogar einen Dokumentarfilm finanziert, in dem es um die Anstrengungen ging, ein Sumpfgebiet in Georgia unter Naturschutz zu stellen. Gifford hatte darin sein Schauspieldebüt gegeben und es genossen, vor der Kamera zu stehen. Wie die meisten Dokus war auch dieser Film eine Stunde zu lang und erwies sich als Flop.

Als sein Boot, eine achtzehn Meter lange Schönheit, in den Hafen von Santa Rosa einlief, wurde er dort von Bruce erwartet. Gifford brüllte ihm einen deftigen Gruß entgegen. Er sprang an Land, noch bevor der Deckarbeiter es vertäuen konnte. Die beiden umarmten sich auf dem Anleger wie zwei Freunde von der Uni, die sich jahrelang nicht gesehen hatten, und gingen schnurstracks in ein Restaurant am Hafen, während sie gleichzeitig aufeinander einredeten. Das Mittagessen würde mindestens zwei Stunden dauern.

Die aktuelle Gattin wurde nur selten eingeladen, Gifford auf Lesereisen zu begleiten. Er wollte keine Rücksicht auf sie nehmen müssen, daher schickte er sie nach Europa oder Kalifornien. Bruce konnte sich nicht mehr erinnern, wie seine derzeitige Frau hieß. Sie bestellten Wein und Meeresfrüchte und erzählten sich den neuesten Klatsch aus der Buchbranche. Gifford war stolz darauf, seit zehn Jahren nicht mehr in New York gewesen zu sein. Er hasste seinen Verlag und war fest davon überzeugt, dass man ihn um einen Teil seiner Tantiemen betrog.

»Hast du in letzter Zeit mal wieder gestohlene Manuskripte gekauft?«, fragte er etwas zu laut.

»Natürlich nicht. Ich mache keine krummen Sachen mehr.«

Einige seiner Freunde glaubten, dass Bruce vor Jahren eine Menge Geld damit verdient hatte, einen Deal auszuhandeln, bei dem die gestohlenen Manuskripte von F. Scott Fitzgerald zurückgegeben wurden. Bruce stritt das energisch ab. Das FBI hatte auf der Insel herumgeschnüffelt, und er ging davon aus, dass der Fall noch nicht ad acta gelegt worden war. Die Manuskripte befanden sich wieder im Tresorraum der Bibliothek an der Princeton University. Alle waren glücklich. Dabei sollte man es bewenden lassen.

»Hast du schon das Neueste über Dark Isle gehört?«, sagte Bruce.

Gifford, der sich gerade einen Bissen in den Mund gesteckt hatte, sah ihn fragend an und schüttelte den Kopf.

Bruce zeigte über das Wasser. »Liegt da drüben, etwa drei Kilometer von hier. Man kann sie kaum erkennen.«

»Die alte Sklaveninsel.«

»Genau. Da lebt schon seit Jahren niemand mehr. Und jetzt wurde sie von ein paar Immobilienspekulanten aus dem Süden entdeckt. Schon mal was von Tidal Breeze gehört?«

»Könnte sein.«

»Ein Großunternehmen mit jeder Menge Bauprojekten. Hotelanlagen, Casinos, Golfplätze, alles. Die haben die Insel in Panther Cay umbenannt und schon die üblichen Broschüren gedruckt. Die Website sieht toll aus. Grundstücke gehen zu gegebener Zeit in den Verkauf.«

»Das ist ja furchtbar.«

»Es ist Florida.«

»Können wir sie aufhalten?«

Gifford hatte keine Hemmungen, sich ins Getümmel zu stürzen. Er war sogar ein paarmal verhaftet worden, weil er sich Bulldozern in den Weg gestellt hatte. Jede Festnahme war natürlich in Bild und Ton festgehalten worden, von Nachrichtencrews, denen er vorher einen Tipp gegeben hatte. Die Tatsache, dass er bereits von »wir« sprach, war keine Überraschung.

»Es wird ziemlich heftig werden. Du wirst vermutlich zur Unterstützung ein paar von deinen Umweltschützern dazuholen müssen. Ach, da fällt mir ein, ich habe dir doch mal ein Buch mit dem Titel Tessa gegeben, oder? Klingelt’s da?«

»Leider nein.« Anders als die meisten Schriftsteller las Gifford nicht viel, was er auch ganz offen zugab. »Wer hat es geschrieben?«

»Mercer Mann. Sie ist so etwas wie eine Einheimische. Hat ein Strandhaus auf Camino und verbringt jeden Sommer hier.«

»Wer kommt im Sommer nach Florida? Ich dachte, dann soll man in die Berge fahren.«

»Das kannst du sie heute Abend fragen. Mercer kommt zum Abendessen, zusammen mit ihrem Mann. Sie hat letzten Monat hier am Strand geheiratet, also Finger weg.«

»Wenn du das sagst.«

»Jedenfalls will sie ein Buch über Dark Isle schreiben, die Geschichte der Insel und so weiter, und über den Kampf, sie zu erhalten. Sie hat mir das zehnseitige Exposé für ein Buch gegeben. Ich finde es ganz hervorragend. Willst du es dir mal ansehen?«

»Eigentlich nicht. Als Lektor bin ich ganz schlecht.«

»Komm schon. Tu mir den Gefallen. Du kennst dich mit solchen Geschichten besser aus als ich. Du brauchst höchstens eine Viertelstunde dafür.«

»Und wenn mir das Exposé nicht gefällt?«

»Es wird dir gefallen.«

»Okay, und wenn es mir gefällt? Was soll ich dann tun?«

»Dich daran erfreuen und es irgendwo abheften. Aber zurück zum Thema. Du solltest wirklich deine Kontakte zu Umweltschützern spielen lassen. Du kennst doch alle Organisationen zwischen hier und Washington und darüber hinaus. Wir werden Hilfe bitter nötig haben.«

»Klingt alles nach einem Riesenspaß. Einen anständigen Kampf lasse ich mir nie entgehen.«

»Eines der wenigen Dinge, die ich an dir mag.«

»Also gut, meinetwegen. Aber damit wir uns richtig verstehen, niemand erwartet von mir, dass ich bei meinem Verlag anrufe und dieses Exposé in den höchsten Tönen lobe.«

»Niemand. Mercer hat schon einen Verlag.«

»Schön für sie. Ich überlege gerade, ob ich meinen verklagen soll.«

»Tu’s lieber nicht. Du bekommst eine Menge Geld von den Leuten. Wie hoch ist die Erstauflage dieses Mal?«

Gifford konnte ein stolzes Lächeln nicht unterdrücken. Er trank einen Schluck Wein, genoss den Moment und sagte: »Bruce, ich habe inzwischen ganz offiziell eine halbe Million Hardcover verkauft. Und fast genauso viele E-Books. Ich bin einer der zehn erfolgreichsten Autoren im Land. Kaum zu fassen, oder?«

Bruce lächelte ebenfalls und stieß mit ihm an. »Herzlichen Glückwunsch, Gifford. Du hast es dir verdient. Dein letztes Buch habe ich in einer Nacht verschlungen. Tolle Geschichte.«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

»Nein, Bruce, das meine ich ernst. Ich habe dir viel zu verdanken. Vor zwanzig Jahren haben wir genau hier an dieser Stelle gesessen, und du hast mir ganz offen ins Gesicht gesagt, dass ich mit anspruchsvoller Literatur meine Zeit verschwende. Wenn ich mich recht erinnere, hast du gesagt, ich würde nicht komplex genug schreiben.«

»Das tust du immer noch nicht, und genau deshalb hast du so viele Fans.«

»Und du hast mich davon überzeugt, dass das Erfolgsrezept – zumindest für mich – darin besteht, eine großartige Figur zu erfinden und sie immer wieder zu verwenden. Es funktioniert. Auf Bake!«

Sie stießen wieder an. »Ich liebe den Kerl«, sagte Bruce.

2.

Sie fuhren zu Bruce’ Haus, wo Gifford die nächsten zwei Stunden damit verbrachte, in einer Hängematte ein Nickerchen zu machen, um sein Mittagessen zu verdauen. Gegen siebzehn Uhr gingen sie zu Fuß zur Buchhandlung, vor deren Eingang sich auf dem Bürgersteig die Main Street entlang bereits eine große Schlange gebildet hatte. Der berühmte Autor gab Vollgas und war die nächsten Stunden damit beschäftigt, seine Bücher zu signieren, für Fotos zu posieren, alte Freunde zu begrüßen, mit attraktiven Frauen zu flirten und Reportern von Lokalredaktionen Interviews zu geben. Die ganze Zeit über trank er seinen geliebten Chardonnay, für dessen Nachschub Bruce sorgen musste. Um zwanzig Uhr entschuldigte sich Gifford und verließ Bay Books, nicht ohne vorher zu versprechen, am nächsten Tag gegen Mittag für eine zweite Runde wiederzukommen. Für siebzehn Uhr sei eine Lesung geplant, nach der er Fragen beantworten werde.

Der Literaturzirkel der Insel versammelte sich wieder bei Bruce auf der Terrasse. Gifford umarmte und küsste Leigh und Myra, zog die junge Amy Slater viel zu eng an sich, tauschte ein paar Beleidigungen mit Bob Cobb aus, ließ seine Hände etwas zu lange auf Noelle liegen, die gerade aus Frankreich zurückgekehrt war, und überhäufte Mercer und Thomas mit Lob. Bei einem weiteren Glas Wein bekannte er, ihr Exposé sei brillant und bringe alle Voraussetzungen für ein wichtiges Sachbuch mit. Er helfe ihr gern, nur mit seinem Verlag werde er nicht reden. Er spreche nicht mehr mit den Leuten dort, jeder Kontakt erfolge über seinen Anwalt.

Die meisten Teilnehmer eines höflichen Tischgesprächs wussten, dass sie ihren Redefluss irgendwann bremsen sollten und wie wichtig es war, dass sich alle Gäste an der Unterhaltung beteiligen konnten. Nicht so Gifford Knox. Angetrunken und immer lauter werdend, drängte er sich ins Rampenlicht und übertönte alle anderen. Bei einer anderen Gelegenheit wäre er vielleicht ein vulgärer Langweiler gewesen, aber seine Geschichten waren so haarsträubend und wurden so anschaulich erzählt, dass die anderen manchmal vor lauter Lachen nicht essen konnten. Besonders gut kam die Schilderung seiner letzten Festnahme im vorigen Jahr an, als er und einige andere Aktivisten sich in einem Nationalpark an ein Tor gekettet hatten, um eine Abholzung zu verhindern. Vor dem Eintreffen der Polizei hatte sich ein wütender Holzfäller mit einer großen Pistole neben die Gruppe gestellt und ein paar Schüsse in die Luft abgefeuert. In Giffords Ohren hatte es eine Woche lang geklingelt. Die Aktivisten um ihn herum hatten geschrien. Der örtliche Sheriff hatte eine Kaution abgelehnt und sie erst nach einer Woche wieder aus der Haft entlassen. Es war ihre große Stunde gewesen.

Als Giffords Blase voll war, entschuldigte er sich und wankte zur Toilette.

»Gott sei Dank bringt er nur alle drei Jahre ein neues Buch heraus«, sagte Myra. »Ich würde es definitiv nicht überleben, wenn ein Abendessen wie das heutige öfter stattfinden würde.«

»Myra, bitte«, tadelte Leigh.

Alle schüttelten den Kopf und freuten sich über die kurze Atempause.

»Der Typ ist komplett übergeschnappt«, sagte Mercer. »Sind diese Geschichten alle wahr?«

Bruce zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er verbringt jedenfalls eine Menge Zeit mit Umweltschutzorganisationen. Sieh dir nur mal seine Website an. Er wettert und schimpft und hat eine Fotomontage von seinen Festnahmen veröffentlicht. Als ich ihm von den Bauvorhaben auf Dark Isle erzählt habe, ist er schier ausgerastet. Er wird auf unserer Seite sein, wenn wir ihn brauchen.«

Mercer runzelte die Stirn, als wäre sie sich da nicht so sicher. »Meinen die es tatsächlich ernst damit, ein Casino auf der Insel zu bauen?«

»Todernst«, antwortete Steven Mahon.

»Er kommt«, warnte Myra leise.

Sie holten kollektiv Luft, als Gifford sich wieder zu ihnen setzte. Er schwieg eine Weile, während eine Platte mit gegrilltem Zackenbarsch herumgereicht wurde.

»Bruce, wer steht nächste Woche auf dem Programm?«, fragte Myra schließlich etwas zu laut.

Bay Books organisierte Signierstunden ohne Ende, und Bruce erwartete von den anderen, dass sie die Veranstaltungen möglichst besuchten. Vor allem Myra und Leigh lernten gern Autoren auf Lesereise kennen und versäumten sie daher nur selten.

»Ein junger Mann aus Kentucky mit seinem Debüt«, sagte Bruce. »Er heißt Rick Barber. Nächsten Dienstag, und der Laden muss voll sein.«

»Was für eine Art von Buch?«, fragte Bob Cobb.

»Eine Sammlung von Geschichten über harte Zeiten im ländlichen Kentucky.«

»Doch hoffentlich nicht Grit Lit, oder?«, sagte Myra und spielte damit auf Romane an, die in der rauen, ländlichen Welt der amerikanischen Südstaaten spielten.

»Na ja, offiziell nicht, aber es sind einige Elemente vorhanden.«

»Bruce, noch mehr von dem Mist verkrafte ich nicht. Diese Bücher sind alle gleich. Mein Bier ist zu warm. Mein Hund ist tot. Mein Pick-up springt nicht an. Ich brauche einen Job, aber viel lieber würde ich mich besaufen. Mama ist tablettensüchtig. Daddy sitzt im Gefängnis. Bitte verschon uns damit. Grit Lit ist außer Kontrolle geraten.«

»Ich bin nicht der Autor, Myra, nur der Buchhändler. Wenn es dir nicht gefällt, musst du es ja nicht lesen.«

»Ich habe eine Rezension in der Post gesehen«, sagte Thomas. »Sehr positiv. Barber wurde als markante neue Stimme aus dem Süden bezeichnet.«

»Großartig, genau das, was uns gefehlt hat«, meinte Myra. »Noch ein neuer Grit-Lit-Star. Ich wette, der wird keine fünftausend Exemplare verkaufen, Hardcover und Taschenbuch zusammengerechnet. Darf ich schwänzen, Bruce?«

»Ich glaube, ich will dich gar nicht dabeihaben.«

»Ich habe Barber letzten Monat auf einer Buchmesse in Savannah getroffen«, sagte Gifford. »Netter Kerl.«

»Sieht er etwa gut aus?«, fragte Myra.

»Myra, bitte!«

»Du stehst doch nicht auf Jungs«, bemerkte Bob Cobb.

»Anschauen geht immer. Ich könnte eine neue Figur gebrauchen. Ein attraktiver, noch unbekannter Autor, der über platt gefahrene Tiere am Straßenrand und ähnliche Themen schreibt. Gefällt dir das, Bruce?«

»Nein.«

»Mir auch nicht.«

Gifford meldete sich wieder zu Wort. »Ist jemand von euch eigentlich schon mal auf Dark Isle gewesen?«, fragte er.

Zum ersten Mal seit Stunden verstummten alle schlagartig. Völlige Stille, dann rutschten einige unruhig auf ihrem Platz herum. Bruce ließ den Blick über seine Gäste schweifen und sagte dann: »Ich glaube, ich lebe schon länger auf Camino als jeder andere hier, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand auf der Insel gewesen ist.«

»Warum nicht?«

»Na ja, sie ist unbewohnt. Bis auf dichten Wald und wilde Tiere gibt es dort nichts. Und Leo hat anscheinend schwere Schäden verursacht.«

»Sand gibt’s bei uns jede Menge«, sagte Bob Cobb. »Einen Strand findest du hier auch.«

»Ich will mir die Insel mal ansehen«, sagte Gifford. »Vielleicht fahre ich übermorgen hin und werfe einen Blick darauf. Hat jemand Lust auf eine Bootsfahrt?«

Wieder Stille.

Schließlich sagte Bruce: »Mit einem Segelboot kommt man da nicht hin. Das Wasser ist zu flach.«

»Okay. Dann nehme ich nicht meins, sondern einfach ein anderes Boot. Will wirklich niemand mit?«

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Mercer. »Es gibt eine Menge unschöner Geschichten über Leute, die sich auf die Insel gewagt haben. Nur wenige sind zurückgekommen, wenn überhaupt welche. Sie sollten Lovely Jacksons Buch über Dark Isle lesen. Es ist erschreckend.«

»Und so ein Buch wollen Sie auch schreiben?«

»Ich denke ernsthaft darüber nach. Aus einer anderen Perspektive natürlich.«

»Okay. Ich mache Ihnen ein Angebot. Wenn Sie so weit sind und die Insel erkunden wollen, geben Sie mir Bescheid. Ich habe keine Angst vor Geistern, Gespenstern, Legenden und solchen Sachen. Wir suchen uns ein paar Leute, die uns begleiten, fahren zur Insel und schauen uns dort um. Einverstanden?«

»Ich weiß nicht recht. Wir werden sehen. Auf jeden Fall sollten Sie bis dahin Lovelys Buch lesen. Es ist wirklich faszinierend.«

3.

Das erste Hindernis bestand darin, Lovely zu einer Zusage zu bewegen. Zwei Wochen lang reagierte sie nicht auf die Einladung, sich mit Mercer und Thomas zu treffen. Und da sämtliche Kommunikation über Miss Naomi zu erfolgen hatte, machten sie nur langsam Fortschritte.

Das zweite Hindernis war die Frage, wo das Treffen stattfinden solle. Mercer schlug ihr Strandhaus vor. Sie würde sich freuen, wenn Lovely für ein langes, ungestörtes Gespräch und vielleicht sogar ein Mittagessen zu ihr käme. Zwei Tage später erhielt sie die Antwort – nein danke. Sie versuchte es mit der Buchhandlung, da Lovely sich dort wohlzufühlen schien. Zwei Tage später gab es eine weitere Absage. Mercer würde natürlich zu gern auch Lovelys Haus in The Docks sehen. Sie ließ ein paar Hinweise fallen und wartete auf eine Einladung, die jedoch nie erfolgte. Wie wäre es mit der County-Bibliothek, wo es jede Menge Platz und Privatsphäre gab? Zwei Tage später rief Miss Naomi an und verkündete, dass Lovely die Bibliothek nicht betreten werde. Sie sei als junges Mädchen dort abgewiesen worden, zu einer Zeit, wo die Bibliothek allein Weißen vorbehalten gewesen sei.

Nach den vier Versuchen fiel Mercer nichts mehr ein, und sie fragte sich, ob es je ein zweites Treffen geben würde. Außerdem schreckte es sie irgendwie ab, dass ihre Zusammenarbeit, oder wie auch immer man es nennen wollte, einen derart holprigen Start hatte. In Anbetracht dessen, was bereits zu Papier gebracht worden war und was sich jetzt über Dark Isle zusammenbraute, konnte sie die Geschichte auch ohne Lovely schreiben und als spannendes Sachbuch veröffentlichen. Aber das würde sie nicht tun. Damit würde sie sich nur dem berechtigten Vorwurf ausliefern, aus Lovelys Vergangenheit Kapital zu schlagen. Wenn die nicht an dem Buch mitarbeiten wollte, würde Mercer sich eben etwas anderes überlegen.

Schließlich rief Miss Naomi an und sagte, Lovely sei einverstanden, zu einem kurzen Gespräch in eine Kirche in The Docks zu kommen, und zwar in den World Harvest Tabernacle Temple. Aufgrund des eindrucksvollen Namens stellte sich Mercer eine riesige Megakirche mit Tausenden Mitgliedern vor. Ein Blick auf die Website zeigte ihr jedoch einen schlichten Ziegelbau mit einem schiefen Turm und zwei umfunktionierten Schulbussen auf dem Parkplatz. Er war die Wirkungsstätte von Reverend Samuel und Reverend Betty, seiner Frau. Auf einem der Fotos trugen sie das gleiche burgunderrote Gewand mit Goldstickereien und das gleiche breite Lächeln im Gesicht.

Das Gewand hatten die beiden abgelegt, das Lächeln dagegen nicht, als sie Mercer und Thomas am Eingang zum Gemeindezentrum begrüßten, einem altersschwachen Stahlanbau auf der Rückseite der Kirche. »Willkommen bei Harvest«, sagte Reverend Samuel freudestrahlend. Sie gaben sich die Hand und gingen in einen langen Speisesaal neben einer Küche. Reverend Betty runzelte die Stirn, als Mercer und Thomas das angebotene Getränk ablehnten. »Bei dieser Hitze müssen Sie Eistee trinken.«

Sie fügten sich und bekamen Tee in Einmachgläsern, die einen Liter fassten. Nach dem ersten Schluck wusste Mercer, dass das Getränk in ihrer Hand mehr Kalorien enthielt als ein Schokoladenmilchshake. Während sie auf Lovely warteten, unterhielten sie sich über die Kirche und deren Aktivitäten in der Gemeinde. Mercer, die auf Informationen über Lovely aus war, fragte, seit wann diese der Gemeinde angehöre. Die beiden Geistlichen wechselten einen Blick, dann sagte Reverend Samuel: »Nun ja, offiziell ist sie gar nicht Mitglied. Aber sie kommt gelegentlich her.«

Es war offensichtlich, dass sie nur selten kam, was möglicherweise ein heikles Thema war. Und dann erschien sie mit ihrer Entourage – Miss Naomi und den Enkelinnen. Lovely war in ein langes, fließendes Gewand in Knallorange gehüllt und trug dazu einen Turban in gleicher Farbe, den sie sich straff um den Kopf gewickelt hatte. Mercer, die Jeans, Sandalen und eine weite Baumwollbluse trug, fragte sich, ob Lovely jemals das Haus verließ, ohne wie eine afrikanische Königin gekleidet zu sein. Sie sah spektakulär aus, mit Unmengen von Armreifen an den Handgelenken und überdimensionierten Ketten um den Hals.

Sie setzten sich auf die Klappstühle am Ende eines langen Tischs und tranken erst einmal alle Eistee. Schnell stellte sich heraus, dass die beiden Geistlichen und Miss Naomi mitsamt ihren Enkelinnen die Absicht hatten, an dem Gespräch teilzunehmen oder zumindest zuzuhören. In dem Raum war es drückend schwül, und die Klimaanlage funktionierte nicht richtig. Miss Naomi machte eine Bemerkung über die aktuelle Hitzewelle, was zu einer ausgiebigen Diskussion über das Wetter führte. Alle waren der Meinung, dass es in der Tat ungewöhnlich heiß sei. Lovely sagte kein einziges Wort. Sie lächelte und hörte zu und schien das bedeutungslose Gerede um sich herum einfach zu ignorieren.

Das Gespräch geriet ins Stocken, die Situation wurde immer unangenehmer. Mercer wollte keine Fragen stellen, solange sie Publikum hatte, aber da sie hier Gast war, konnte sie die anderen nicht einfach bitten, den Raum zu verlassen.

Schließlich verstand Thomas den Wink und fragte Reverend Samuel, ob er ihm den Altarraum zeigen könne – er sei fasziniert von der Architektur kleiner Kirchen im Süden. Es war ein recht lahmer Versuch – allein der Blick auf das Äußere der Kirche verriet, dass die Erbauer sich nicht die Mühe gemacht hatten, mit einem Architekten zusammenzuarbeiten –, aber er hatte Erfolg. Obwohl es eine ungewöhnliche Bitte war, standen beide Geistliche sofort auf und verließen mit Thomas den Raum.

Lovely wandte sich an Mercer. »Wie lange wollen Sie sich heute mit mir unterhalten?«

Mercer sah Miss Naomi an und sagte: »Oh, es wird sicher nicht länger als eine Stunde dauern.« Es war fast ein Befehl, zu gehen und in einer Stunde wiederzukommen, aber Miss Naomi schien das nicht so aufzufassen. Sie und die Mädchen blieben sitzen, während Mercer sich an ihrem Aufnahmegerät zu schaffen machte und dann mit einem Stift und ihrem Notizbuch herumspielte.

»Was ist das?«, fragte Lovely mit einem Blick auf den Tisch.

»Ein kleines Aufnahmegerät. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich es benutze.«

»Ich bin noch nie aufgenommen worden.«

Beinahe wäre Mercer herausgerutscht, dass es auch für sie etwas Neues sei. Sie war keine Journalistin, sondern Schriftstellerin. »Es ist eine gute Möglichkeit, alles zu dokumentieren, was gesagt wird. Aber wenn Sie nicht wollen, ist das kein Problem.«

»Ich weiß immer noch nicht, warum Sie das Buch schreiben wollen.«

»Ich bin fasziniert von Ihrer Geschichte, Lovely. Von der Geschichte Ihrer Leute und deren Überlebenskampf auf der Insel. Und jetzt gibt es eine neue Bedrohung, eine, die die Insel zerstören wird.«

Den Mädchen wurde langweilig, und sie kicherten wegen irgendetwas. Ein scharfer Blick von Lovely genügte, die beiden zum Schweigen zu bringen. Und zu Miss Naomi sagte sie: »Wir werden eine Stunde hier sein. Wenn du in die Stadt gehst, besuch bitte Henry im Pflegeheim.«

Miss Naomi nahm ihre Handtasche und nickte den Mädchen zu.

Als sie endlich allein waren, sagte Lovely: »Die ganze Geschichte habe ich bereits aufgeschrieben.«

»Ja, das haben Sie, und wie ich schon sagte, sie gefällt mir sehr gut. Aber jetzt geht sie weiter. Ich will die Vergangenheit in ihrer ganzen Komplexität mit der Gegenwart und ihren Konflikten verknüpfen.«

»Das hört sich nach sehr viel Arbeit an, nur um ein paar Bücher zu verkaufen.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass es sich gut verkaufen wird. Der Buchentwurf, den ich an meine Agentin in New York schicken werde, ist fast fertig. Wenn er ihr gefällt – und davon gehe ich aus –, wird sie alles dransetzen, das Konzept an einen großen Verlag zu verkaufen. Vielleicht bekommen wir einen Vertrag, und dann wird das Buch veröffentlicht.«

»Sie meinen ein richtiges Buch, so wie die in der Buchhandlung von Bruce?«

»Ja.«

»So wie Tessa?«

»Genau so. Das ist mein Plan.«

Lovely lächelte. »Wie viel Geld werden wir damit verdienen?«

Mercer hatte mit der Frage gerechnet. »Es ist noch zu früh, über Geld zu reden. Wir müssen abwarten, ob wir tatsächlich einen Verlag finden, und dann können wir einen Vertrag aushandeln.«

»Dann bekomme ich also einen Teil von dem Geld?«

»Das ist nur recht und billig, Lovely, aber im Moment habe ich keine Ahnung, wie viel es sein wird.«

Lovely hörte auf zu lächeln und starrte aus dem Fenster. Ihre Augen glühten wieder mit jener seltsamen Intensität, und sie war mit ihren Gedanken irgendwo anders. Mercer wollte etwas sagen, ließ es aber lieber bleiben. Wenn solche langen Pausen normal waren, musste sie sich eben daran gewöhnen.

»Ich halte es für das Beste, erst einmal abzuwarten, ob Sie in New York einen Vertrag bekommen«, sagte Lovely schließlich. »Es hat keinen Sinn, wenn wir uns jetzt lange unterhalten, und am Ende kommt nichts dabei heraus. Einverstanden?«

Mercer wollte eigentlich sofort mit der Arbeit anfangen. In drei Wochen würde sie die Insel verlassen und für das Herbstsemester an die Ole Miss zurückkehren. Da Lovely sich weigerte, ein Telefon zu benutzen, würden die Interviews schwierig sein. Jetzt konnten sie stundenlang reden und die Gespräche aufnehmen. Mercer hätte am liebsten darauf bestanden und angefangen, Fragen zu stellen; sie hatte schon eine Liste angefertigt.

Lovely schien jedoch jemand zu sein, dem es nicht gefiel, unter Druck gesetzt zu werden. Alles, was sie sagte und tat, war wohlüberlegt. Und sie hatte recht. Warum Zeit verschwenden, wenn es keinen Vertrag für ein Buch gab?

»Wie Sie meinen«, sagte Mercer mit einem Schulterzucken. »Ich werde den Entwurf heute Nachmittag nach New York schicken. Ich gebe Ihnen eine Kopie davon.«

»Das wäre schön.«

»Da wir noch ein paar Minuten haben, würde ich Sie trotzdem gern etwas fragen.«

»Aber natürlich, meine Liebe.«

»Wie viel von der Geschichte haben Sie in Ihrem Buch verschwiegen?«

Lovely lächelte breit. »Warum fragen Sie das?«

»Weil ich das Gefühl habe, dass Sie einiges ausgelassen haben.«

»Zum Beispiel?«

»War Nalla schwanger, als sie auf Dark Isle angekommen ist?«

Lovely überlegte lange und sagte dann: »Ja, sie war schwanger. Es war leider nichts Ungewöhnliches, dass junge Frauen auf den Sklavenschiffen vergewaltigt wurden. Nach sechs Wochen auf hoher See waren viele schwanger, als sie hier ankamen.«

»Wer war der Vater?«

»Das Kind war zur Hälfte weiß.«

»Monk?«

Lovely kniff die Augen zusammen und wirkte aufgewühlt. »Sie hat ihm die Kehle durchgeschnitten.« Ein Hauch von Zufriedenheit lag in ihrer Stimme.

4.

Eine von Mercers nicht in Stein gemeißelten Regeln für das Schreiben bestand darin, anderen nichts über ihre Arbeit zu erzählen. Sie hatte schon seit Langem genug von geschwätzigen Autoren, die sich permanent über ihre aktuellen Projekte ausließen und die meisten davon nie beendeten. Schriftsteller – vor allem wenn sie etwas getrunken hatten, was so gut wie immer der Fall war – probierten neues Material gern beim Abendessen oder auf einer Cocktailparty aus, als brauchten sie die Anerkennung eines gebannt zuhörenden Publikums. Sie wusste von vielen Romanprojekten, die jahrelang beschrieben worden waren, es aber immer noch nicht in die Buchläden geschafft hatten. »Sprechen Sie nicht darüber, fangen Sie einfach an«, sagte sie zu ihren Studenten. »Erst wenn Sie mit der Geschichte fertig sind, haben Sie etwas, worüber Sie reden können.« Entsprechend widersprüchlich fanden ihre Studenten es, dass sie im Seminar über ihre Ideen diskutieren sollten, bevor sie diese zu Papier brachten.

Mercer verstieß häufig gegen die eigenen Regeln, und so war es auch diesmal. Nachdem sie ihr Exposé Thomas, Bruce, Steven Mahon und Lovely gezeigt hatte, kam sie sich vor, als hätte sie den ganzen Sommer darüber geredet. Sie verbrachte zwei Tage damit, es zu kürzen – vor allem Bruce war der Meinung gewesen, es sei zu lang für ein einfaches Konzept –, und schickte dann fünf Seiten an Etta Shuttleworth, ihre Agentin in New York.

Es war der 1. August. In diesem Monat würde sich niemand im New Yorker Verlagswesen bei richtiger Arbeit erwischen lassen. Etta »übersommerte« in Sag Harbor und las natürlich ununterbrochen. Im August galt Lesen nicht als Arbeit, und alle – Lektoren, Agenten, Verleger – taten ihr Möglichstes, um den Eindruck zu vermitteln, sie würden viele Stunden am Tag lesen. Man sollte glauben, dass sie wegen der Bücherstapel, die von ihnen verschlungen wurden, wenig Zeit fürs Schwimmen, Segeln, Angeln, für Strandspaziergänge, Feiern oder laue Abende auf der Veranda hatten.

Etta schaffte es jedenfalls, ihren Laptop jeden Tag für ein paar Minuten aufzuklappen und nachzusehen, wer etwas von ihr wollte. Mercer rief an und sagte, das Exposé sei unterwegs und Etta solle es unbedingt sofort lesen. Es seien nur fünf Seiten.

Zu Mercers Freude rief Etta nach einer Stunde zurück und war voll des Lobes. Nachdem sie durch ein Meer von Superlativen gewatet war, sagte sie: »Wir sollten das sofort an Lana schicken.«

»Moment mal«, sagte Mercer. Lana Gallagher war ihre geduldige Lektorin bei Viking, die schon viel zu lange auf die Idee für ihr nächstes Buch wartete. »Sind Sie sich sicher, dass Lana die Richtige dafür ist? Es ist immerhin ein Sachbuch.«

»Ich weiß, aber wir müssen mit ihr anfangen. Sie wird das Exposé vielleicht an einen von ihren Kollegen weitergeben, aber in Ihrem Vertrag steht, dass zuerst sie einen Blick darauf werfen darf.«

»Es ist August«, sagte Mercer. »Haben Sie schon mal ein Buchprojekt im August verkauft?«

»Nein, ich glaube nicht, aber es gibt immer ein erstes Mal.«

»Wo ist Lana gerade?«

»Sie hat ein Sommerhaus in Maine. Ich bin mir sicher, dass sie jede Menge Zeit zum Lesen hat, vor allem wenn es so etwas Kurzes ist. Ich werde ihr das Exposé schicken, und dann gehe ich ihr so lange auf die Nerven, bis sie es durchgesehen hat.«

»Welcher Vorschuss ist drin?«

»Schwer zu sagen. Warten wir, bis wir etwas von Lana hören. Wenn ihr das Konzept gefällt, reden wir über Geld.«

»Und wenn nicht?«

»Es wird ihr gefallen. Vertrauen Sie mir. Es ist ein großartiges Exposé für ein großartiges Buch. Egal ob Roman oder Sachbuch.«

»Danke, Etta, aber ich habe mir das Ganze nicht ausgedacht. Die Geschichte wurde gelebt, von anderen Menschen. Ich bin nur die Beobachterin.«

»Mercer, es ist brillant.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Wann verlassen Sie die Insel?«

»In zwei Wochen. Das Semester fängt Ende des Monats an. Ich würde gern noch länger mit Lovely reden, aber sie zögert. Sie ist nicht davon überzeugt, dass ein richtiges Buch daraus werden wird.«

»Mercer, ich bin Ihre Agentin, und Sie sollten mir vertrauen. Ich werde Lana sofort anrufen, ihr sagen, dass ich ihr ein Exposé für ein brillantes Sachbuch schicke, und darauf bestehen, dass sie es sofort liest.«

»Also gut.«

Lana hatte in Maine offenbar nicht viel zu tun. Eine Stunde später rief Etta wieder an und sprudelte geradezu über vor Enthusiasmus. »Sie ist total begeistert von dem Buchprojekt! Sie will sofort einen Vertrag machen und das Buch so schnell wie möglich herausbringen.«

»Na ja, das dürfte noch eine Weile dauern. Ich habe ja noch nicht einmal mit Schreiben angefangen.«

»Es gibt allerdings ein Problem, ein ziemlich offensichtliches sogar.«

»Die Klage?«

»Genau. In Ihrem Exposé haben Sie geschrieben, dass es Jahre dauern könnte, bis die Klage entschieden wird, vor allem wenn sich das Ganze zu einem Kampf für die Umwelt entwickelt. Viking will nicht ein paar Jahre lang herumsitzen und darauf warten, was bei dem Prozess herauskommt.«

»Ich weiß. Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Thomas und ich haben stundenlang diskutiert und sind auf eine Idee gekommen. Ich schreibe das Buch und fange mit Nalla und der Erzählung über die Sklaven an, die etwa zweihundert Jahre Geschichte behandelt. Im Grunde genommen ist es das gleiche Material, das Lovely in ihrem Buch verwendet hat, aber mit einer Menge Extras. Sie hat mir schon gesagt, dass es Ereignisse und Wendungen gibt, die sie ausgelassen hat. Interessante Sachen. Ich werde das Buch mit der gerichtlichen Entscheidung über die Eigentumsverhältnisse der Insel beenden. Wenn Lovely gewinnt, ist die Geschichte vorbei, und alle sind glücklich.«

»Bis auf Tidal Breeze.«

»Bis auf Tidal Breeze natürlich, aber wen interessiert das? Wenn Lovely verliert und die Insel Tidal Breeze in die Hände fällt, wird das jede Menge anderer Prozesse nach sich ziehen. Ich werde dort sein und auch darüber schreiben. Vielleicht einen Nachfolger für das Buch.«

»Das gefällt mir. Sie haben noch kein einziges Wort geschrieben und denken schon über eine Fortsetzung nach.«

»Sie sind Literaturagentin. Da müssten Sie doch Fortsetzungen lieben.«

»Stimmt. Klingt nach einem Plan. Ich werde Lana das Ganze erklären.«

»Ja, bitte. Und wann reden wir dann über Geld?«

Am anderen Ende der Leitung entstand bei diesem heiklen Thema eine lange Pause. Bei Verlagsverträgen ging es vor allem um den Vorschuss – wie viel konnte der Autor im Voraus herausschlagen? Wie viel konnte der Verlag anbieten und dabei gegebenenfalls einen Misserfolg verkraften? Von Tessa waren neunzigtausend Hardcover und E-Books verkauft worden, und der Titel hatte vier Wochen lang auf den Bestsellerlisten der New York Times gestanden. Der Taschenbuchverkauf war nicht ganz so gut gelaufen, näherte sich aber langsam den zweihunderttausend Exemplaren. Seit dem Erscheinen von Tessa drei Jahre zuvor hatte Mercer ungefähr dreihundertfünfundsiebzigtausend Dollar damit verdient. Es war ein schöner Batzen Geld, und das meiste davon lag noch auf dem Konto, allerdings konnte sie sich damit noch nicht zur Ruhe setzen. Sie brauchte einen weiteren großen Bestseller. Zwei erfolgreiche Titel in Folge, und sie könnte mit dem Unterrichten aufhören und sich in die kleine Gruppe der Schriftsteller einreihen, die das Glück hatten, nicht auf einen Brotjob angewiesen zu sein.

Das war jedenfalls ihr Traum.

»Wenn es ein Roman wäre, würde ich mit siebenhundertfünfzig anfangen«, sagte Etta. »Aber bei Sachliteratur wird Lana vermutlich weniger anbieten. Das ist normal. Außerdem haben Sie selbst noch kein Sachbuch vorzuweisen. Und zudem macht die Klage alles komplizierter. Dadurch könnte sich das Projekt erheblich verzögern.«

»Vierhunderttausend fände ich fair«, sagte Mercer. »Über mehrere Jahre verteilt ist das nicht viel. Diese Summe werde ich für meinen Lebensunterhalt und die Finanzierung der Recherchen brauchen. Und es gibt noch etwas, was das Ganze komplizierter macht. Ein Teil des Geldes wird an Lovely gehen.«

»Oje.«

»Genau. Wir haben uns nur kurz über Geld unterhalten, aber sie wird etwas davon haben wollen.«

»Okay. Ich werde das mit Lana besprechen und herausfinden, wie großzügig sie sein will.«

Nach dem Anruf machten Mercer und Thomas bei Sonnenuntergang einen Spaziergang am Strand. Während sie in der Brandung Wasser trat, musste sie laut lachen.

»Was ist so lustig?«, fragte er.

»Das Leben. Vor fünf Jahren wurden Budgets gekürzt, und plötzlich war ich die unterste Lebensform an der Fakultät für Anglistik. Meine Stelle wurde gestrichen. Ich bin hergekommen, um das zu vergessen und Bruce auszuspionieren. Dann kam schließlich Tessa heraus, und alles wurde auf einmal anders. Jetzt sage ich meiner Agentin, dass vierhunderttausend Dollar meiner Meinung nach ein fairer Vorschuss für mein nächstes Buch sind. Für wen halte ich mich eigentlich?«

Thomas verstand die Selbstironie. »Du bist Mercer Mann, Bestsellerautorin, aufgehender Stern in der literarischen Welt, Autorin eines großartigen Romans, der einer Menge Lesern gefallen hat. Das bist du, meine Liebe, und das sind die Summen, die dazu passen. Genieße den Moment, alles könnte nämlich schnell wieder vorbei sein.«

Mercer hörte auf zu lachen und hob eine Muschel auf. Sie musterte sie und warf sie dann ins Wasser. »Wie wahr. Denk doch nur mal an die vielen Autoren aus unserem Bekanntenkreis, die Erfolg hatten, bevor sie vierzig geworden sind, und dann mit fünfzig keinen Verlag mehr finden konnten. Die Leute, die auf den Bestsellerlisten immer irgendwo in der Mitte gelandet sind. Sie haben anfangs gerade so viel verkauft, dass sie irgendwie über die Runden kommen konnten, und wurden dann als vielversprechend gehandelt. Heute sind sie praktisch in der Versenkung verschwunden. Die Buchbranche ist brutal.«

»Wir kennen auch Schriftsteller, die aufgegeben haben.«

»Ja, und solche, die nicht mal einen Job an einem College finden können. Sie werfen hin und suchen sich einen anderen Beruf.«

»Das wird dir nicht passieren. Glaub mir.«

»Danke, Liebling. Ich werde das Buch schreiben und so viel Geld damit verdienen, dass ich davon leben kann, während ich gleichzeitig weiterhin nach einem Thema für den nächsten großen amerikanischen Roman suche.«

»Ich weiß, und du wirst es bestimmt finden. Es ist irgendwo da draußen und wartet auf dich.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ja. Und eine Menge andere Leute auch.«

Mercer zog ihn an sich und hielt ihn fest. Sie blieben lange im warmen Wasser der Brandung stehen, während die Sonne hinter den Wolken im Meer versank.

5.

Die Klage wurde am Gericht von Camino County eingereicht, in der Main Street fünf Straßen östlich von Bay Books. Es war ein wunderschönes altes Gerichtsgebäude aus den 1870er-Jahren, das immer wieder einmal renoviert worden war. Der große Saal befand sich im ersten Stock, und die Richterzimmer lagen ganz in der Nähe. Die Geschäftsstelle war im Erdgeschoss untergebracht, und hier lieferte Steven Mahon seine Klage für den Chancery Court ab. Das hätte er auch auf elektronischem Weg erledigen können, aber er liebte das Ritual der persönlichen Abgabe und legte den Schriftsatz in mehreren Ausfertigungen einem Mitarbeiter vor, der alle abstempelte, bevor er eine davon zurückgab.

Die Schlacht hatte begonnen, und das ganz ohne das Drama, mit dem große Fälle häufig einhergingen. Die Klage selbst war ziemlich trockenes Lesematerial und entbehrte der üblichen Vorwürfe der Fahrlässigkeit oder des Fehlverhaltens. Es wurde kein Strafschadensersatz gefordert. Es wurde nicht darauf bestanden, dass der Richter sofort eine einstweilige Verfügung erließ, um etwas zu stoppen. Und obwohl die Klage dazu bestimmt war, sich zu einem größeren Rechtsstreit zu entwickeln, begann sie als schlichter Antrag auf »Feststellung des Eigentums«.

Für ein Rechtsverfahren war der Schriftsatz mit lediglich vier Seiten ziemlich kurz. Steven Mahon schilderte in groben Zügen die Geschichte von Dark Isle, angefangen mit den Auseinandersetzungen zwischen Frankreich und Spanien ab 1565, in deren Folge die Spanier 1740 die Oberhoheit über die Region beanspruchten, nachdem sie zweihundert Jahre lang dort geherrscht hatten. Dark Isle wurde als Teil von Camino Island angesehen und tauchte erstmals 1764 auf einer Landkarte auf, als die Briten das Territorium besetzten. Sie verloren die Insel an die Franzosen, die sie ihrerseits wieder an die Spanier verloren. Die drei Länder stritten sich ein paar Jahrzehnte lang, in denen alle Gebiete eroberten und dann wieder abgeben mussten, was es häufig unmöglich machte, den Grundbesitz von Privatpersonen zu ermitteln. Das meiste Land wurde immer noch von amerikanischen Ureinwohnern bewohnt, aber das sollte sich bald ändern. 1821 wurde Florida von den Spaniern an die Vereinigten Staaten abgetreten. Zu dieser Zeit war Dark Isle seit fast hundert Jahren Zufluchtsort entflohener Sklaven, und im Grunde genommen wollte niemand die Insel haben. Florida wurde 1845 als Sklavenstaat in die Vereinigten Staaten aufgenommen.

Die Klägerin Lovely Jackson gebe an, direkte Nachfahrin der Sklaven zu sein, die seit Anfang des 18. Jahrhunderts auf Dark Isle gelebt hatten. Sie wurde 1940 dort geboren, als Tochter von Jeremiah und Ruth Jackson. Ihr Vater starb 1948 an Typhus, danach waren Ruth und die Klägerin die einzigen Bewohner der Insel. Sie lebten noch einige Jahre mehr schlecht als recht auf Dark Isle und zogen dann 1955 nach Santa Rosa.

Wie bei ihren Vorfahren gab es keine offiziellen Unterlagen zu ihrer Geburt. Sie war von einer Hebamme entbunden worden, so wie alle anderen. Es gab keine Einträge über Geburt und Tod ihrer Eltern oder Großeltern.

Der Eigentumsanspruch der Klägerin beruhe auf dem Rechtsgrundsatz der Ersitzung. Sie und ihre Vorfahren hatten über zweihundert Jahre ununterbrochen und ohne jegliche Beeinträchtigung »offen« und »offenkundig« auf der Insel gelebt. Nach den Gesetzen Floridas waren nur sieben Jahre erforderlich. Obwohl die Klägerin 1955 Dark Isle verlassen musste, gab sie ihren Familiensitz nie auf. Über Jahrzehnte hinweg fuhr sie mehrmals im Jahr in der Begleitung von Freunden mit dem Boot auf die Insel, um die Gräber dort zu pflegen. Auf der Suche nach unbefugten Bewohnern durchkämmten sie das Gelände jeweils von Nord nach Süd. Nie fanden sie welche. Dann richtete Hurrikan Leo enormen Schaden auf Dark Isle an. Er zerstörte alles, was von der Siedlung, in der die Klägerin und ihre Vorfahren gelebt hatten, übrig geblieben war. Artefakte und Ruinen aus mehreren Jahrhunderten wurden weggeschwemmt.

Anwalt Mahon beantragte einen Termin für die Vorverhandlung innerhalb von dreißig Tagen, wie gesetzlich vorgeschrieben, obwohl er wusste, dass es Monate dauern würde. Aus Gefälligkeit schickte er eine Kopie der Klageschrift an den Syndikus von Tidal Breeze in Miami. Eine weitere Kopie ging an einen Kontakt bei der Generalstaatsanwaltschaft in Tallahassee. Der Staat Florida würde an dem Verfahren beteiligt sein.

Laut einem der vielen Gerüchte, die das Panther-Cay-Projekt umgaben, wollte der Staat wie bei Hunderten anderen unbewohnten Inseln einen Eigentumsanspruch geltend machen, Dark Isle – mit einem Rechtstitel in der Hand – für einen angemessenen Preis verkaufen und dann keinen Widerstand mehr leisten. In Tallahassee waren bereits die Weichen gestellt worden. Politiker und Bürokraten würden alles abnicken.

Steven ging nach oben in den ersten Stock, um bei Lydia Salazar, der Vorsitzenden Richterin, vorbeizuschauen. Er hatte sie einmal bei einem Mittagessen der Anwaltskammer getroffen, aber bislang nicht oft mit ihr zu tun gehabt. Stevens Fälle wurden an Bundesgerichten verhandelt, und er wagte sich nur selten an örtliche Gerichte. Die Gesetzgebung in Florida schrieb vor, dass Eigentumsfeststellungsklagen in den Zuständigkeitsbereich des Chancery Court fielen und ohne Geschworene entschieden wurden. Richterin Salazar würde daher eine entscheidende Rolle für die Zukunft von Dark Isle spielen. Sie besaß den Ruf, eine harte, aber gerechte Juristin zu sein, allerdings hatte ein befreundeter Anwalt Steven bei einem Kaffee erzählt, sie sei bekannt dafür, zu viel über ihre Fälle zu reden. Sie plaudere aus der Schule. Bei Drinks auf einer Cocktailparty. Der Feind hörte mit und so.

Steven wollte ihr nur einen kurzen Besuch abstatten, aber die Sekretärin sagte, die Richterin habe heute frei.

Sein Spaziergang in Santa Rosa führte ihn zur Redaktion des Register, der Lokalzeitung der Insel. Er bezahlte die Gebühr für eine Anzeige, mit der er die Öffentlichkeit wie gesetzlich vorgeschrieben über Klageeinreichung und die Vorverhandlung in dreißig Tagen informierte. Sid Larramore, Besitzer und Herausgeber in Personalunion, war ein guter Bekannter von ihm, und hin und wieder tranken sie einen Kaffee zusammen. Steven gab ihm eine Kopie des Schriftsatzes und wartete, während Sid ihn las. Über den Inhalt hatten sie bereits gesprochen.

Auch Sid war ursprünglich nicht von der Insel, sondern hatte vorher in Washington gelebt. Er war aus gesundheitlichen Gründen in den Ruhestand gegangen und nach Santa Rosa gezogen, doch genau wie Steven war es ihm sehr bald langweilig geworden. Daher hatte er angefangen, für den Register zu schreiben, und die Zeitung schließlich gekauft, als der Besitzer gestorben war und kein anderer sie hatte haben wollen. Er vertrat die Ansicht – die er seinen Lesern eher vorenthielt –, dass der Wiederaufbau der Insel nach der Leo-Katastrophe für ausreichend Arbeitsplätze sorgte. Der Neuanfang war gelungen, Menschenaufkommen und Verkehr waren beträchtlich. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, waren riesige Ferienanlagen und ein Spielcasino. Sid war von der Legende um Dark Isle fasziniert. Er hatte vor Jahren Lovelys Buch gelesen und sogar versucht, ein Feature über sie herauszubringen, war damit aber nicht weit gekommen. Außerdem war ihm ein Gerücht zu Ohren gekommen – das vermutlich von Bruce Cable stammte, der so etwas öfter lancierte, weil er wissen wollte, wie schnell es die Runde machte: Mercer Mann wolle über Dark Isle und die bevorstehende Schlacht um die Zukunft der Insel ein Buch schreiben. Er war ein großer Fan von Mercer und hatte bereits zweimal ein Interview mit ihr veröffentlicht.

»Sie wird aus der Geschichte bestimmt etwas ganz Großes machen«, sagte Sid.

»Das glaube ich auch. Bruce hat mir erzählt, dass das Konzept ihrem Verlag gefällt.«

»Sie und Thomas wühlen sich seit einem Monat durch unser Archiv. Inzwischen wissen die beiden mehr über die Geschichte der Insel als jeder andere. Letzte Woche haben sie mir erzählt, sie könnten keinen Hinweis darauf finden, dass jemals ein Weißer, der auf der Insel gewesen ist, den Besuch überlebt hat. Und das waren etliche. Mercer glaubt, dass Dark Isle mit einem alten Voodoo-Fluch belegt ist.«

»Mich bringen jedenfalls keine zehn Pferde dorthin.«

»Darf ich davon ausgehen, dass Sie die Anzeige schnellstmöglich auf der Titelseite haben wollen?«

»Ich bin Anwalt. Selbstverständlich will ich die Titelseite haben.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Sie sind doch der Besitzer, Herausgeber, Redakteur und einzige Reporter in Vollzeit. Sie schaffen alles, was Sie wollen.«

Beide lachten, und Sid versprach, Platz auf der Titelseite freizuschaufeln.

6.

Am späten Nachmittag war wieder ein Gewitter durchgezogen, das die Insel mit Regen überschüttet und die schwüle Luft vertrieben hatte. Die Temperaturen waren so angenehm, dass sie draußen auf der Veranda essen konnten, Bruce’ Lieblingsplatz auf der Rückseite seiner viktorianischen Villa. Als der Tisch abgeräumt war, setzten sie sich ein paar Meter weiter auf die altmodischen Korbschaukelstühle. Frösche und Grillen stimmten ihr lautes Konzert an. Die alten Deckenventilatoren aus Rattan knarrten und quietschten über ihnen und hielten die Luft in Bewegung. Bruce zündete sich eine Zigarre an und bot Thomas auch eine an, der dankend ablehnte. Vor ihnen stand eine geleerte Flasche Chablis.

Gesprächsthema des Abends war die Frage, wie Mercer auf das Angebot für ihr Buchprojekt reagieren sollte. Etta, die ihre Aufgabe als Agentin sehr ernst nahm, hatte fünfhunderttausend Dollar als nicht rückzahlbaren Vorschuss verlangt. Es war ein ambitionierter Vorschlag, den sie aber mit dem Abschneiden von Mercers letztem Buch, Tessa, gut begründete. Der Erfolg des Romans sowie die jetzt vorliegende spannende Geschichte seien Grund genug, einen Vorschuss in dieser Höhe zu rechtfertigen. Mercer sei sechsunddreißig und eine versierte Autorin, die bis jetzt drei Bücher veröffentlicht habe und noch viele weitere schreiben werde. Wie immer hatte Etta durchblicken lassen, dass Mercer gezwungen sein könnte, sich nach einem anderen Verlag umzusehen, falls Viking mit einer solchen Summe nicht einverstanden sei.

Die vage Drohung ging ins Leere. Lana Gallagher war eine erfahrene Lektorin, die Kampfansagen dieser Art von der Agentin gewohnt war. Sie machte ein Gegenangebot in Höhe von zweihunderttausend Dollar und bemühte sich nicht gerade, die Autorin versöhnlich zu stimmen. Viking hatte zwei große Befürchtungen: Ein Sachbuch war etwas Neues für Mercer und wurde generell weniger gut bezahlt als Belletristik, und die potenziell langwierigen Rechtsstreitigkeiten konnten das Projekt unter Umständen auf Jahre hinaus verzögern.

Das Angebot wurde noch uninteressanter, als Viking vorschlug, die Zahlungen über die nächsten Jahre zu strecken: ein Viertel bei Vertragsabschluss, ein Viertel bei Abgabe des Manuskripts, ein Viertel bei Erscheinen des Hardcovers und der letzte Scheck, wenn die Taschenbuchausgabe herauskam. Selbst wenn das Buch sich so gut verkaufte wie erhofft und den Vorschuss hereinholte, würde es möglicherweise Jahre dauern, bis die ersten Tantiemen flossen.

Mercer war enttäuscht von dem Angebot, konnte aber trotzdem darüber lachen, dass sie mit einem Vertrag unzufrieden war, der ihr zweihunderttausend Dollar garantierte. Sie erinnerte sich gut an die Zeiten, wo sie eine mittellose Studentin und später Dozentin mit Einjahresvertrag gewesen war. Ihre Zukunft war alles andere als sicher. Sie hatte keine Festanstellung an der Ole Miss. Ihr Gehalt war ein beruhigendes Polster, aber Budgetkürzungen waren immer möglich. Noch vor ein paar Jahren wäre sie in Ohnmacht gefallen, wenn Etta mit einem Angebot über zweihunderttausend Dollar angerufen hätte.

Bruce bedauerte sie gehörig und war wie immer auf der Seite seiner Autorin. Aber er hielt das Angebot für realistisch. Er konnte sich auch noch erinnern, wie begeistert Mercer vor vier Jahren gewesen war, als sie fünfzigtausend Dollar Vorschuss für Tessa bekommen hatte. Und er wusste aus jahrelanger Erfahrung, dass neue Autoren zwei oder drei Bestseller nacheinander brauchten, bis sie sich etabliert hatten und mit besseren Verträgen rechnen konnten. So weit war Mercer noch nicht.

»Etta will jetzt mit anderen Verlagen reden«, sagte Mercer. »Was hältst du davon?«

Da die meisten Autoren auf der Insel Bruce ins Vertrauen zogen, kannte er alle Tricks und Kniffe in der Buchbranche. Sie schätzten seinen Rat und sprachen mit ihm offen über Geld. Er war diskret und behielt ihre geschäftlichen Angelegenheiten für sich.

»Das klingt immer gut, nur ist da das Problem, dass es deiner Geschäftsbeziehung mit Viking schaden könnte«, sagte er. »Außerdem besteht natürlich die Gefahr, dass es Absagen hagelt. Was wäre, wenn dir andere Verlage weniger oder gar nichts anbieten? Lana wird davon erfahren und sich in ihrer Einschätzung bestätigt fühlen. Lauf nicht vor dem Glück davon, Mercer. Wenn du mit Viking zufrieden bist, bleib dort. Ich kenne viele Schriftsteller, denen es geschadet hat, ständig den Verlag zu wechseln, um ein paar Dollar mehr herauszuschlagen. So einen Ruf willst du dir nicht einhandeln. Lana ist eine großartige Lektorin, und Viking, na ja, Viking ist Viking. Einer der besten Verlage.«

»Was würdest du also tun?«, fragte Thomas.

»Ein Gegenangebot mit dreihunderttausend machen und den Zeitraum für die Auszahlungen straffen, damit du früher an das Geld kommst. Ein Drittel bei Vertragsabschluss, die gleiche Summe bei Abgabe des Manuskripts und dann noch einmal bei Erscheinen des Hardcovers.«

Die beiden überlegten kurz, während Bruce Wein nachschenkte. Noelle entschuldigte sich und zog sich für den Abend zurück.

»Und was ist mit Lovely?«, fragte Mercer schließlich.

Abgesehen von dem enttäuschenden Angebot des Verlags, gab es ja noch das heikle Problem, dass Lovely eine finanzielle Beteiligung erwartete.

»Wie viel möchte sie haben?«, fragte Bruce.

»So weit waren wir noch gar nicht, aber es liegt auf der Hand, dass sie davon ausgeht, etwas abzubekommen. Und bis zu einem gewissen Punkt habe ich damit auch keinerlei Problem.«

»Zehn Prozent vielleicht?«, schlug Bruce vor.

»Das kommt mir etwas wenig vor. Ich will sie nicht beleidigen und auch nicht den Eindruck erwecken, dass wir Weißen sie mal wieder übervorteilen. Andererseits könnte ich an einen Punkt kommen, wo ich mich frage, ob sich das ganze Projekt überhaupt noch lohnt. Wenn sie zu viel verlangt und ich daraufhin beschließe, nicht weiterzumachen, bekommt sie gar nichts.«

»Wir haben endlos darüber gesprochen«, sagte Thomas. »Im Grunde genommen nimmt sich Mercer die Lebensgeschichte von Lovely und stützt sich auf ihre Erinnerungen. Sagen wir mal, das macht die Hälfte von dem Buch aus, und viel von der Arbeit ist bereits getan. Die andere Hälfte ist der Kampf um die Rettung der Insel. Den Teil wird Mercer allein schreiben müssen.«

»Wobei du mir natürlich helfen wirst«, sagte sie.

»Natürlich.«

Bruce blies eine Rauchwolke zu den knarrenden Ventilatoren nach oben. »Warum redest du nicht einfach mit Lovely und findest heraus, was genau sie will?«, sagte er. »Sie hat nie groß Geld gehabt. Ihr ganzes Leben lang hat sie hier auf der Insel gearbeitet, zuerst in den Konservenfabriken, dann in den Hotels, als Zimmermädchen und in der Wäscherei. Jetzt bekommt sie eine kleine Rente. Sie hat keine Familie, die sie unterstützen muss. Soweit ich weiß, gibt es niemanden, der finanziell etwas von ihr erwartet. Ich glaube nicht, dass sie mit einer Riesensumme rechnet. Vergiss nicht, dass sie einiges über das Verlagswesen und den Verkauf von Büchern weiß, obwohl von ihrem nicht mal hundert Exemplare verkauft worden sind.«

»Ich weiß«, sagte Mercer. »Ich will ja nur fair sein.«

»Dann rede mit ihr. Triff dich morgen mit ihr in der Buchhandlung. Ihr könnt mein Büro nehmen. Ich werde dafür sorgen, dass ihr ungestört seid.«

»Danke, Bruce.«

»Wann reist ihr eigentlich ab? Myra will euch gebührend verabschieden, mit einem kleinen Abendessen und einem letzten Besäufnis, bevor ihr wieder arbeiten müsst.«

»Am Samstag. Sie hat heute schon angerufen, dass sie und Leigh gern eine Party geben würden. Natürlich hat sie nicht gefragt, ob wir überhaupt kommen wollen, sondern es einfach vorausgesetzt.«

»Ich bin mir sicher, dass ihr die Einladung angenommen habt.«

»Natürlich. Wer kann Myra schon etwas abschlagen?«

»Hier in Santa Rosa? Niemand.«

7.

Da es eine Woche gedauert hatte, die beiden ersten Treffen mit Lovely zu arrangieren, war Mercer überrascht, als Miss Naomi zurückrief und sagte, sie würden am nächsten Tag um zehn Uhr morgens in der Buchhandlung sein. Mercer vermutete, dass die Enkelinnen noch ein paar Bücher haben wollten.

Tags darauf zeigte eine Mitarbeiterin von Bruce den beiden dann tatsächlich die Neuzugänge in der Kinderbuchabteilung. Thomas brachte das Kunststück fertig, Miss Naomi bei den Regalen mit den Kochbüchern festzuhalten, wo er sie in eine Diskussion über Rezepte aus dem Lowcountry verstrickte. Bruce schaltete das Telefon auf seinem Schreibtisch ab und verriegelte die Tür.

Als sie allein waren, erklärte Mercer, wie der Verlag in New York auf den Buchvorschlag reagiert habe. Etta habe bei Viking zweihundertfünfzigtausend Dollar als Vorschuss durchgesetzt. Lovely nahm die Summe ohne jede Reaktion auf.

»Das hört sich nach einer Menge Geld an, aber so ist das nicht«, sagte Mercer. »Fünfzehn Prozent davon gehen an meine Literaturagentin, und für die Steuern müssen etwa dreißig Prozent veranschlagt werden. Das Geld wird in einem Zeitraum von vier, vielleicht auch fünf Jahren ausgezahlt, abhängig davon, wie lange ich brauche, das Buch zu schreiben.«

»Und wie lange werden Sie brauchen?«, fragte Lovely.

»Schwer zu sagen. Es hängt viel davon ab, was jetzt mit der Insel geschieht, und das wird nun einmal vom Gericht entschieden. Bei solchen Verfahren ist eine Einschätzung schwierig.«

»Aber Sie haben doch eine ungefähre Vorstellung.«

»In zwei Jahren sollte ich mit einem Manuskript fertig sein, das man veröffentlichen kann. Wie lange haben Sie für Ihr Buch gebraucht?«

»O Gott, Mercer, das hat eine halbe Ewigkeit gedauert. Ich habe noch einen Karton voller Notizbücher, die ich als Jugendliche in der Highschool geschrieben habe. Wussten Sie, dass ich einen Abschluss gemacht habe? Es war nicht leicht, aber ich war fest entschlossen, nicht vorher abzugehen. Damals haben wir alle eine Schule für Farbige besucht. Heute gibt es die nicht mehr. Sie wurde geschlossen.«

Mercer lächelte, während sie Lovelys weicher, melodischer Stimme zuhörte, die die Vergangenheit lebendig zu machen schien. Sie saßen so dicht nebeneinander, dass ihre Knie sich beinahe berührten und fast der Eindruck entstand, sie könnten offen über alles reden.

»Es ist nur recht und billig, dass Sie einen Teil von dem Geld bekommen«, sagte Mercer. »Es ist Ihre Geschichte und die Ihrer Leute. Ich werde sehr viel Zeit mit Ihnen verbringen müssen, um alle Details und Hintergründe in Erfahrung zu bringen. Es wird nicht einfach werden. Schreiben ist nie einfach.«

»Es war das Schwierigste, was ich je getan habe.«

Mercer schmunzelte und wollte antworten, dass Lovelys Buch weitaus interessanter war als das meiste von dem, was sie sonst las. Sie wusste, dass Lovely keine Erfahrung mit Verlagsverträgen hatte, und kam daher zur Sache. »Ich glaube, fünfzig Prozent wäre zu viel und zehn Prozent zu wenig. Was haben Sie sich vorgestellt?«

»Bis jetzt habe ich mir noch gar nichts vorgestellt. Wenn ich fünfundzwanzig Prozent sage, wie viel würde ich dann bekommen?«

»Etwa fünfzigtausend Dollar, vor Steuern, auf die nächsten drei oder vier Jahre verteilt.«

Lovely schloss die Augen und dachte lange nach. Mercer nutzte die Gelegenheit und sah sich ihren Turban an, der heute limettengrün und knallgelb war und so straff gewickelt wie immer. Ihr langes Gewand hatte ein lebhaftes Blumenmuster in Blau- und Rottönen. Als Zugeständnis an die moderne Welt trug sie braune Sandalen mit dem kleinen Nike-Logo an der Seite.

Lovely öffnete die Augen und sagte: »Ich finde, das klingt gut. Wenn ich zu etwas Geld komme, möchte ich die Insel aufräumen lassen und den Friedhof herrichten.«

»Gibt es den denn noch?«

»O ja, meine Liebe. Aber ohne mich wird ihn niemand finden. Meine Eltern, Großeltern und einige meiner Urgroßeltern sind dort begraben. Ich weiß, wo sie sind. Niemand kann sie finden. Nur ich.«

Mercer holte tief Luft. »Es gibt so vieles, worüber wir noch reden müssen.«


Kapitel 5

Die Verteidiger

1.

Mit der zehnstündigen Fahrt nach Hause sollte es gegen acht Uhr morgens losgehen, zumindest hatten sie das am Tag vorher vereinbart. Da die Abschiedsparty von Myra und Leigh länger als erwartet gedauert hatte – womit sie eigentlich hätten rechnen müssen –, wurde es jedoch ein langsamer Start am Samstag. Um neun Uhr waren sie noch nicht ganz wach und kippten schwarzen Kaffee in sich hinein. Um zehn war der Cherokee-Jeep zur Hälfte mit Gepäck, Kartons und anderen Dingen beladen, die sich in ihren zwei Monaten auf der Insel angesammelt hatten und aus irgendeinem Grund nicht zurückgelassen werden konnten. Mercer bestückte einen Picknickkorb mit Sandwiches, Obst, Keksen und mehreren Flaschen Wasser, als wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, zwischen Camino Island und Oxford in Mississippi etwas zu essen zu finden. Um elf Uhr schloss Thomas endlich das Strandhaus ab, schob den Hund auf den Rücksitz und ließ den Motor an.

»Nur drei Stunden zu spät dran«, murmelte er.

Sie beachtete ihn nicht weiter. Die Stimmung war leicht angespannt, doch nach wenigen Minuten hatten sich beide beruhigt und begannen mit der Umstellung von Strand auf Campus. Sie waren beide Schriftsteller und ein Leben gewohnt, das keine strikte Struktur hatte. Pünktlichkeit war nicht so wichtig. Eigentlich war es egal, ob sie an einem Samstag Mitte August um sechs Uhr oder um neun Uhr in Oxford ankamen, wo es mindestens fünfunddreißig Grad hatte und die Luftfeuchtigkeit fast hundert Prozent betrug.

Diesen Sommer würden sie für den Rest ihres Lebens in Erinnerung behalten: die Trauung am Strand; die Flitterwochen in Schottland, eine Reise, die immer noch Gesprächsthema war und unbedingt wiederholt werden sollte; die Begeisterung darüber, eine Geschichte für das nächste Buch gefunden zu haben; und ein beeindruckender Vorschuss fürs Schreiben. Nach zwei Monaten Ehe – denen zwei Jahre des Zusammenlebens vorausgegangen waren – wusste Mercer, dass sie den richtigen Mann liebte. Sie passten zusammen und teilten die gleichen Interessen. Sie lachten viel, übereinander und vor allem über alle anderen. Sie träumten beide davon, vom Schreiben leben zu können und auf der Suche nach guten Geschichten durch die Welt zu reisen. Das Thema Kinder wurde bislang ignoriert.

»Willst nicht lieber du fahren?«, fragte er.

»Wie bitte? Wir sind noch nicht mal von der Insel runter.«

»Ich weiß, aber ich muss andauernd gähnen.«

»Trink noch einen Kaffee.«

Es war natürlich nur Spaß und der Versuch, das Eis zu brechen, damit sie wusste, dass er sich nicht mehr darüber ärgerte, mit drei Stunden Verspätung losgefahren zu sein. Er lächelte sie an, strich über ihren nackten, gleichmäßig braun gebrannten Oberschenkel und blieb am Steuer sitzen.

Auf der Brücke über dem Camino River wandte Mercer den Blick nach Norden und konnte gerade noch die Umrisse von Dark Isle erkennen. Sie fragte sich, wie die Insel wohl vor dreihundert Jahren am Horizont ausgesehen hatte.

2.

Nalla, die aus einem Dorf im Inland stammte, kannte keine Meerestiere und hatte noch nie in ihrem Leben eine Auster oder eine Garnele gekostet. In ihrer neuen Heimat kam das Essen jedoch direkt aus dem Meer, und es war reichlich davon da. Sie und die anderen Neuankömmlinge bekamen so viele Mahlzeiten, wie sie wollten. Seit Monaten waren sie nicht mehr so satt gewesen.

Anfänglich war es ein Problem, sich mit den anderen zu verständigen, aber sie begannen sofort damit, die neue Sprache zu lernen. Eine der älteren Frauen stammte ebenfalls aus dem Kongo und sprach Bantu; sie wurde die Englischlehrerin. Die entflohenen Sklaven kamen alle von Plantagen in Georgia und sprachen Englisch und verschiedene afrikanische Sprachen.

Sie lebten in kleinen Lehmhütten, deren Dächer mit Palmwedeln gedeckt waren. Zwanzig davon standen im Quadrat um einen zentralen Platz herum. Die Siedlung wurde von mächtigen Eichen und Ulmen beschattet. Die Frauen kochten immer abends, damit der Feuerrauch nicht zu sehen war. Sie lebten in ständiger Angst davor, entdeckt und wieder gefangen genommen zu werden. Schon einmal hatte man sie in die Sklaverei gezwungen; ein zweites Mal würde es nicht wieder geschehen, nicht ohne Kampf. Joseph, der unumstrittene Anführer, erklärte den Neuankömmlingen, dass die Weißen vermutlich wiederkommen würden, um nach den Überlebenden der Venus zu suchen. Deshalb sei es wichtig, stets wachsam zu sein. Die älteren Jungen und jüngeren Männer beobachteten Tag und Nacht den Strand. Sollte ein Boot auftauchen, würden die Männer nebst einigen Frauen zu den Waffen greifen, einer Sammlung selbst gefertigter Messer und Speere. Das Arsenal umfasste auch drei Gewehre, die sie von früheren Eindringlingen erbeutet hatten.

Der Warnruf ertönte eines frühen Morgens, etwa zwei Wochen nachdem Nalla an den Strand gespült worden war. Die Wachposten hatten ein kleines Schiff entdeckt, das immer näher kam. Achthundert Meter vor der Insel warf es Anker, wobei es von Joseph und seinen Männern beobachtet wurde, die sich zwischen den Bäumen versteckt hatten. Ein etwa zehn Meter langes Ruderboot wurde zu Wasser gelassen, vier Weiße gingen an Bord. Dann stiegen vier Schwarze zu, höchstwahrscheinlich Sklaven, und ergriffen die Ruder. Das Boot entfernte sich zunächst sehr langsam vom Schiff, wurde durch die auflaufende Flut aber immer schneller. Joseph brachte seine Männer in Position. Als das Wasser nur noch einen Meter tief war, lief das Boot auf Grund. Die Sklaven sprangen heraus und zogen es auf den Strand. Die Weißen, von denen jeder mit einem Gewehr bewaffnet war, zeigten hierhin und dorthin und befahlen den Sklaven, die Bündel mit Vorräten zu ergreifen. Es war klar, dass sie vorhatten, einige Tage zu bleiben, während sie nach Überlebenden von der Venus suchten. Einer der vier Schwarzen blieb beim Boot.

Da die Weißen die Insel nicht kannten, waren sie im äußersten Norden an Land gegangen, weit weg von der Siedlung. Joseph folgte ihnen am ersten Tag und wartete auf die Dunkelheit. Die Männer gingen quer über die Insel, fanden nichts und wandten sich dann nach Süden. Es war nicht leicht, in dem dichten Wald voranzukommen, und sie blieben häufig stehen, um sich auszuruhen. Als die Sonne unterging, befahlen die Weißen den Sklaven, ein Lager zu errichten. Sie wollten ihr Abendessen haben.

Der Sklave, der am Strand zurückgeblieben war, um das Boot zu bewachen, hatte sich hineingelegt und schlief gerade, als er von zwei Fremden mit dunkler Haut aufgeschreckt wurde. Sie erklärten ihm, dass er jetzt kein Sklave mehr sei, sondern ein freier Mann. Gemeinsam schoben sie das Boot in tieferes Wasser, dann ruderten sie in eine Bucht, wo andere Kähne und Kanus festgemacht und versteckt waren. Im Laufe der Jahre hatten die Männer von Dark Isle einige Boote von neugierigen Sklavenjägern und Fischern erbeutet.

Lange nachdem die Weißen ihren Rum getrunken hatten und eingeschlafen waren, schlichen sich Joseph und seine Krieger ins Lager. Sie packten die drei Sklaven, die Gespenster zu sehen glaubten und vor Angst zitterten. Als man ihnen die Freiheit versprach, beruhigten sie sich jedoch wieder. Dann gab man ihnen Messer und die Gelegenheit, ihre Herren zu töten. Sie schlichen sich in die Zelte und schnitten den vier Weißen die Kehle durch. Die Leichen würde man später ins Meer werfen.

Bei Sonnenaufgang suchte der Kapitän des Schiffs mit seinem Fernglas den Strand ab, konnte das Ruderboot aber nirgends entdecken. Es war verschwunden, und er vermutete, dass etwas passiert war. Für die Crew gab es keinen nachvollziehbaren Grund, es in der Nacht an einen anderen Ort zu bringen. Irgendetwas stimmte nicht, aber was sollte er tun? Er hatte nur noch zwei Männer und einen Sklaven auf seinem kleinen Schiff. Sie vergeudeten den Tag mit Warten und behielten den Strand im Auge.

Joseph und seine Leute beobachteten sie. Das Schiff bewegte sich nicht, weder am Tag noch in der Nacht. Am nächsten Morgen stiegen zwei Weiße in ein Beiboot und ruderten zum Strand. Die Männer wirkten nervös und hielten ihre Gewehre griffbereit. Sie trugen Rucksäcke, die zu klein für Zelte waren. Nachdem sie ein paar Stunden durch den Wald gelaufen waren und niemanden gefunden hatten, beschlossen sie, vor Einbruch der Dunkelheit die Insel zu verlassen. Stattdessen wurden sie von Joseph und seinen Männern überfallen, gefangen genommen und an Bäume gebunden. Nachdem man sie ausgepeitscht hatte, erzählten sie alles. Es gebe nur noch einen Weißen auf dem Schiff, den Kapitän, und einen Sklaven. Sie kämen aus Savannah und seien vom Besitzer der Venus angeheuert worden, die beim Sturm verloren gegangenen Sklaven zurückzubringen. Ein paar von ihnen hätten sie lebend auf den Inseln Cumberland und Jekyll und an der Küste vor Savannah gefunden, aber keinen in Florida.

Joseph drohte ihnen an, sie mit ihren eigenen Waffen zu erschießen, beschloss dann aber, die Munition lieber zu sparen. Er schnitt ihnen die Kehle durch und ließ ihre Leichen für die Pumas liegen.

Nach Einbruch der Dunkelheit stiegen Joseph und seine Männer in die beiden erbeuteten Boote und ruderten lautlos über das ruhige Meer zum Schiff. Sie kletterten mithilfe von Seilen an Bord, überraschten den Sklaven, der an Deck schlief, und zerrten den Kapitän aus der Koje. Als er an Deck taumelte, ergriff ihn ein heftiger Schreck. Vor ihm standen ein Dutzend bewaffnete Afrikaner, die ihn töten wollten.

Er fragte, was mit seinen Männern sei. Joseph erzählte ihm eine Lüge, über die er lange nachgedacht hatte und die Teil der Legende von Dark Isle werden würde. Sie war ungeheuerlich, aber dennoch glaubhaft und verbreitete sich die Küste hinauf und hinunter so schnell wie das Evangelium, bis nach Savannah und Charleston. Die Lüge umgab die Insel ein ganzes Jahrhundert, und noch lange nach Josephs Tod wussten alle, die sich der Insel bis auf wenige Kilometer näherten, von der Legende. Und glaubten sie.

Er machte dem Kapitän weis, dass er und seine Leute Nachfahren von Kannibalen aus dem afrikanischen Dschungel seien. Seine Männer würden gerade für ein Festmahl zubereitet werden.

Ihn jedoch würde man verschonen. Joseph warf den Kapitän über Bord und überließ ihm das kleine Beiboot mit einem einzigen Ruder. Sie sahen mit großem Vergnügen zu, wie der Kapitän es bei dem Versuch hineinzuklettern zweimal zum Kentern brachte. Als es ihm schließlich gelang, das Boot aufrecht zu halten, packte er das Ruder und beeilte sich, schleunigst in Richtung Camino Island davonzukommen.

Das Schiff wurde in die Bucht gebracht und vollständig geplündert. Unter dem Gut gab es Medikamente, geräuchertes Fleisch, Fässer mit Rum, Logbücher und ein kleines Arsenal an Waffen samt Munition. Die fünf ehemaligen Sklaven vom Schiff hatten in Werften und Häfen gearbeitet und verstanden etwas vom Segeln. Sie gaben ihr Wissen den anderen in kurzer Zeit weiter. Die Männer hatten Frauen und Kinder in Savannah und wollten sie retten. Joseph hieß das nicht gut.

3.

Einen Monat nachdem Steven Mahon den Kampf um Dark Isle eingeläutet hatte, reichte der Staat Florida seine Antwort am Chancery Court ein. Weder kreativ noch ungewöhnlich, handelte es sich lediglich um eine Standardablehnung der Generalstaatsanwaltschaft. Der Staat bestritt Lovely Jacksons Eigentumsanspruch und begründete es damit, dass sie den Grund und Boden in den letzten sieben Jahren nicht ersessen habe. Alles in allem war die Erwiderung vorhersehbar schwach.

Eine Woche später wurden schwerere Geschütze aufgefahren. Tidal Breeze ersuchte Richterin Salazar über seine 1000-Dollar-die-Stunde-Anwälte in Miami höflich darum, sich als Betroffene an dem Verfahren beteiligen zu dürfen, und führte dann auf den nächsten zehn Seiten alle möglichen Gründe dafür auf, warum Lovely Jackson das Eigentum an der Insel nicht zuerkannt werden sollte. Sehr ausführlich und offensichtlich von einer ganzen Anwaltsmannschaft ausgiebig recherchiert, wurde in der Erwiderung die Geschichte von Dark Isle anhand offizieller Aufzeichnungen erläutert, von denen es überhaupt nur sehr wenige gebe. Keine Einträge von Geburten oder Sterbefällen. Keine Daten aus Volkszählungen. Keine Grundsteuerbescheide und keinen Steuereinzug. Keine Strom- oder Telefonrechnungen. Camino County habe nie eine Schule auf der Insel gebaut, und es gebe auch keinen Beweis dafür, dass je ein Kind von dort eine der Schulen auf dem Festland besucht habe. Keine Akten im Gesundheitsamt. Keine Wahlregistereintragung seitens Einwohnern von Dark Isle. Offensichtlich habe dort nie jemand gelebt.

Was Lovelys Anspruch anging, wies Tidal Breeze darauf hin, dass sie in ihren Memoiren zugegeben habe, die Insel 1955 als fünfzehnjähriges Mädchen verlassen zu haben und die letzte noch lebende Nachfahrin zu sein. Folglich sei die Insel seit fast siebzig Jahren unbewohnt. In Florida sei eine derartige Gegebenheit alles andere als ungewöhnlich, wurde in einer von vielen überflüssigen Nebenbemerkungen der Erwiderung erläutert. Laut offiziellen Daten (siehe Anhang) gebe es im Staat nämlich mindestens achthundert verlassene oder unbewohnte Inseln. Und jede werde als Eigentum des Staates angesehen.

Tidal Breeze ging sogar noch weiter und zweifelte an, dass Lovely, wie von ihr behauptet, auf der Insel geboren worden sei oder überhaupt jemals dort gelebt habe. Es gebe einfach keinen Beweis dafür.

Insgesamt gesehen war die Erwiderung eine meisterhafte Verleugnung der überlieferten Geschichte von Dark Isle. Wo war heute im Jahr 2020 der Beweis? Wo waren die Zeugen, abgesehen von Lovely? Wo waren die Aufzeichnungen? Wo war der Eigentumsnachweis?

4.

Steven Mahon las die Erwiderung mehrfach durch, und jedes Mal ging es ihm schlechter. Tidal Breeze hatte sich offenbar für eine langfristige Strategie entschieden und würde jede Summe aufwenden, um sich Dark Isle unter den Nagel zu reißen. Ihm graute vor der unvermeidlichen Diskussion mit seiner Mandantin. Lovely würde es nicht gut aufnehmen, Lügnerin genannt zu werden und ihre Ahnen infrage gestellt zu sehen.

Er schickte Mercer per E-Mail sofort eine Kopie der Erwiderung.

5.

Genau wie ihren Studenten war Mercer ein später Unterricht lieber, keinesfalls sollte er vor zehn Uhr morgens beginnen, daher konnte sie am Vormittag schreiben. Thomas war eine Nachteule, und sie kamen selten vor acht Uhr aus dem Bett. Sie kochte Kaffee, ging mit einer Tasse in der Hand in ihr kleines Arbeitszimmer und machte die Tür hinter sich zu. Thomas las im Internet die Morgenzeitung, ging joggen und sorgte dafür, dass sie rechtzeitig zu ihrem ersten Seminar das Haus verließ. Beide waren morgens lieber für sich. Den neuesten Klatsch konnten sie sich auch später am Tag erzählen.

Mercer schrieb jeden Morgen mindestens eine Stunde lang. Mit Lovelys Memoiren als Vorlage erlebte sie Nallas Geschichte im Geist noch einmal und hatte oft Mühe, an etwas anderes zu denken.

Der Tod der Sklavenjäger. Die Geburt von Nallas Kind, einem kleinen Mädchen mit hellerer Haut. Der Tod von Josephs Frau und sein Verlangen nach Nalla. Ihre drei gemeinsamen Kinder. Die sporadische Ankunft anderer entflohener Sklaven. Das Wachstum der Siedlung. Ihre Kultur – Sprache, Essen, Bräuche, Rituale. Und ihre Angst davor, dass die Weißen kamen und sie wieder gefangen nahmen. Die Religion entwickelte sich mit der Zeit zu einer Mischung aus dem Christentum, das ihnen als Sklaven von ihren weißen Herren aufgezwungen worden war, und dem afrikanischen Mystizismus, den sie praktizierten. Josephs Versuche, allen, Erwachsenen und Kindern gleichermaßen, die Grundlagen des Lesens, Schreibens und Rechnens beizubringen. Er hatte das Glück gehabt, auf seiner Plantage ein gewisses Maß an Bildung erhalten zu haben. Einige widersetzten sich seinen Anstrengungen und lehnten auch das Christentum ab. Sein Tod durch eine Krankheit, an der noch Dutzende andere in der Siedlung starben. Nallas Trauer über seinen Verlust. Die Machtkämpfe um die Nachfolge. Das harte Leben auf der Insel. Die Hitze, die Moskitos, Insekten, Pumas, Schlangen, Stürme, Krankheiten. Die Mühen, sich selbst zu versorgen, da die Bewohner von Dark Isle jeden Kontakt zur Außenwelt scheuten und zu viel Angst hatten, sich von der Insel zu wagen. Die Lebenserwartung lag bei etwa fünfzig Jahren. Die Hälfte der Kinder starb schon bei der Geburt.

Mercer versank geradezu in der Geschichte und sehnte sich danach, Lovelys Stimme zu hören. Am liebsten hätte sie stundenlang mit ihr telefoniert und unzählige Fragen gestellt, aber Miss Naomi konnte sie nicht dazu überreden. Und Lovely besaß nun einmal kein Telefon.

Je mehr Mercer schrieb, desto weniger konnte sie sich für ihren Job an der Universität begeistern. Sie unterrichtete jetzt im dritten Jahr an der Ole Miss, es war ihre dritte Stelle als Dozentin, und inzwischen hatte sie die Machtkämpfe an der Fakultät satt. Sie ging davon aus, dass es auf jedem Campus so zuging und Ole Miss keine Ausnahme war. Sie hatte nach dem Master nicht promoviert und auch nicht vor, das noch zu tun, daher galt sie als Schmalspurakademikerin, die einer Professur auf Lebenszeit vermutlich nicht würdig war. Was sie dagegen hatte, war eine Karriere als Autorin, die zwei Romane und einen Band mit Kurzgeschichten veröffentlicht hatte. Tessa hatte immerhin vier Wochen lang auf der Bestsellerliste der New York Times gestanden. Zurzeit konnte das niemand anders auf dem Campus von sich behaupten. Thomas’ gründlicher Recherche zufolge war es über dreißig Jahre her, dass es ein Professor der Ole Miss mit einem Titel auf diese Liste geschafft hatte.

Trotz ihrer Zweifel, von denen sie die meisten für sich behielt, entwickelte sich das Herbstsemester recht gut, mit College-Football als Schwerpunkt und dem akademischen Lehrplan irgendwo weiter unten auf der Prioritätenliste. Mercer und Thomas lebten in einer Mietwohnung in der University Avenue, eine Viertelstunde zu Fuß vom Campus entfernt. Häufig gingen sie auch in die andere Richtung, nach Osten, zu dem pittoresken Stadtplatz, wo sie sich mit Freunden zum Abendessen oder einem Drink in einer der vielen Studentenkneipen trafen.

Nach sechs Wochen schickte Etta eine E-Mail mit der Neuigkeit, dass der Vertrag mit Viking auf dem Weg sei. Mercer solle ihn sofort unterschreiben, dann werde das Geld vielleicht noch vor Weihnachten kommen. Verlage waren bekannt dafür, dass sie sich mit Verträgen und Zahlungen Zeit ließen.

Als Mercer die E-Mails von Steven Mahon mit den Erwiderungen des Staates Florida und von Tidal Breeze bekam, las sie die Schriftsätze zweimal durch und bekam ein schlechtes Gefühl. Sie rief ihn an, und sie unterhielten sich eine halbe Stunde.

»Was ist mit Offenlegung des Beweismaterials gemeint?«, fragte sie.

»Beide Parteien dürfen sich gegenseitig in die Karten schauen. Beeidete Zeugenaussagen, schriftliche Beantwortung von Beweisfragen, Herausgabe von Unterlagen und dergleichen. Es gehört zu den unerfreulicheren Aspekten eines Gerichtsverfahrens, ist aber ein notwendiges Übel.

»Dann wird Lovely also eine Aussage unter Eid machen müssen?«

»Ja. Das habe ich ihr auch schon erklärt. Sie war nicht gerade begeistert. Es wird eine Menge Arbeit und Vorbereitung erforderlich sein, aber sie ist nun einmal unsere einzige Zeugin.«

»Hat sie Ihnen von den Notizbüchern erzählt?«

Eine lange Pause an Stevens Ende der Leitung. »Was für Notizbücher?«, fragte er schließlich.

»Sie hat mir gesagt, dass sie einen Karton mit Notizbüchern hat, die sie vor vielen Jahren geschrieben hat. Wenn man ihr Buch liest und die vielen Namen und Daten sieht, wird klar, dass irgendjemand sie einmal notiert haben muss.«

»Ich werde sie danach fragen. Mir gegenüber hat sie gesagt, dass sie alles aus der Erinnerung verfasst hat.«

Nun eine lange Pause an Mercers Ende der Leitung. »Was passiert, wenn sie solche Notizbücher tatsächlich hat?«, fragte sie schließlich.

»Die andere Partei darf sie sich ansehen, und angesichts deren Ressourcen können Sie Gift darauf nehmen, dass sie alles genau unter die Lupe nehmen werden.«

»Das wird ihr vermutlich nicht gefallen.«

»Das gefällt niemandem, aber auch das gehört zu einem Prozess dazu.«

»Okay, aber wenn Lovely im Besitz ausführlicher Notizen ist, die viele Jahre zurückreichen, würde das doch ihre Geschichte stützen, oder nicht?«

»Das sollte man meinen.«

»Wie sieht Ihr nächster Schachzug aus?«

»Sie sehen zu viel fern. Ich werde ein paar Beweisfragen beantworten, was die Gegenseite mit Sicherheit auch tun wird. Wir werden eine Menge Dokumente austauschen und so weiter. Bis die anderen Lovelys Aussage aufnehmen, wird nicht viel passieren.«

»Wir werden in den Herbstferien Anfang Oktober wieder auf der Insel sein. Ich würde gern dabei sein, wenn sie aussagt.«

»Gute Idee. Wir können’s versuchen, aber versprechen kann ich nichts.«

»Haben Sie schon etwas von Richterin Salazar gehört?«

»Keinen Ton. Sie hält sich bei den Formalitäten im Vorverfahren immer ziemlich bedeckt.«

»Also dann. Wir bleiben in Verbindung.«

6.

Die erste Phase der Klage fand in den Medien kaum Beachtung.

Der Register und die Tageszeitung von Jacksonville hatten darüber berichtet, als die Klageschrift eingereicht worden war, das Thema dann aber nicht mehr aufgegriffen. Der einzige Leserbrief, der den Register in dieser Sache erreichte, stammte von einem stadtbekannten Sonderling, der sich über Grundsteuern aufregte und jedes neue Bauvorhaben begrüßte, das für Einnahmen aus anderen Quellen sorgte. In Santa Rosa herrschte die Meinung vor, dass Dark Isle schon lange vergessen sei und es sich deswegen nicht lohne, darüber zu diskutieren.

Mit der Ruhe war es vorbei, als Gifford Knox, der gerade seine letzte Lesereise beendet hatte und offenbar auf der Suche nach Ärger war, einen Gastbeitrag in einer Zeitung schrieb. Er begann mit einem kurzen Abriss der Geschichte von Dark Isle, machte sich wortreich über den werbewirksamen neuen Namen Panther Cay lustig, eine »clevere Marketingerfindung«, und zog über Tidal Breeze und dessen Versuch des »offenen Diebstahls« der Insel her. Gifford musste eine gründliche Recherche betrieben haben, jedenfalls beschrieb er ausführlich zwei andere Projekte von Tidal Breeze aus den letzten zehn Jahren, bei denen das Unternehmen öffentliches Land erbeutet habe, indem es sich bei Politikern und Bürokraten in Tallahassee einschmeichelte. Er beklagte die Zerstörung von noch mehr Natur in Florida, kritisierte das Konzept, mit Spielcasinos für mehr Steuereinnahmen zu sorgen, und schimpfte über weitere »mit Chemikalien verseuchte« Golfplätze.

Sein letzter Absatz war geradezu ein Prachtstück: »Vor achtzig Jahren haben Weiße durch den Bau einer Papierfabrik flussaufwärts am Camino River das Ökosystem von Dark Isle zerstört. Die Umweltverschmutzung hat die Austernbänke und die reichen Fischbestände vernichtet. Angesichts des drohenden Hungertods waren die schwarzen Eigentümer der Insel gezwungen, sie zu verlassen. Und jetzt hat ein anderes weißes Unternehmen vor, sie ihrer letzten Eigentümerin zu stehlen und daraus eine mondäne Ferienanlage für Weiße zu machen.«

7.

Aus Gründen, die sie für sich behielt, weigerte sich Lovely, ihren Anwalt an einem anderen Ort als Bruce Cables Büro im Erdgeschoss von Bay Books zu treffen. Da Bruce immer auf Tratsch aus war, egal ob lokal oder regional, erklärte er sich gern damit einverstanden, Steven und seiner Mandantin den Raum zu überlassen, wenn sie miteinander reden wollten. Er brachte ihnen Kaffee und sorgte dafür, dass sie ungestört waren, dann hielt er sich in dem engen Gang in der Nähe auf, wo er sich mit seinen Erstausgaben beschäftigte und die Gespräche der beiden belauschte.

Erst nach geraumer Zeit lüftete Miss Naomi das Geheimnis und erzählte Bruce den Grund für Lovelys Verhalten. Steven Mahons Kanzlei war in einem Gebäude untergebracht, wo früher ein Restaurant gewesen war, das Jahrzehnte zuvor schwarzen Gästen den Zutritt verweigert hatte. Steven konnte das natürlich nicht wissen und hätte es nie erfahren, wenn Bruce es ihm nicht weitergegeben hätte.

Lovely hatte ein gutes Gedächtnis und war sehr nachtragend.

Wenn ihre Enkeltöchter in der Schule waren, brannte Miss Naomi geradezu darauf, Lovely überall hinzufahren, wo diese hinwollte. Beide Frauen gingen gern in die Buchhandlung, weil sie sich dort willkommen fühlten. Bruce hatte einen langen Tisch im Eingangsbereich für afroamerikanische Autoren reserviert und ermunterte die beiden Frauen, bei ihm vorbeizukommen, wenn sie in der Stadt waren. Auf Mercers Bitte hin sorgte er dafür, dass Miss Naomi irgendwo anders im Geschäft beschäftigt war, wenn Lovely in seinem Büro saß.

Lovely machte es sich in ihrem Lieblingsstuhl bequem, einem alten französischen Lehnsessel, den Noelle aus der Provence angeschleppt hatte. Miss Naomi und Steven tauschten Nettigkeiten aus, während Bruce Kaffee einschenkte. Nach ein paar Minuten verließ er den Raum und schloss die Tür. Steven legte sein iPhone auf die Ecke des Schreibtisches und sagte: »Wenn es Ihnen recht ist, würde ich unsere Mandantengespräche gerne aufnehmen.«

Lovely starrte das Handy an, dann ging ihr Blick zu Steven. »Warum?«

»Das ist Standard. Außerdem ist mein Gedächtnis nicht mehr so gut wie früher, da hätte ich eben gern eine Aufzeichnung. Keine große Sache.«

Stevens Gedächtnis war völlig in Ordnung, und er nahm Gespräche mit seinen Mandanten nur selten auf. Bei Lovely gab es jedoch viel Raum für Missverständnisse, und für den Fall wollte er Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Sie sah Miss Naomi an, die mit den Schultern zuckte, als wüsste sie auch nicht weiter.

»Wenn es sein muss«, sagte Lovely schließlich.

»Falls es Ihnen unangenehm ist, lasse ich es natürlich sein.«

»Nein, das geht schon in Ordnung. Behandeln Sie mich einfach so wie Ihre anderen Mandanten.«

»Das tue ich.« Steven nahm einen Stapel Papier. »Das ist die Antwort, auch Erwiderung genannt, auf unsere Klageschrift, die ich bei Gericht eingereicht habe. Genau genommen sind es zwei, eine vom Staat und eine von Tidal Breeze. Wie erwartet bestreiten beide Ihren Eigentumsanspruch. Bei der Erwiderung von Tidal Breeze müssen Sie vielleicht erst mal tief Luft holen, weil die Firma eine Menge Anschuldigungen erhebt, die nicht wahr sind.«

»Zum Beispiel?«

»Nun ja, das wohl krasseste Beispiel ist die Behauptung, Sie könnten nicht beweisen, dass Sie auf der Insel geboren wurden.«

Sie verzog das Gesicht, und ihr Blick bohrte sich wie ein Laser in ihn. Ihre Unterlippe zitterte leicht. »Wer sagt das?«

»Die Anwälte von Tidal Breeze.«

»Ich weiß, wo ich geboren wurde, und ich kenne den Namen der Hebamme, die mich entbunden hat. Sie hat auch meine Mama und meinen Daddy auf die Welt gebracht. Ich weiß, wo meine Eltern geboren wurden und wo mein Daddy begraben liegt, an dem Ort, an dem hoffentlich auch ich einmal begraben werde. Wie können Sie zulassen, dass diese Leute so etwas sagen?«

»Leider sagen Anwälte vieles, was nicht stimmt. Es ist nur eine Anschuldigung, das ist alles. So etwas ist bei einem Rechtsstreit ganz normal. Nehmen Sie es nicht persönlich.«

»Dann können diese Leute also so viel lügen, wie sie nur wollen?«

»Nein. Sie glauben das, was sie sagen. Und da es keine Aufzeichnungen zu Ihrer Geburt gibt, können sie eben einfach behaupten, dass Sie nicht auf der Insel geboren wurden. Es wird noch andere Anschuldigungen geben, auch die dürfen Sie nicht persönlich nehmen.«

»Die Sache mit der Klage gefällt mir gar nicht.«

Steven versuchte es mit einem Lächeln, das sie aber nicht erwiderte. »Ich kann Ihnen das nicht verdenken, Lovely. Solche Klagen sind unangenehm, aber nun einmal notwendig. Wenn Sie beweisen wollen, dass die Insel Ihnen gehört, haben Sie keine andere Wahl, als vor Gericht zu gehen.«

Lovely hörte sich alles Weitere sichtlich widerwillig an. Nach einer Weile fragte sie: »Werden diese Anwälte auch im Gerichtssaal sein?«

»Natürlich, dafür werden sie ja bezahlt.«

»Erwarten Sie nicht von mir, dass ich dann nett zu denen bin.«

»Das müssen Sie auch nicht, aber es sind keine schlechten Menschen. Sie machen einfach nur ihren Job.«

»Lügen gehört also zu ihrem Job dazu.«

Steven holte tief Luft und ließ es unkommentiert. »Ich muss Sie nach Aufzeichnungen fragen – Notizen, Memos, solche Sachen. Dokumente. Die andere Partei verlangt sämtliche Unterlagen, vor allem die Notizen, die Sie für Ihr Buch verwendet haben.«

Lovely starrte ein Regal mit Bruce’ Erstausgaben an und schien völlig fasziniert davon zu sein. Eine ganze Minute verstrich. Steven musste die mühevolle Erfahrung machen, dass Lovely sich überhaupt nicht an langen Pausen im Gespräch zu stören schien. Sie redete und reagierte so schnell oder langsam, wie sie wollte.

»Wer sagt, dass ich Unterlagen und Notizen habe?«, fragte sie schließlich.

»Nun ja, haben Sie welche?«

»Wenn ich das bejahe, dürfen diese Anwälte sie sich ansehen, habe ich recht? Wenn ich es verneine, gibt es nichts, was sie sich ansehen können. Richtig?«

»Das dürfte stimmen. Haben Sie denn Notizen?«

»Ich hatte Notizen, aber ich habe sie verloren.«

Sie klang nicht sehr überzeugend, aber Steven war klar, dass er sie nicht drängen durfte. In ihrer Welt war Überleben wichtiger als Ehrlichkeit. Sie würden noch genügend Zeit und Gelegenheit haben, über ihr Quellenmaterial zu sprechen. »Sie müssen ein erstaunliches Gedächtnis haben«, sagte er schließlich.

»Das habe ich. Und meine Eltern und Großeltern hatten das auch. Mr. Steven, wir haben uns die Geschichten erzählt. Damals, vor langer Zeit, konnten die meisten meiner Leute weder lesen noch schreiben. Ein paar konnten es und haben versucht, es den anderen beizubringen. Ich hatte Glück, denn meine Großeltern konnten lesen. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie mir meine Großmutter beigebracht hat, meinen Namen zu schreiben. Für sie war das sehr wichtig, für die meisten anderen nicht. Es gab sogar eine kleine Schule auf unserer Insel, und als Kind bin ich dort hingegangen. Einige der anderen Kinder haben das nicht getan. Wir waren auf Geschichten angewiesen, lange, anschauliche Geschichten, die von meinen Eltern und Großeltern erzählt wurden, die gleichen Geschichten, die schon von ihren Eltern und Großeltern erzählt worden waren. Die Geschichten waren wichtig und wurden an die nächste Generation weitergegeben. Nicht jeder konnte lesen, aber jeder konnte eine Geschichte erzählen. Und die Geschichten waren wahr und sehr genau. Wenn man eine erzählte und einen Fehler machte, gab es nämlich immer jemanden, der einen korrigierte. So habe ich die Geschichte von Nalla, dem Sklavenmädchen, gehört, meiner Vorfahrin vor vielen Generationen. Sie ist 1760 auf die Insel gekommen und 1801 dort gestorben.«

»Woher wissen Sie so genau, dass es 1801 war?«

»Weil jede Geschichte in einem bestimmten Jahr geschehen ist. So haben wir uns die Zeit und die Geschehnisse gemerkt. Das Jahr wussten wir immer.«

»Aber woher wissen Sie, dass es sich in diesem Fall auch um das richtige Jahr handelt?«

»Woher wollen Sie wissen, dass es nicht das richtige gewesen ist?«

»Ich frage nur, weil die Anwälte der Gegenseite Sie danach fragen werden.«

»Das ist mir egal. Sie können fragen, so viel sie wollen. Ich kenne meine Geschichte, Mr. Steven. Diese Anwälte nicht.«

»Haben Sie schon einmal irgendeinen Teil der Geschichte aufgeschrieben gesehen? Irgendwo?«

Lovely runzelte die Stirn, als wäre er ein Idiot. »Nein, sie musste nicht aufgeschrieben werden. Wir haben uns alles hier drin gemerkt.« Sie tippte sich auf die linke Schläfe. »Das sage ich Ihnen doch schon die ganze Zeit. Die Geschichten wurden durch das Erzählen weitergegeben, weil wir sie nicht aufschreiben konnten. Lange vor meiner Geburt hatten meine Leute keine Stifte, Papier, Bücher oder solche Sachen. Aber sie hatten Wörter und Geschichten und Fantasie. Als junges Mädchen habe ich Geschichten über Nalla gehört, und dann konnte ich sie in meinen Visionen sehen. Ich habe ihr Leid gespürt, ihren Schmerz darüber, in Ketten weggeführt zu werden, ihrer Familie, ihrem kleinen Sohn, ihrem Dorf entrissen und an die Sklavenhändler verkauft zu werden. Mit zehn Jahren habe ich Nallas ganze Lebensgeschichte gekannt.«

Steven lächelte bei der Vorstellung, wie seine Mandantin den Zeugenstand betrat und ihre Aussage machte. Kein Anwalt im Land konnte sie ins Kreuzverhör nehmen, weil nur sie allein die Geschichten kannte und alle Fakten ihr gehörten.

Der Fall wäre damit aber noch lange nicht abgeschlossen. Das Gesetz bevorzugte eindeutige Beweise, beispielsweise Geburts- und Sterbeurkunden, Heiratserlaubnisse, Liegenschaftsunterlagen, Kaufverträge und Grundsteuerbescheide. Tidal Breeze und seine Horde von Anwälten würden kein Problem damit haben, Beweise zu zerpflücken, die auf alten Geschichten, Legenden und Folklore beruhten.

8.

Am späten Nachmittag traf sich Steven in einem Café am Wasser mit seinem Bekannten Mayes Barrow. Mayes war einer von zwei Anwälten in Santa Rosa, die von Tidal Breeze beauftragt worden waren. Ein allseits beliebter junger Jurist mit einer aufstrebenden Kanzlei und dem wohlverdienten Ruf, ein ernst zu nehmender Gegner im Gerichtssaal zu sein. Da Geld keine Rolle spielte, arbeitete das Unternehmen mit vielen Anwälten zusammen und zog regelmäßig Kanzleien vor Ort hinzu, um sich besser in der Lokalpolitik zurechtzufinden und bei den Richtern lieb Kind zu machen.

»Tidal Breeze hat mich gebeten, die Möglichkeiten für einen Vergleich auszuloten«, sagte Mayes.

Das wunderte Steven nicht. Das Bauunternehmen konnte ein Vermögen an Anwaltshonoraren sparen, wenn es Lovely Jackson einfach mit Geld abspeiste. Die Auseinandersetzungen im Gerichtssaal würden erheblich teurer werden. Und für ein Unternehmen, das mindestens eine halbe Milliarde ausgeben wollte, würden ein paar Dollar, die Lovely hingeworfen wurden, nur ein Rundungsfehler sein.

»Sie wollen Lovely Geld geben, damit sie die Klage zurückzieht?«

»Ja.«

»Sie wird sich nicht auf einen Vergleich einlassen.«

»Das wissen Sie erst, wenn Sie Ihre Mandantin gefragt haben.«

»Mayes, die Antwort ist nein. Warum sollte ich sie fragen? Sie braucht und will kein Geld. Sie hat nie welches gehabt und weiß, dass es ihr Leben nur komplizierter machen wird. Und für den Fall, dass sie sich auf einen Vergleich einlässt und einem Eigentumsanspruch Ihres Mandanten auf die Insel zustimmt, werden wir gegen das Bauvorhaben klagen. Unsere Strategie besteht darin, die erste Runde zu gewinnen, Lovely Jacksons Rechtsanspruch auf Dark Isle bestätigen zu lassen und Ihrem Mandanten zu sagen, dass er den Schwanz einziehen und sich zurück nach Miami trollen soll. Das werden Sie sicher verstehen.«

Mayes schmunzelte und nickte zustimmend. »Ergibt absolut Sinn.«

»Genau so ist es. Sie handeln lediglich im Auftrag Ihres Mandanten.«

»Ja, und der zahlt ziemlich gut.«

»Meine Mandantin auch. Sie hat mir fünf Dollar als Vorschuss gegeben, weniger, als die zwei Tassen Kaffee da kosten.«

»Tidal Breeze bietet ihr einhunderttausend Dollar an.«

»Das ist eine Beleidigung, und ich werde das nicht an meine Mandantin weitergeben.«

»Könnten Sie mir eine Summe nennen?«

»Nein. Und ich habe auch nicht vor, mit Lovely darüber zu sprechen. Sie wird sich keinesfalls umstimmen lassen, das kann ich Ihnen versichern. Die Verhandlung wird eine Menge Spaß machen, Mayes, vor allem wenn ich Lovely Jackson in den Zeugenstand rufe. Daran werden wir uns noch lange erinnern.«

9.

Thomas pausierte im dritten Semester hintereinander mit seinem Studium in kreativem Schreiben und beschäftigte sich mit anderen Projekten, und zwar Recherchen für seine Frau. Er hatte drei Jahre zuvor mit dem Master angefangen und gute Fortschritte gemacht, bis er sich eines Tages in einem Unterrichtsraum mit der Dozentin Ms. Mercer Mann wiedergefunden hatte. Schlagartig hatte er das Interesse am Schreiben verloren und lieber sie studiert.

An einem schönen Herbstnachmittag kam er mit einer teuren Flasche Champagner und bestens gelaunt nach Hause. The Atlantic hatte gerade seinen Vorschlag für einen langen Artikel über ein verschollenes sowjetisches U-Boot angenommen. Man wollte zwanzigtausend Dollar dafür zahlen – ein Rekord für ihn – und zudem sämtliche Spesen erstatten. Das atomgetriebene U-Boot, so lang wie ein Footballfeld, war im Südpazifik verschwunden, etwa achthundert Kilometer nördlich von Australien.

Mindestens zweihundert Mann waren an Bord gewesen. Bislang gab es keine Spur von dem U-Boot, und inzwischen waren dermaßen viele Gerüchte im Umlauf, dass es für ein halbes Dutzend Bücher gereicht hätte. Thomas’ erste Recherchereise würde ihn nach Washington führen, dann weiter nach Sydney. Er würde einen Monat lang unterwegs sein. So lange waren sie noch nie getrennt gewesen.

Sie freuten sich beide darauf. Mercer brauchte unbedingt etwas Zeit für sich, um mit ihrem Buch voranzukommen. Thomas, der bereits erheblich mehr von der Welt gesehen hatte als seine Frau, wollte unbedingt wieder reisen. Er sah sich immer noch als verwegenen Journalisten, der auf der Suche nach der nächsten großen Geschichte rund um den Erdball jettete, immer mit einer möglichen Buchverwertung im Hinterkopf. Mercer ermutigte ihn darin, weil sie ihn liebte und weil sie wollte, dass er Erfolg hatte, aber sie war auch gern längere Zeit allein. Sie waren jetzt seit fast drei Jahren zusammen, einschließlich vier Monaten Ehe, hatten ihre Routinen entwickelt, allein und zusammen, und stritten fast nie. Sie passten hervorragend zusammen – zumindest bis jetzt –, und die sinnliche Seite ihrer Beziehung wurde immer besser.

Sie tranken die Flasche auf der Terrasse aus, während sie feierten und über das U-Boot redeten. Mercer hatte schon so viel von der Geschichte gehört, dass es ihr vor weiteren sechs Monaten damit fast graute, aber sie hielt tapfer durch. Ein erfolgreicher Autor brauchte einen Kritiker, einen Erstleser, jemanden, der ihn anfeuerte und wollte, dass er Karriere machte. Und Thomas war begeistert von ihrer Arbeit und konnte es gar nicht erwarten, ihr nächstes Kapitel zu lesen. Umgekehrt hörte sich Mercer seine Projektideen an und las seine Entwürfe.

»Ich werde heute Abend meine letzte Florida-Geschichte fertigstellen.«

»Welche genau?« Er arbeitete derzeit an mehreren. Thomas war ein begnadeter Rechercheur und wühlte sich tiefer ins Internet als jeder andere, den Mercer kannte.

»General Dunleavy. Noch so eine Geschichte, die Lovely in ihrem Buch nicht erwähnt hat.«

»Sie hat sie vermutlich nie gehört.«

»Entweder das, oder sie war ihr zu grausam.«

»Fragst du dich manchmal nicht auch, wie genau ihre Geschichten sind? Wir reden hier von mündlichen Überlieferungen über einen Zeitraum von fast zweihundert Jahren. Dabei muss doch irgendwann etwas ausgeschmückt worden sein.«

»Ja klar, aber das macht deine Arbeit einfacher, Mercer. Es gibt niemanden, der die Fakten überprüfen kann, und du kannst die Geschichte selbst beliebig weiter ausschmücken. Eigentlich schreibst du doch einen Roman.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

10.

In Florida, das 1845 in die Vereinigten Staaten aufgenommen wurde, war die Sklaverei weit verbreitet, vor allem im Norden, auf Baumwollplantagen und Zitrusfarmen in der Gegend von St. Augustine. Einer der größten Landbesitzer war Stuart Dunleavy, ein verschlagener Politiker, der früher Soldat gewesen war und sich immer noch für einen Mann des Militärs hielt. Er würde später in Gettysburg angeschossen werden und einen Arm verlieren. Mithilfe von Bestechungsgeldern und guten Verbindungen hatte er östlich von Tallahassee riesige Landstriche zusammengetragen und baute auf 1620 Hektar Baumwolle an. Als Florida sich der Union anschloss, besaß er mehr Sklaven als jeder andere in dem neuen Staat und brüstete sich damit, dass sich tausend Afrikaner auf seinen Feldern abplagten.

Doch wie den meisten Plantagenbesitzern liefen auch ihm Sklaven davon, und er ärgerte sich darüber, dass viele davon nach Dark Isle flohen. Die Legende um die Insel wurde immer bekannter, und man erzählte sich, dass Hunderte, wenn nicht gar Tausende Sklaven sich dort versteckt hielten und über das Gesetz hinwegsetzten.

1850 beschloss General Dunleavy, wie er sich nennen ließ, etwas dagegen zu unternehmen. Er brauchte dringend mehr Arbeiter und hatte die Vorstellung satt, dass die Sklaven sich auf Floridas Boden als freie Männer und Frauen bewegten. Er wollte sie einfangen, alle für sich behalten, sie zum Christentum bekehren, auf seinen Feldern arbeiten lassen und ganz allgemein ihr Leben verbessern. Also übte er Druck auf den Gouverneur aus, der sich nach Erhalt einer gewissen Summe damit einverstanden zeigte, General Dunleavy ein altes Dampfschiff zu »vermieten«, das von der Marine zu einem Kanonenboot umgebaut worden war. Dann trommelte Dunleavy seine Truppen zusammen, einen zusammengewürfelten Haufen aus weißen Farmarbeitern, gewöhnlichen Kriminellen, Söldnern und einer Handvoll echter Soldaten, und brachte sie nach Camino Island, wo er sich tagelang ohne jeden Erfolg bemühte, die Männer richtig zu drillen.

Eines Morgens fuhren sie in der Dämmerung vom Hafen in Santa Rosa aus los in Richtung Dark Isle. Vierhundert Meter vor dem Ufer warfen sie Anker, brachten acht der Schiffskanonen in Stellung und bombardierten die Insel. Dunleavys genialer Schlachtplan bestand darin, die Insel mit den Kanonen zu beschießen, die Wilden dadurch so in Angst und Schrecken zu versetzen, dass sie sich ergaben, und dann seine »Truppen« loszuschicken, damit sie an den Stränden Gefangene nahmen.

Die Bombardierung ging ununterbrochen weiter, den ganzen Vormittag lang. Um zwölf Uhr hatten sich die Afrikaner immer noch nicht gezeigt, daher legten der General und seine Männer eine Mittagspause ein. Nach einer ausgiebigen Mahlzeit und einem kleinen Nickerchen gab er den Befehl, den Angriff fortzusetzen. Um fünfzehn Uhr meldeten seine Kanoniere, dass sie bald keine Kanonenkugeln mehr hätten. Es gab nach wie vor keine Spur von verängstigten Sklaven, die an den Stränden die weiße Flagge schwenkten. Um siebzehn Uhr verstummten die Kanonen aus Munitionsmangel. Dunleavy beobachtete die Insel und wartete, bis es dunkel wurde. Dann befahl er den Rückzug ins Lager auf Camino Island, wo sie die Nacht verbrachten. Am nächsten Morgen beluden sie das Schiff erneut mit Kanonenkugeln und fuhren zum südlichen Ende von Dark Isle, wo es in der Vergangenheit angeblich Anzeichen für die Anwesenheit von Menschen gegeben hatte. Sie ließen die Kanonenkugeln auf den dichten Wald regnen, scheuchten aber keine Afrikaner auf.

Nach dem Mittagessen gab der General den gefürchteten Befehl. Zwei zehn Meter lange Ruderboote wurden zu Wasser gelassen, dann stiegen in jedes ein Dutzend Männer. Keiner hatte sich freiwillig für den Sturmangriff gemeldet. Auf dem Kanonenboot wurde sogar gemunkelt, dass es eine Meuterei geben könnte, falls den Truppen befohlen werde, an Land zu gehen. Die Legende von Dark Isle und seinen Kannibalen war bestens bekannt.

Die Männer erreichten den Strand und sicherten die Boote. Eine Gruppe ging nach Norden, die andere nach Süden. Alle waren mit Gewehren und langen Messern bewaffnet, doch nach Meinung des Generals bewegten sie sich viel zu langsam und zaghaft vorwärts. Er beobachtete sie vom Steuerhaus aus mit dem Feldstecher. Schließlich verließen sie den sicheren Strand und betraten den dichten Wald. Eine Stunde verging, dann noch eine. Am späten Nachmittag ertönten Schüsse an der Südspitze der Insel, und die Männer auf dem Schiff brachen in Jubel aus. Teil der Legende war, dass die Sklaven nur Speere, Wurfpfeile und dergleichen besaßen, so wie ihre Vorfahren. Wie konnten sie auch moderne Waffen besitzen? Die Gewehrsalven bedeuteten also, dass man sie gefunden und nach kurzem Kampf gefangen genommen hatte. Dann waren weitere Schüsse zu hören. Es war zwar ein beruhigendes Geräusch, aber Dunleavy befürchtete auch hohe Verluste. Die Sklaven sollten eingefangen, aber nicht abgeschlachtet werden.

Dennoch, das Gemetzel hatte begonnen.

Er hatte seinen Männern die strenge Anweisung gegeben, zum Kanonenboot zurückzurudern, bevor es dunkel wurde. Doch bei Einbruch der Nacht waren sie immer noch nicht am Strand zu sehen. Die beiden Ruderboote waren nicht bewegt worden. Die Männer hatten weder Proviant noch Zelte für die Nacht mitgenommen. Während die Stunden verstrichen, machte sich ein Gefühl der Angst auf dem Kanonenboot breit. Der General wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Er konnte seine Männer nicht einfach tatenlos auf der Insel lassen und nach Santa Rosa zurückkehren. Er gab den Befehl, die wenigen Lebensmittel herumgehen zu lassen, die sich auf dem Kanonenboot finden ließen, und Wachposten aufzustellen. Eine lange Nacht lag vor ihnen.

Beim ersten Anzeichen der Morgendämmerung rief die Wache im Ausguck etwas. Die anderen Männer wurden geweckt und eilten an Deck. Die beiden Ruderboote lagen nicht mehr am Strand, sondern trieben im Wasser, wo sie von der Flut mitgerissen wurden. Auf den ersten Blick schienen sie leer zu sein. Dunleavy befahl seinem Kapitän, die Dampfmaschinen anzuwerfen und in die Nähe der Ruderboote zu fahren.

Das Grauen offenbarte sich nur allmählich. Die Ruderboote waren nicht leer. Im Rumpf lagen blutige, verstümmelte Leichen. Seine Männer waren erschossen, zerhackt, zerschnitten und geblendet worden – mehrere waren praktisch geköpft worden. Gliedmaßen fehlten. Einige waren ausgenommen wurden, und ihre Eingeweide lagen zwischen ihren Beinen.

Nicht wenige Männer auf dem Kanonenboot mussten sich übergeben. Die meisten sahen kurz hin und wandten sich dann ab. Es wurde nicht viel gesagt, und niemand sprach das Wort Kannibale aus.

Es gelang ihnen, die Ruderboote zum Kentern zu bringen. Dann sahen sie zu, wie zuerst das eine und dann das andere im Meer versank. Dreiundzwanzig Männer, auf See begraben. Einundzwanzig weitere standen an Deck und wollten nur noch nach Hause.

Die Sklavenjagd des Generals war damit beendet. Wenn er mehr Sklaven haben wollte, musste er sie sich anderweitig teuer besorgen. Er ließ das Kanonenboot wenden und trat den Rückzug nach Camino Island an.

11.

Mercer schüttelte den Kopf. »Wo hast du denn diesen kleinen Schatz gefunden?«

»Dunleavy hat ein langes, interessantes Leben geführt und irgendwann beschlossen, es anderen mitzuteilen. Deshalb hat er seine Memoiren geschrieben, mit denen er dann im Alter von neunzig Jahren fertig war. Er hat danach noch acht weitere Jahre gelebt. Das Buch erschien 1895 und hat sich vermutlich genauso gut verkauft wie das von Lovely. Ich habe den Hinweis auf die Ausgabe in irgendeiner obskuren Bibliografie gefunden und sie dann in einem Digitalarchiv aufgestöbert. Als ich darin die Geschichte über Dark Isle entdeckt habe, war ich wie elektrisiert.«

»Du bist ein Genie.«

»Nicht ganz, aber fast.«

»Findest du es nicht merkwürdig, dass Lovely den Vorfall nicht erwähnt hat? Er muss doch eines der denkwürdigeren Ereignisse für die Bewohner der Insel gewesen sein. Ein direkter Angriff, zwei Tage lang Kanonendonner, der Überfall durch bewaffnete Soldaten und deren Tod. Wie hätte so was in Vergessenheit geraten können?«

»Vielleicht ist es das ja nicht. Vielleicht hat Lovely das ja alles hundert Jahre später gehört, aber absichtlich weggelassen. Die Geschichte ist ganz schön grausam.«

»Aber auch ganz schön beeindruckend. Die ehemaligen Sklaven, die sich angeblich nur mit Speeren zur Wehr setzen konnten, dabei aber mehr Gewehre besessen haben als die Sklavenhändler. Allein die Vorstellung, dass die Männer des Generals Kannibalen zum Opfer gefallen sind.«

»Dann willst du sie also verwenden?«

»Ich weiß nicht, was ich verwenden soll und was nicht. Bislang bin ich noch nicht recht in Fahrt gekommen. Ich müsste noch einmal ausführlich mit Lovely reden.«

»Wann sind bei dir Herbstferien?«

»In zwei Wochen. Dann fahre ich wieder nach Camino.«

»Da werde ich in Australien sein.«

»Ich weiß. Und ich werde dich dann vielleicht vermissen.«


Kapitel 6

Die Praktikantin

1.

Die Tidal Breeze Corporation war über einen Zeitraum von fünfzig Jahren von der Familie Larney aus Miami aufgebaut worden. Rex Larney hatte bei einer Auktion ein heruntergekommenes Motel in Fort Lauderdale gekauft und damit den Grundstein für das Unternehmen gelegt. Er war damals einunddreißig Jahre alt, arbeitete als Immobilienmakler, und ein paar lukrative Abschlüsse hatten ihm Lust auf noch mehr Geld gemacht. Er hatte keine Angst davor, sich Kredite zu beschaffen und Risiken einzugehen, und bald erwarb er weitere kleine Grundstücke in Strandnähe. Die Häuser, die er baute, wurden immer größer, seine Schulden und Ziele auch. 1980 war er einer von vielen ehrgeizigen Projektentwicklern, die vom ungezügelten Wachstum im Süden Floridas profitierten.

Sein Sohn Wilson wuchs mit dem Familienunternehmen auf, und als Rex 1992 an Krebs starb, übernahm er bereitwillig die Leitung. Er hatte die Risikobereitschaft seines Vaters geerbt und wie dieser eine Schwäche für teures Spielzeug. Er kaufte Rennpferde und Rennboote. Er wettete bei Pferderennen und sah den Casinoboom voraus. Dann tat er sich mit den Seminolen zusammen und baute vier aufsehenerregende Ferienanlagen in Florida. Wegen krummer Geschäfte hätte ihn das FBI zweimal fast drangekriegt, aber Wilson erwies sich als so aalglatt, dass es zu keiner Anklage kam. Sein bester Freund war sein Anwalt J. Dudley Nash, genannt Dud, ein Spitzname, den Wilson ihm Jahrzehnte zuvor verpasst hatte. Duds Kanzlei wuchs fast genauso schnell wie Tidal Breeze und wurde zu einem bekannten Akteur in der Gewerbeimmobilienbranche von Miami.

Die Finanzkrise 2008 überlebte Tidal Breeze nur knapp. Nachdem sich der Staub gelegt hatte und das Unternehmen immer noch nicht bankrott war, sah sich Wilson den Schaden an und krempelte die Ärmel hoch. Es war an der Zeit, den Hai zu spielen. Als die US-Notenbank den Leitzins auf fast null Prozent senkte, holte sich Tidal Breeze billige Kredite und kaufte Einkaufszentren, Hotels, Golfplätze und Wohnungen zu Tausenden.

2012 steckte Wilson wieder einmal in Schwierigkeiten, nachdem er einen anderen Immobilienspekulanten in den Bankrott getrieben hatte. Wie immer handelte Dud einen Deal mit der Staatsanwaltschaft aus, und Wilson musste eine saftige Strafe zahlen, kam aber sonst ungeschoren davon. In einem Zeitungsartikel wurde ein Foto von ihm abgedruckt, was er absolut nicht leiden konnte. Er legte großen Wert auf seine Privatsphäre und redete nie mit Reportern. Tidal Breeze hatte nur einen Gesellschafter – ihn.

Das Juwel seines Imperiums war ein Bürogebäude mit fünfundfünfzig Etagen in der Innenstadt von Miami, das Larney senior während der Bankenkrise 1985 einer bankrotten Sparkasse weggeschnappt hatte. Im Laufe der Jahre hatte Wilson das Hochhaus zweimal mit einem niedrigeren Zinssatz refinanziert und dabei über fünfzig Millionen Dollar in bar herausgeholt. Es war nach wie vor bis zum Anschlag mit Hypotheken belastet, aber das war alles andere im Firmenbesitz auch, einschließlich seines Privatjets.

Für Panther Cay wollte sich Wilson jeden Cent leihen, den die Banken ihm für das Projekt bewilligten, obwohl es die üblichen Bedenken hinsichtlich steigender Zinssätze gab. Über die Kosten für die Kredite machte sich Wilson nie Gedanken. »Die Zinsen gehen rauf, und dann gehen sie wieder runter«, hatte sein Vater Rex immer gesagt.

Von seinem repräsentativen Büro im neunundvierzigsten Stock hatte Wilson eine Aussicht wie kaum ein anderer: Im Osten erstreckte sich hinter den Stränden der endlos weite azurblaue Atlantik, im Norden, bis nach Boca Raton, Fort Lauderdale und darüber hinaus, war die Küste dicht mit Hochhäusern bebaut, von denen einige Tidal Breeze gehörten, aber das reichte noch nicht.

Die Aussicht war immer da, allerdings hatte Wilson wenig Zeit dafür. Er lebte nach dem Motto »hart arbeiten, hart feiern«, und wenn er nicht gerade feierte, waren seine Arbeitstage lang und mit Besprechungen und Ideen und Entwürfen für unzählige Bauvorhaben vollgepackt. In dem privaten Konferenzraum neben seinem Büro setzte er sich an die Stirnseite eines Tisches, auf dem sich Unterlagen, Bebauungspläne und Zeichnungen stapelten. Zu seiner Rechten hatte Donnie Armano Platz genommen, der stellvertretende Geschäftsführer von Tidal Breeze, der auch für das Panther-Cay-Projekt zuständig war. Zu seiner Linken saß Pete Riddle, ein Anwalt von Nash & Cortez, der Kanzlei, die Dud gegründet hatte.

J. Dudley Nash war genauso ehrgeizig wie Wilson und wollte die größte Kanzlei Floridas aufbauen. Sie spielten zusammen Golf, gingen gemeinsam angeln und hatten einmal Anstalten gemacht, die Miami Dolphins zu kaufen, jedoch hatte Wilsons überschuldete Bilanz die anderen Besitzer aus der NFL in Angst und Schrecken versetzt. Duds Kanzlei wuchs und wuchs, genau wie sein Stundensatz. Als der schließlich eintausend Dollar erreichte, musste Wilson nach Luft schnappen, woraufhin Dud nur meinte, damit käme sein Freund noch viel zu billig weg. Zwei Jahre später, als Dud ihm zuflüsterte, er sei in der Stadt nun der erste Anwalt, der zweitausend Dollar die Stunde in Rechnung stelle, erwiderte Wilson: »Okay, du hast gewonnen. Schick mir einen von deinen Juniorpartnern.«

Pete Riddle war der Ersatz für Dud. »Wir sind noch bei der Offenlegung, und im Moment passiert nicht viel«, sagte er gerade. »Wir gehen davon aus, dass die Richterin uns schon sehr bald einen Zeitplan zukommen lässt.«

»Was ist mit einem Vergleich?«, sagte Wilson. »Es wäre doch gelacht, wenn wir die Alte nicht irgendwie auszahlen könnten. Die hat in ihrem Leben noch nie groß Geld gehabt.«

»Ihr Anwalt hat das abgelehnt.«

»Einer von diesen Ökofuzzis?«

»Richtig. Er weiß, dass die Insel am schnellsten unter Naturschutz gestellt wird, wenn er die Feststellungsklage gewinnt. Er sagt, dass seine Mandantin einem Vergleich unter keinen Umständen zustimmen wird.«

»Es gibt immer eine Möglichkeit für einen Vergleich. Versuchen Sie es mit einer halben Million.«

»Okay, wenn Sie das so wollen.«

»Und bei dieser Klage, der Durchsetzung des Eigentumsanspruchs, sind wir immer noch auf der sicheren Seite?«

»Es hat sich nichts geändert, und es wird sich auch nichts ändern. Die Klägerin selbst, Miss Jackson, hat in ihrem Buch geschrieben, dass sie die Insel 1955 verlassen hat und die letzte Bewohnerin gewesen ist. Alle anderen waren zu dem Zeitpunkt tot. Wir haben überall gesucht, aber keine offiziellen Dokumente darüber gefunden, dass nach 1955 noch irgendjemand dort gelebt hätte.«

»Und ihr Buch ist vor Gericht zulässig?«

»Das hängt von der Richterin ab, aber es gibt keine Möglichkeit, es komplett auszuschließen. Und Miss Jackson muss auf jeden Fall aussagen, weil es niemand sonst gibt, der ihren Eigentumsanspruch stützen könnte.«

»Wann findet die Verhandlung statt?«

»Wer weiß. Ich tippe auf Anfang Frühjahr.«

»Und es gibt keine Geschworenen, richtig? Es ist ein Verfahren ohne Jury?«

»Genau.«

»Haben wir Einfluss auf die Richterin?«

»Möglicherweise.«

Pete nickte Donnie Armano zu, der daraufhin das Wort ergriff.

»Wir suchen noch, aber vielleicht haben wir etwas«, sagte er. »Richterin Salazar hat einen Sohn, der in Jacksonville lebt, verheiratet, zwei Kinder, zurzeit ihre einzigen Enkel. Sie hat außerdem eine Tochter in Pensacola. Der Sohn besitzt eine kleine Firma, die billige Wohnungen und Häuser mit staatlicher Förderung baut. Er kommt über die Runden, wird damit aber nicht reich werden. Wir können direkt oder indirekt vorgehen. Die direkte Methode wäre, den Jungen über eine Strohfirma ein paar Häuser in besseren Stadtvierteln bauen zu lassen und dafür zu sorgen, dass er genug zu tun hat und die Rechnungen bezahlt werden. Irgendwann halten wir ihm die Karotte vor die Nase und sagen ihm, dass das Projekt auf Panther Cay eine Goldgrube für ihn sein könnte. Oder wir verschaffen ihm einen lukrativen Vertrag für Sozialwohnungen, machen aber zur Bedingung, dass er vorher jemanden vom Bauamt besticht.«

Wilson hatte an beiden Plänen nichts auszusetzen. »Wir besorgen dem Jungen erst mal ein paar Aufträge und sehen, wie es läuft, nichts Illegales, nichts, was Verdacht erregen könnte. Schließlich haben wir ja genug Firmen, hinter denen wir uns verstecken können.«

»Aktuell sind es sechzig«, sagte Pete mit einem Grinsen.

»Mir fallen auf Anhieb drei in der Gegend von Jacksonville ein. Wenn er den Köder geschluckt hat, sehen wir weiter. Und wie immer will ich das FBI aus allem raushalten.«

»Auf jeden Fall«, sagte Pete.

»Was ist mit dem Rest der Familie? Die Richterin?«

»Single, schon lange geschieden. Hat sich mit der Tochter in Pensacola zerstritten und ist vernarrt in ihre beiden Enkel.«

»Was ist mit früheren Entscheidungen in Feststellungsklagen?«

»Wir haben nur eine gefunden, vor ein paar Jahren. Nichts, was uns weiterhilft. Sie sitzt erst seit sechs Jahren auf der Richterbank, daher gibt es nicht viel in den Akten.«

»Okay«, sagte Wilson. Er steckte seinen Kugelschreiber in die Hemdentasche, ein sicheres Zeichen dafür, dass er genug gehört hatte. »Wir reden nächste Woche wieder darüber.«

2.

Der Oktober war Mercers Lieblingsmonat auf Camino Island. Mit der drückenden Sommerhitze war es vorbei, und die Touristen, die ihr allerdings auch sonst nur selten in die Quere kamen, waren abgereist. Der Strand, sechzehn Kilometer lang und so gut wie nie überfüllt, war jetzt noch leerer. Mercer liebte ihre langen Spaziergänge am kühlen Morgen. Sie vermisste Thomas tatsächlich, wenn auch nicht sehr.

Die Hälfte der Häuser am Strand war das ganze Jahr über bewohnt, und sie sah häufig ein vertrautes Gesicht, wenn sie am Wasser entlangging. Sie kannte sogar ein paar der Hunde, die in der Regel sehr zutraulich waren. Es war nichts Ungewöhnliches, dass sie für ein kurzes Hallo und ein Gespräch über das Wetter stehen blieb, aber sie vermied längere Unterhaltungen mit den Füßen im Sand. Mercer ging spazieren, um einen klaren Kopf zu bekommen, und manchmal hoffte sie dabei auf Inspiration. Eine Geschichte, einen Namen, einen Ort, vielleicht sogar eine Nebenhandlung. Als Schriftstellerin war sie immer auf der Suche nach Material, was ihr in letzter Zeit aber nicht so leicht zugefallen war. Und sie wollte auch keinen engeren Kontakt zu ihren Nachbarn, von denen die meisten im Ruhestand waren und für gewöhnlich alles stehen ließen, um den neuesten Tratsch zu verbreiten oder vielleicht sogar ein Glas Wein anzubieten. Sie brauchte keine neuen Freunde. Das Strandhaus, das ihr zusammen mit ihrer Schwester gehörte, war ihr zweiter Wohnsitz, ein Flucht- und Schutzort, wenn sie sich nach Ruhe und Einsamkeit sehnte.

Mittlerweile verschlang das verdammte Ding allerdings eine Menge Geld. Die Instandhaltung eines am Strand gelegenen Hauses hatte nie ein Ende. Thomas war nicht sehr geschickt mit Hammer oder Pinsel und ebenso wenig Connies jämmerlicher Ehemann, der praktisch zu gar nichts zu gebrauchen war. Also teilten sich die beiden Besitzerinnen die Kosten von Reparaturen und Renovierungen, und die Rechnungen wurden immer höher. Sie hatten nie offen darüber gesprochen, das Haus einmal zu verkaufen, wenngleich Connie diesbezüglich ein paar Andeutungen gemacht hatte. Ihr Mann hatte nichts für Strandurlaub übrig, und die Familie nutzte das Haus immer seltener. Es war vor fünfzig Jahren von Tessa gebaut worden und bedeutete Mercer weitaus mehr, als das bei Connie der Fall war.

Fünfzig Jahre Stürme und salzgeschwängerte Luft hatten ihre Spuren auf Holz, Dachziegeln und Farbe hinterlassen.

Mercer saß auf der Veranda hinter dem Haus, beachtete den leeren Bildschirm ihres Laptops nicht weiter und trank grünen Tee. Anstatt zu schreiben, starrte sie aufs Meer hinaus und lauschte dem Wellenrauschen, das sie so liebte. Im Oktober ließ sie nachts immer die Fenster offen, damit das Rauschen sie in den Schlaf wiegte. Die glücklichsten Momente ihrer Kindheit hatte sie im Strandhaus bei Tessa verbracht, die trotz der Hitze nie eine Klimaanlage gehabt hatte. Wenn die Luftfeuchtigkeit nicht mehr so hoch gewesen war, hatte Tessa alle Fenster aufgerissen, und dann hatten sie in der Dunkelheit den Wellen zugehört und im Bett getuschelt.

Wieder einmal huschte ihr also Tessa durch den Kopf. Mercer lächelte, schüttelte die Erinnerung ab und sah auf den leeren Bildschirm. Sie hatte sich bereits zweimal am ersten Kapitel versucht, aber alles wieder gelöscht. Sie musste eindeutig mehr Zeit mit Lovely verbringen. Morgen würde sie sich endlich mit ihr treffen, selbstverständlich in der Buchhandlung.

Die Farbe blätterte ab. Überall. Auf der Veranda, der Terrasse, an den Türen und Fenstern, sogar auf den Dielen aus Kiefernholz löste sich der alte Anstrich oder war verblasst. Larry, ihr Teilzeitgärtner und Mann für alles, hatte von einer Malerfirma einen Kostenvoranschlag machen lassen. Die Halsabschneider wollten zwanzigtausend Dollar für das Streichen und Versiegeln der Fassade haben, aber Larry hatte gesagt, er halte das Angebot für einigermaßen vernünftig. Bei der Vorstellung, Thomas um seinen Scheck vom Atlantic zu bitten, um damit das Strandhaus auf Vordermann zu bringen, musste Mercer grinsen. Dann dachte sie an ihre Schwester, und das Lächeln verschwand. Vor einigen Jahren hatten Connie und ihr Mann mit dessen Firma eine Menge Geld verdient, das sie mit vollen Händen ausgegeben hatten. Dann war irgendetwas passiert. Mercer hatte keine Ahnung, was, und sie würde es auch nie erfahren, weil Connie es ihr nie erzählen würde, aber die Geschäfte liefen nicht mehr gut, und sie mussten den Gürtel enger schnallen. Die Schwestern hatten nie ein enges Verhältnis gehabt, und jetzt war es zu spät, daran noch etwas zu ändern.

Mercer vergaß ihren Laptop und ihr ungeschriebenes Manuskript und ging um das Strandhaus herum. Eine neue Farbschicht war dringend nötig, daher traf sie eine Entscheidung, mit der sie sich unbeliebt machen würde. Sie und Thomas würden ihre Weihnachtsferien auf Camino damit verbringen, das Strandhaus zu streichen. Wenn er nicht herausfinden konnte, wie man mit Pinsel und Farbrolle umging, war sie gern bereit, es ihm beizubringen.

Ihr Handy auf der Veranda klingelte. Sie erwartete einen Anruf von Thomas, aber es war Bruce Cable.

»Hallo, meine Liebe«, sagte er so aufgekratzt und munter wie immer. »Wie geht’s denn so?«

»Gut. Und dir?«

»Großartig. Ich verkaufe jede Menge Bücher. Übrigens, jemand hat euren Wagen in der Einfahrt gesehen. Seit wann seid ihr da?«

Es erstaunte sie immer wieder, wie wenig Bruce von dem entging, was auf der Insel geschah. Er hatte überall seine Spione. »Seit gestern Abend.«

»Wie geht es Thomas?«

»Er ist nicht mitgekommen.«

»Hast du ihn schon verlassen?«

»Er ist in Australien, ein Auftrag für den Atlantic.«

»Fantastisch! Endlich arbeitet der Junge mal was. Hör zu, Noelle hat Lust auf ein leichtes Abendessen, nicht allzu spät und nur wir drei. Dann können wir den neuesten Tratsch austauschen.«

»Tut mir leid, Bruce, aber ich will noch was lesen und haue mich heute früh aufs Ohr. Das Essen verschieben wir auf ein andermal, okay?«

Eine lange Pause am anderen Ende. Gewöhnlich lehnte niemand ein Abendessen mit Bruce und Noelle ab. »Okay. Verstehe. Wir sehen uns morgen.«

3.

Um zehn Uhr trafen sich am nächsten Tag alle bei Bay Books und frühstückten mit Donuts und Kaffee in Bruce’ Büro. Lovely trug wie immer ein fließendes, afrikanisch anmutendes Gewand – ein langes orangefarbenes Kleid mit passendem Turban, dazu unzählige Armreife und Ketten, die jedes Mal klimperten, wenn sie einen Schluck Kaffee trank. Steven Mahon blätterte Unterlagen durch, während alle Bruce zuhörten, der über eine demnächst stattfindende Signierstunde mit anschließender Party für einen angesagten neuen Krimiautor redete. Nach ein paar Minuten mit Small Talk verließ Bruce sein Büro und machte die Tür hinter sich zu.

Steven hielt ein Dokument hoch und sagte: »Das hier ist etwas ganz Einfaches.« Er sah Lovely an. »Ein Vertrag über die Zusammenarbeit zwischen Ihnen und Mercer, der ihr und ihrem Verlag die Exklusivrechte an Ihrer Geschichte überträgt. Für Ihre Mitwirkung, Lovely, erhalten Sie fünfundzwanzig Prozent der Vorschusssumme, abzüglich der Provision für Mercers Literaturagentin.«

Lovely lächelte. »Ich habe den Vertrag gelesen und nichts dagegen einzuwenden. Wann bekomme ich einen Scheck?«

Mercer lächelte und schob Steven ein zweites Dokument hin. Der Anwalt las es durch und löste dann den daran befestigten Scheck vom Papier.

»Jetzt sofort«, sagte er. »Der Vertrag mit Viking sieht einhunderttausend Dollar bei Unterzeichnung vor, was bereits erfolgt ist, und weitere einhunderttausend Dollar bei Abgabe des Manuskripts, was meinem Wissen nach noch nicht erfolgt ist.«

»Ich habe noch nicht mal das erste Kapital fertig«, sagte Mercer.

»Und eine letzte Zahlung in Höhe von fünfzigtausend Dollar bei Veröffentlichung, wann auch immer das sein mag«, fuhr Steven fort. »Das wäre dann also zum jetzigen Zeitpunkt der Scheck hier über 21.250 Dollar.«

Er überreichte ihn Lovely, die ihn behutsam annahm und dabei lächelte. Nach einer eingehenden Untersuchung hielt sie ihn so, dass auch Miss Naomi einen prüfenden Blick darauf werfen konnte. Sie nickte zustimmend.

»Mit dem Geld werde ich die Insel herrichten lassen«, sagte Lovely. »Ich glaube, ich fange mit dem Friedhof an, auf dem meine Familie begraben ist. Was halten Sie davon, Mr. Steven?«

»Ich denke, Sie sollten bis nach der Verhandlung damit warten. Wie ich Ihnen schon erklärt habe, könnte es sein, dass wir verlieren, und in dem Fall wird sich die Insel komplett verändern.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren.«

»Der Meinung bin ich auch, aber trotzdem sollten wir die Sache langsam angehen.«

»Na gut, schon in Ordnung. Wollen Sie jetzt mehr Geld von mir?«

Steven schüttelte den Kopf und schmunzelte. »Nein, Lovely, Sie haben mir ja schon wie vereinbart die fünf Dollar Vorschuss gegeben. Ich werde darüber hinaus von meiner gemeinnützigen Organisation bezahlt.«

»Steven, ich möchte Ihrer Stiftung gern eine Spende zukommen lassen«, warf Mercer ein.

»Oh, vielen Dank.«

»Dann tue ich das auch«, sagte Lovely. »Wie viel soll ich geben?«

Steven hob abwehrend die Hände. »Das sollten wir auch erst einmal zurückstellen. Wir können später darüber reden. Es gibt noch eine andere finanzielle Angelegenheit, über die wir sprechen müssen. Mercer, die Sache ist vertraulich, zumindest vorläufig, und ich glaube, Sie sollten lieber nicht darüber schreiben.«

»Soll ich rausgehen?«

»Nein, aber behalten Sie es für sich. Lovely, Tidal Breeze bietet Ihnen viel Geld an, wenn Sie die Klage zurückziehen und auf sämtliche Eigentumsansprüche auf Dark Isle verzichten.«

Sie ließ das eine Weile auf sich wirken, dann sagte sie: »Es ist mir egal, wie viel die mir anbieten. Es ist meine Insel, sie gehört mir und meinen Leuten.«

»Möchten Sie die Summe nicht erst hören?«

»Die spielt keine Rolle. Ich werde nicht aufgeben.«

»Okay. Als Ihr Anwalt bin ich verpflichtet, Ihnen mitzuteilen, dass Tidal Breeze Ihnen eine halbe Million Dollar zahlen will, wenn Sie Dark Isle aufgeben.«

Ob fünf oder fünf Millionen Dollar, alles wäre Lovely einerlei gewesen. Ihre einzige Reaktion war ein leichtes Kopfnicken, mit dem sie die Summe zur Kenntnis nahm.

Steven wirkte erleichtert. »Darf ich annehmen, dass Ihre Antwort negativ ausfällt?«

»Das habe ich schon gesagt.«

»Gut. Nachdem wir die Formalitäten erledigt haben, möchten Sie und Mercer jetzt sicher ausführlich über die Vergangenheit reden. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern dabei sein und mir Notizen machen. Ich möchte so viel wie möglich erfahren. Demnächst geht es mit der Offenlegung los.«

»Von mir aus gern«, sagte Mercer.

Lovely zuckte mit den Schultern. »Sie sind mein Anwalt. Die fünf Dollar haben das besiegelt.«

4.

Das Budget des Barrier Island Legal Defense Fund war so knapp bemessen, dass Steven Mahon in der Regel keine Praktikanten einstellte. Allerdings gab es keinen Mangel an intelligenten und idealistischen jungen Menschen, die gerade ihren Abschluss am College gemacht hatten und demnächst mit einem Jurastudium beginnen wollten, um danach an vorderster Front bei der Rettung der Umwelt zu helfen. Er bekam jede Woche unzählige Briefe und Lebensläufe, die er alle beantwortete, ging aber nur selten einen Schritt weiter. Das Büro, das er sich mit seiner Sekretärin teilte, war kaum groß genug für sie beide. Im Laufe der Jahre hatte er es ein paarmal mit Praktikanten versucht, war aber zu dem Schluss gekommen, dass es sich nicht lohnte.

Diane Krug jedoch hatte sich nicht so einfach abwimmeln lassen. Zwei Jahre zuvor war sie mit gepackten Koffern von Knoxville nach Camino Island gekommen, bereit, sofort anzufangen, notfalls auch ohne Gehalt. Sie hatte gerade ihr Studium beendet, kämpfte mit den Nachwehen einer gescheiterten Beziehung und hatte unvermutet fünfzehntausend Dollar von einer Tante geerbt, die sie, wie sie sich jetzt eingestand, öfter hätte besuchen sollen. Wie die meisten Leute war Steven ihrem Charme erlegen, bevor er es sich anders überlegen konnte, und so war Diane in sein Leben getreten. Nach zwei Wochen fragte er sich, wie er nur ohne sie hatte auskommen können. Sie nahm den kleinen, billigen Kartentisch in der Büroküche in Beschlag und ließ sich dort nieder. Wenn sie mehr Privatsphäre brauchte, ging sie in die County-Bibliothek. Die Sekretärin war geschieden und wohnte allein in einem kleinen Haus mit Gästezimmer. Diane zog dort ein und machte sich sofort ans Geschirrspülen und Fensterputzen.

Als legendärer Prozessanwalt hatte Steven weder die Zeit noch die Geduld für eintönige Ermittlungen. Diese Aufgaben delegierte er an Diane, die gar nicht genug davon bekommen konnte. Spätabends las sie Stevens Schriftsätze durch und überarbeitete sie. Nach sechs Monaten wusste sie mehr über Umweltrecht als die meisten Anwälte, mit denen Steven über Jahre zu tun gehabt hatte.

Nachdem sie Lovelys Memoiren ein drittes Mal auseinandergenommen hatte, erstellte Diane eine Liste mit potenziellen Zeugen, die allerdings eher kurz war. Angesichts Lovelys fortgeschrittenem Alter und vor allem der Zeitspanne ihrer Geschichte gab es kaum noch lebende Zeugen. Vor allem ein Mann namens Herschel Landry, ein Einheimischer, der inzwischen weggezogen war, könnte sich dabei durchaus als wichtig erweisen. Laut dem letzten Kapitel von Die dunkle Geschichte von Dark Isle hatte Lovely die Insel 1955 verlassen müssen, zusammen mit ihrer Mutter, die einige Jahre später starb. Auf der Insel war niemand mehr. Ihre Verwandten waren in alle Winde zerstreut und die meisten inzwischen tot. Als Lovely in ihren Dreißigern war, besuchte sie in regelmäßigen Abständen die Insel und kümmerte sich um den Friedhof dort, vor allem um die Gräber ihres Vaters und ihrer Großeltern.

Herschel Landry war einer der wenigen Schwarzen auf Camino Island gewesen, die ein Boot besaßen. Jahrzehnte zuvor hatte es viele schwarze Fischer gegeben, aber auch die waren weggezogen. Herschel war verheiratet und hatte Kinder. Lovely hatte sich von ihrem Mann getrennt und betrauerte immer noch den Tod ihres Kindes. In ihrem Buch deutete sie eine Affäre mit Herschel an, aber unabhängig davon, wie seine Entlohnung aussah, fuhr er Lovely ein- bis zweimal im Jahr für ein paar Stunden auf die Insel. Hin und wieder war auch ein Junge namens Carp dabei. Lovely zahlte ihm einen Dollar, damit er ihr auf dem Friedhof beim Unkrautjäten half.

Carps Nachname wurde in dem Buch nicht erwähnt, und Lovely konnte sich nicht mehr daran erinnern. Er war nicht auffindbar. Herschel dagegen war jetzt dreiundneunzig und lebte in einem Pflegeheim in New Bern in North Carolina. Diane hatte ihn dort nach einer mühsamen Internetsuche aufgestöbert. Seinem Sohn Loyd zufolge, der ebenfalls in New Bern lebte, saß er im Rollstuhl und hatte gute und schlechte Tage, was in seinem Alter nicht anders zu erwarten war. Der Sohn hatte Camino Island nach der Scheidung seiner Eltern schon als Kind verlassen und keine Erinnerungen an die Zeit, wo sein Vater noch als Fischer gearbeitet hatte.

Die Gegenseite würde versuchen, Lovelys Behauptung, dass sie die Insel nie aufgegeben habe, mit allen Mitteln zu widerlegen. In ihrem Buch hatte sie eingeräumt, Dark Isle verlassen und zumindest als Wohnsitz aufgegeben zu haben. In der Klageschrift stand, dass sie die Insel nie verlassen, sondern stattdessen engen Kontakt mit ihrer Vergangenheit, ihren Leuten und ihrem Erbe gehalten habe. Bis auf ihre eigene Aussage gab es allerdings nichts, womit sich das beweisen ließe, und die andere Partei würde das alles als Schutzbehauptung abtun.

Diane flog nach Raleigh, nahm sich einen Mietwagen und fuhr damit die zwei Stunden nach New Bern an der Mündung des Neuse River. Sie hatte sich mit Loyd vor dem Eingang des Pflegeheims verabredet. Dort tranken sie eine Tasse Kaffee, während sie darauf warteten, dass eine Pflegerin Herschel in seinem Rollstuhl in den Eingangsbereich brachte. Als er hereingerollt wurde, machte er gerade ein Nickerchen und sah haargenau so aus wie ein Dreiundneunzigjähriger. Die Pflegerin eilte davon, und sie unterhielten sich weiter, während sie darauf warteten, dass der alte Mann aufwachte. Loyd erzählte mit ernster Miene, dass sein Vater in letzter Zeit mehr schlechte als gute Tage habe.

Diane setzte keine großen Erwartungen in den potenziellen Starzeugen, und ihr erster Eindruck war ernüchternd. Sie und Steven waren nie davon ausgegangen, dass Herschel in der Lage sein würde, nach Santa Rosa zu reisen, um dort eine Aussage unter Eid zu machen. Das Beste, worauf sie hoffen konnten, war eine Videoaufnahme im Pflegeheim, bei der der arme Herschel im Beisein von einem Dutzend Anwälten aussagen würde. Als sie den friedlich schlafenden Herschel in seinem Rollstuhl jetzt vor sich sah, bezweifelte sie jedoch, dass es je dazu kommen würde.

Loyd berührte Herschel behutsam am Bein, und er wachte auf. Dann unterhielt er sich eine Weile mit seinem Vater und brachte seinen Verstand zum Arbeiten, sodass Herschel etwas gesprächiger wurde. Er wusste nicht, welchen Wochentag oder Monat sie hatten, und konnte sich nicht daran erinnern, was er am Tag zuvor gemacht hatte. Der Fairness halber musste man allerdings zugestehen, dass die Tage im Pflegeheim vermutlich alle gleich waren.

Diane befragte Herschel nach seiner Jugend, den längst vergangenen Tagen auf Camino Island, wo er mit seinem Vater fischen gewesen war und sich bei den Krabbenkuttern herumgetrieben hatte. Der alte Mann erwachte zum Leben. Er lächelte jetzt öfter, ließ sein Gebiss blitzen und hatte sogar ein Funkeln in den Augen. Sie fragte, ob er sich an eine junge Frau namens Lovely Jackson erinnern könne, woraufhin er lange überlegte. Dabei schlief er wieder ein.

Wirklich nicht gerade die besten Voraussetzungen für eine Aussage, dachte Diane, während sie geduldig abermals wartete.

Als Herschel die Augen wieder öffnete, stellte sie ihm noch ein paar Fragen, bekam aber keine Antworten. Sie hatte sich durch historische Aufzeichnungen, Kirchenbücher und Friedhofsverzeichnisse von Camino Island gewühlt und dabei eine Liste von Afroamerikanern erstellt, die zu Herschels Lebzeiten auf der Insel gewohnt hatten. Sie erwähnte abwechselnd einen Namen, bekam einen ausdruckslosen Blick als Reaktion, lieferte ein paar Hintergrundinformationen, wenn sie welche hatte, und wartete darauf, dass Herschel etwas einfiel. Er schien sich jedes Mal zu bemühen, schüttelte dann aber immer den Kopf.

Loyd beugte sich zu ihr. »Heute ist einer von den schlechten Tagen«, flüsterte er.

Nach einer langen Stunde war Diane so weit aufzugeben, und Herschel brauchte sichtlich sein nächstes Nickerchen. Ihre letzte Frage war: »Können Sie sich an einen Jungen erinnern, den alle Carp genannt haben?«

Er kratzte sich am Kinn, nickte und lächelte dann. »O ja, an den kann ich mich erinnern«, sagte er leise. »Carp. Ja.«

»Hat er bei Ihnen auf dem Boot gearbeitet?«

»Er hat sich immer bei den Docks rumgetrieben, wie viele von den Jungs. Er war ein guter Junge.«

»Ist er mit Ihnen nach Dark Isle gefahren?«

»Wohin? Ah, er ist mitgefahren, ja. Er hat Fische ausgenommen und das Boot geputzt. Ein guter Junge.«

Diane holte tief Luft. »Wissen Sie noch, wie er mit vollem Namen hieß?«, fragte sie.

»Carp.«

»Und sein Nachname?«

»Er war einer von Marvins Jungs.«

»Und wer war Marvin?«

Eine lange, angespannte Pause, und dann: »Marvin Fizbee. Ein Freund von mir. Jetzt erinnere ich mich wieder.«

Irgendwo in den Tiefen der historischen Aufzeichnungen, in denen Diane gewühlt hatte, war tatsächlich der ungewöhnliche Nachname Fizbee aufgetaucht. Sie notierte ihn, als könnte sie ihn wieder vergessen, und fragte: »Dieser Carp – war das ein Sohn von Marvin?«

»Wer ist Marvin?«

Du meine Güte. Der arme alte Herschel würde nie eine Aussage machen können. »Sie haben gesagt, dass Marvin Fizbee ein Freund von Ihnen war.«

»Ja, das war er. Und er hatte mehrere Söhne. Carp war einer davon.«

»Und Carp hat manchmal bei Ihnen auf dem Boot gearbeitet?«

»Ja, das stimmt.«

»Wissen Sie noch, wie Carp mit vollem Namen heißt?« Eine vergebliche Frage, aber Diane wollte sie trotzdem noch einmal gestellt haben.

Er schüttelte den Kopf und schlief ein.

5.

Während des Rückflugs nach Jacksonville recherchierte Diane im Internet und fand gleich mehrere Fizbees in Lake City in Florida, eine Stunde westlich von Camino Island. Es gab keinen Treffer für jemanden mit diesem Nachnamen, der näher an der Insel lebte. Keiner der Fizbees hieß Marvin, und – wenig überraschend – keiner war unter dem Namen Carp bekannt. Nach der Landung fuhr sie nach Lake City, suchte sich den am nächsten wohnenden Fizbee aus und klopfte an die Haustür. Das Viertel schien weiß zu sein. Genau wie Mrs. Fizbee, die ihr die Tür öffnete. Diane gab an, für einen Anwalt zu arbeiten und nach einem Zeugen für einen Fall zu suchen, ließ ihren Charme spielen und wurde auf ein Glas Eistee hereingebeten. Mrs. Fizbee ging mit ihr den Familienstammbaum durch beziehungsweise den Teil mit den noch lebenden Verwandten, doch bei ihrem freundlichen Gespräch kam nichts heraus. Schließlich erklärte Diane sehr diplomatisch, dass es auf Camino Island ein paar schwarze Fizbees gegeben habe, die vor Jahrzehnten dort ansässig gewesen seien. Mrs. Fizbee zeigte sich nicht überrascht, behauptete aber, keinen davon zu kennen.

In den nächsten Tagen jagte Diane bei ihrer Suche nach einer schwarzen Familie namens Fizbee jeder noch so kleinen Spur hinterher. Einige Fizbees wohnten in der Nähe von Columbus in Georgia, doch da gab es keine Verbindung zu Camino Island. Und sie fand auch schnell heraus, dass Schwarze nichts davon hielten, mit einer weißen Person zu reden, die für einen weißen Anwalt arbeitete, völlig unabhängig davon, wie die Umstände aussahen.

Ihre Suche führte sie zu einer anderen Familie in der Nähe von Huntsville in Alabama, aber auch diese Fizbees wollten nicht mit ihr sprechen.

Falls es jemals einen Jungen namens Carp gegeben hatte, war der inzwischen mindestens siebzig Jahre alt, und es brauchte ein kleines Wunder, ihn zu finden.

6.

Nachdem sie den Anwälten rechtzeitig vorher Bescheid gegeben hatte, rief Richterin Lydia Salazar sie zu einer, wie sie es nannte, »zwanglosen Lagebesprechung« zusammen. Es war das erste Mal, dass die Anwälte sich im selben Raum aufhielten. Bis jetzt war die gesamte Kommunikation ausgesprochen freundlich gewesen, was für gewöhnlich immer der Fall war, wenn Richterin Salazar den Vorsitz hatte. Steven Mahon war ein Anwalt alter Schule, und obwohl er sich in kontroversen Prozessen mit einigen der größten Unternehmen des Landes angelegt hatte, war er sehr stolz darauf, stets die Spielregeln einzuhalten und seine Gegner mit Respekt zu behandeln. Er hatte genug schlechtes Benehmen von anderen Anwälten erlebt. Mayes Barrow war der lokale Anwalt für Tidal Breeze und besaß ausgezeichnete Umgangsformen. Er wusste auch, dass Richterin Salazar schlechte Manieren nicht gern sah. Sein Mitanwalt Monty Martin aus Miami war für den Partner einer Großkanzlei erstaunlich unkompliziert und schien von der rustikalen Anmutung des Gerichtssaals begeistert zu sein. Die Generalstaatsanwaltschaft hatte gleich drei Anwälte geschickt, obwohl nur einer gebraucht wurde. Sie machten einen sehr selbstsicheren Eindruck, was wohl daran lag, dass sie die Meinung vertraten, die Eigentumsansprüche des Staates hätten das meiste Gewicht.

Hinter den vielen Anwälten saßen deren Assistenten und Mitarbeiter. Diane Krug hatte auch bei Richterin Salazar ihren Charme spielen lassen und kam und ging, wie es ihr gefiel. Sie setzte sich auf einen Platz im Geschworenenbereich, was kein anderer gewagt hätte. Hinter der Abtrennung zum übrigen Teil des Gerichtssaals warteten mehrere Zuschauer. Sid Larramore vom Register saß in der ersten Reihe und blätterte durch eine Zeitung, allerdings nicht die eigene. In einer Ecke machte der Gerichtsdiener ein Nickerchen. Der Platz der Protokollführerin war leer, da keine offizielle Mitschrift der Sitzung gebraucht wurde.

Weil es ein Prozess ohne Jury sein würde, war die Atmosphäre entspannter. Die Terminplanung würde erheblich weniger kompliziert sein. Lydia Salazar betrat den Saal durch eine Tür hinter der Richterbank – ohne ihre schwarze Robe – und begrüßte die Anwesenden. Sie bat die sechs Anwälte, sitzen zu bleiben, das Handy auszuschalten und sich vorzustellen. Dann hieß sie alle willkommen.

Der erste Punkt auf der Tagesordnung war eine Diskussion über die Offenlegung des Beweismaterials und die Fortschritte, die dabei gemacht wurden. Es gab keine Beschwerden, bis jetzt jedenfalls. Die üblichen Stapel von Listen mit Beweisfragen und Anträgen zur Herausgabe von Unterlagen wurden herumgereicht. Mit den Zeugenaussagen hatte noch keine Partei angefangen.

»Euer Ehren, wir würden gern mit der Aussage der Klägerin Lovely Jackson beginnen«, sagte Mayes Barrow. »Aus unserer Sicht scheint das angebracht zu sein.«

»Einverstanden. Mr. Mahon?«

»Natürlich. Darf ich nächsten Donnerstag, neun Uhr, vorschlagen?«

Sämtliche Anwälte griffen zu ihrem Terminkalender. Sie waren sehr beschäftigt. Gleich darauf nickten alle, vor allem deshalb, weil eine schnelle Lösung im Interesse aller Beteiligten lag. Wenn Tidal Breeze verklagt wurde, was ständig vorkam, betrieben die Anwälte des Unternehmens eine rigorose Hinhalte- und Verzögerungstaktik. Dieses Mal war Monty Martin allerdings von Wilson Larney angewiesen worden, auf eine baldige Verhandlung zu drängen.

Steven beobachtete seine Kollegen für einen Moment und sagte dann: »Außerdem, Euer Ehren, würde ich Ms. Jackson gern hier im Gerichtssaal aussagen lassen. Meine Kanzlei liegt im ersten Stock und ist nicht gerade das, was man geräumig nennt.«

»Ich sehe da kein Problem, Mr. Mahon. Es wäre nicht das erste Mal, dass der Gerichtssaal für eine Aussage benutzt wird. Wir haben jede Menge Platz. Ich werde dem Sicherheitsdienst Bescheid geben. Einwände?«

Es gab keine.

Dann überraschte Richterin Salazar sie und schlug bereits einen Verhandlungstermin vor. Die Offenlegung hatte gerade erst begonnen. Eine Verhandlung schien in weiter Ferne zu liegen. Sie hatte nächstes Jahr eine freie Woche in ihrer Prozessliste, beginnend mit Montag, dem 18. Mai, und merkte sich dort drei Tage vor. Da bis dahin viel Zeit war, würde sie keine Verzögerungen und Bitten um Fristverlängerungen dulden. Anders ausgedrückt, sie sollten sich an die Arbeit machen und zusehen, dass sie die Sache hinter sich brachten.

7.

Nach dem Termin bei Richterin Salazar fuhr Diane zu The Docks und parkte auf der Straße vor Miss Naomis Haus. Sie und Lovely warteten auf der Veranda und genossen den schönen Tag und die leichte Brise. Es war Teezeit.

Diane, die eine braune Papiertüte mitgebracht hatte, holte eine Plastikflasche mit gezuckertem Kräutertee und drei große Kokoskekse von einer Bäckerei in der Stadt daraus hervor. Sie öffnete die Flasche und goss den Tee in drei identische Zinnbecher. Lovely aß Kokoskekse gern, je größer, desto besser.

Lovely wusste, dass die Anwälte sich am Vormittag mit der Richterin getroffen hatten, und fragte, wie es gewesen sei. Diane schilderte die Lagebesprechung von Anfang bis Ende, sagte, alles sei gut gelaufen, und ihre Aussage sei für Donnerstag nächste Woche angesetzt. Diane hatte Zweck, Ablauf und Bedeutung von Zeugenaussagen bereits erklärt – unter Eid geleistete Aussagen von potenziellen Zeugen, die es den Anwälten erlaubten, mehr über den Fall zu erfahren. Sie konnten und würden fast alles fragen, unabhängig davon, ob es zur Sache gehörte oder nicht. Bei solchen Aussagen werde häufig im Nebel gestochert, aber Lovely solle sich keine Sorgen machen. Es sei nur wichtig, dass sie entsprechend vorbereitet sei. Steven werde die ganze Zeit an ihrer Seite sein. Er habe schon unzählige solcher Aussagen begleitet und werde die Anwälte der Gegenseite in Schach halten.

»Können wir uns noch etwas unterhalten?«, fragte Diane.

»Wir unterhalten uns doch gerade«, sagte Lovely mit einem Lächeln.

»Bei eingeschaltetem Aufnahmegerät?«

»Wenn es sein muss. Sie stellen wirklich viele Fragen.«

»Das gehört zu meinem Job. Wir bereiten Sie auf die Aussage und die Anwälte vor. Das wiederum wird Sie auch auf die Verhandlung vorbereiten, die Richterin Salazar für Mai nächstes Jahr angesetzt hat.«

Lovely biss in ihren Keks und lächelte immer noch. Sie nickte. »Na, dann fragen Sie mal, meine Liebe.«

Diane zog ein schmales digitales Aufnahmegerät heraus und legte es auf den kleinen runden Tisch. »Letztes Mal haben wir über Ihre Großeltern gesprochen. Sie können sich noch an alle vier erinnern.«

»O ja. Die Eltern meines Daddys hießen Odell und Mavis Jackson. Die meiner Mama hießen Yulie und Essie Monroe. Ihre Familie kam von einer großen Farm in Georgia, die Monroe-Plantage genannt wurde.«

»Waren sie entlaufene Sklaven?«

Lovely runzelte die Stirn, als hätte sie diese Frage schon einmal beantwortet. »Diane, alle, die auf Dark Isle gelebt haben, waren Sklaven oder deren Nachkommen. Niemand kam aus freien Stücken auf die Insel, und meine Leute duldeten keine anderweitigen Zuzügler. Es gab nicht immer genug zu essen. Das Leben war hart. Die Frauen haben sich um die Kinder gekümmert, Gemüse angebaut, geputzt und solche Sachen, und die Männer haben gefischt und das Meer beobachtet. Sie haben die ganze Zeit Ausschau gehalten. Wenn ein Junge zehn Jahre alt wurde, musste er lernen, wie man das macht. Alle hatten Angst davor, dass die Weißen eines Tages wiederkommen und Ärger machen.«

»War das nach dem Ende der Sklaverei anders?«

»Es hat lange gedauert. Neuigkeiten sind nur ganz langsam bis zur Insel vorgedrungen. Einige Männer haben mit den Schwarzen in den Docks von Camino und auf der anderen Seite von Wolf Harbor auf dem Festland Handel getrieben, aber abgesehen davon gab es nicht viel Kontakt zu anderen.«

»Warum nicht?«

»Weil sie Angst vor Krankheiten hatten. Die Weißen hatten alle möglichen Krankheiten, die Schwarze nicht haben wollten, weil sie nicht damit zurechtkamen. Es bestand immer die Gefahr, sich bei irgendwem anzustecken.«

»Selbst als Sie noch ein Kind waren?«

»Zu der Zeit, in den Vierzigern und Fünfzigern, war es nicht mehr so schlimm. Aber um die Jahrhundertwende sind die Pocken auf der Insel ausgebrochen, und die Hälfte der Leute ist gestorben. Statt hundert Bewohnern gab es nur noch fünfzig. Damals hat jeder jemanden aus seiner Familie verloren. Ich kann mich noch daran erinnern, wie meine Eltern und Großeltern darüber geredet haben.«

Diane machte sich Notizen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie viel vergessen und wie viel dazuerfunden war.


Kapitel 7

Old Dunes

1.

Jenseits des Camino River herrschte dichter Verkehr auf dem Highway, der von Einkaufszentren, Fastfood-Restaurants, Autohändlern, Waschanlagen, Kirchen und Megastores gesäumt wurde, wie sie für die zersiedelte amerikanische Landschaft typisch waren. Plakatwände warben für billige Kredite, grimmig dreinblickende Rechtsanwälte und jede Menge Baugrundstücke. Das Baufieber lag in der Luft. Neue Siedlungen, neue »Viertel«, neue Wohnanlagen für Rentner schienen über Nacht aus dem Boden zu schießen. Die Plakattafeln der Immobilienmakler verstopften die Kreuzungen. Jeder zweite Transporter gehörte einem Installateur, Elektriker, Dachdecker oder einem Heizungsbauer, dem der Aufschrift zufolge Komfort und Lebensqualität der potenziellen Kunden sehr am Herzen lag.

Abseits der großen Durchgangsstraße entstand in der Nähe einer ruhigen Bucht eine weitere pulsierende Neubausiedlung. Vom County war ein Jahr zuvor der Jacht- und Golfclub Old Dunes genehmigt worden, und seitdem wurde investiert, was das Zeug hielt. Am Wasser wurden Luxusvillen errichtet. Der 18-Loch-Golfplatz war halb fertig. Die Holzskelette für ganze Reihen teurer Eigentumswohnungen wurden errichtet. Ein Jachthafen mit fünfzig Liegeplätzen für kleinere Boote wurde angelegt. Es wurde gehämmert und gebohrt, Dieselmotoren ratterten, und überall waren die Rufe und das Gelächter der gut bezahlten Handwerker zu hören.

Old Dunes war ein neu gegründetes Unternehmen mit Sitz in Florida, das von einer Kanzlei in Jacksonville vertreten wurde. An der Spitze stand ein CEO, der offiziell der Zentrale in Houston unterstellt war. Ende Oktober verkaufte das im Privatbesitz befindliche Unternehmen in Texas Old Dunes an eine Strohfirma auf den Bahamas, die die Anlage wiederum an eine weitere gesichtslose Firma veräußerte, die in dem winzigen britischen Überseegebiet Montserrat in der Karibik registriert war. Finanzielle Machenschaften dieser Art waren für Tidal Breeze an der Tagesordnung. Wilson Larney und seine aggressiven Steueranwälte waren Meister des Slip & Flip, eines Manövers am Rande der Legalität, bei dem Immobilien über Offshorefirmen und willige Banker in atemberaubendem Tempo immer wieder weitergereicht wurden. Auf die Gewinne, die Tidal Breeze letztlich mit Old Dunes erzielte, würden die Steuerbehörden keinen Zugriff haben. Schon deshalb, weil sie nie herausfinden würden, wer der tatsächliche Eigentümer war.

Dass irgendwo weit weg Papiere abgelegt wurden und in Archiven verschwanden, blieb in Camino County unbemerkt. Die fälligen Gebühren wurden ordnungsgemäß bezahlt, alles lief einwandfrei. Bauträger kauften, verkauften und verschoben Immobilien, während sie ihren Morgenkaffee tranken, und alles war in bester Ordnung. Möglicherweise wurde ein winziger rechtlicher Hinweis im Register oder im Wochenblatt des Countys veröffentlicht, den aber niemand las. Old Dunes war nur eines von vielen Neubauprojekten im Norden Floridas.

2.

Lenny Salazar, der Sohn der Richterin, war dreiunddreißig Jahre alt, verheiratet und hatte zwei kleine Kinder. Die Familie lebte in einem der vielen weitläufigen Vororte rund um Jacksonville. In den letzten vier Jahren hatte er hart daran gearbeitet, ein Unternehmen für die Massenproduktion kleiner Häuser aufzubauen. Der Wettbewerb war hart, die Gewinnspannen blieben mager. Lennys Traum war, künftig anspruchsvollere, individuell geplante Häuser zu bauen, ein lukrativeres Geschäft. Leider träumten auch alle anderen kleinen Subunternehmer und Einmannbaufirmen mit Pick-up und Klauenhammer davon.

Lenny verdiente Geld, weil er bei jedem Auftrag Tag für Tag vor Ort war. Er kam früh, um die Subunternehmer in Empfang zu nehmen, und blieb bis spät, um die Baustelle aufzuräumen. In der Branche hatte er sich nach und nach einen guten Ruf erworben, weil er rechtzeitig lieferte und seine Rechnungen bezahlte. Dadurch gewann er bessere Subunternehmer für sich, der Schlüssel zum Erfolg in der Branche.

Seine Ziegel bezog er von einem Handelsvertreter namens Joe Root, der schon ewig im Geschäft war. Root hatte im Auf und Ab des Immobiliengeschäfts in Florida bestimmt tausend Bauunternehmer kommen und gehen sehen und war überzeugt, dass Lenny das Zeug dazu hatte, sich gegenüber seinen Konkurrenten zu behaupten. Bei seinem Besuch stand Lenny gerade auf einer Leiter und arbeitete gemeinsam mit den Zimmerleuten an den Holzgerüsten für die Neubauten. Root begrüßte ihn. Er kam immer mal wieder vorbei, um nach seinen Kunden zu sehen. Gemeinsam gingen sie zum Straßenrand und setzten sich in den Schatten des einzigen Baumes weit und breit.

»Ich komme gerade von Camino Island zurück«, sagte Root. »Ich habe einen Großauftrag für acht Tonnen Ziegel im Farbton Florida Weiß. Haben Sie schon von dem Projekt namens Old Dunes gehört?«

»Gut möglich«, antwortete Lenny. Es gab so viele Bauprojekte.

»Sehr exklusiv, Luxusvillen, ein Golfplatz, das volle Programm. An einer Bucht direkt an der Brücke, in der Nähe vom alten Hafen.«

»Ich kenne die Gegend.«

»Die Leute suchen nach Bauunternehmern. Die Firma ist aus Texas, glaube ich. Genießt bisher einen guten Ruf. Alle meine Rechnungen sind rechtzeitig bezahlt worden.«

»Was soll da gebaut werden?«

»Eigentumswohnungen, hundertachtzig bis zweihundertachtzig Quadratmeter. Jede Menge.«

Lenny war ganz Ohr. »Können Sie mich da reinbringen?«

»Das hier sollte der richtige Mann sein, mit dem müssen Sie reden.«

Root reichte ihm die Visitenkarte eines gewissen Donnie Armano, Projektmanager, Old Dunes. Adresse in Jacksonville. Eine Telefonnummer.

»Wenn Sie wollen, lege ich ein gutes Wort für Sie ein«, sagte Root. »Die bauen wie die Wahnsinnigen. Da geht es nicht um solche Winzaufträge, wie man sie sonst hier bekommt.«

Schnell kamen sie auf College-Football zu sprechen. Lenny hatte an der University of Florida studiert und war stolz darauf. Root war von der Florida State University. Keiner hatte etwas für die Mannschaften der Colleges in Georgia oder Alabama übrig, und damit hielten sie nicht hinter dem Berg.

Nachdem Root losgefahren war, rief Lenny bei Donnie Armano an. Er erwähnte beiläufig Joe Roots Namen, und Donnie zeigte sich überfreundlich. Am Nachmittag machte Lenny früher Schluss und fuhr die dreißig Minuten vom Baugebiet zu Old Dunes, wo er mit Armano zwanglos ein Bier im Büro von dessen komfortabel ausgestattetem Trailer trank. Sie einigten sich und gaben sich die Hand darauf. Eine Woche später unterschrieben sie die Verträge. Wiederum zwei Wochen später trafen Lennys Leute vor Ort ein, um die erste Fundamentplatte zu gießen.

Er war vor Freude völlig aus dem Häuschen. Für seine kleine Firma war das ein gewaltiger Schritt nach vorn, und die Chance wollte er unbedingt nutzen. Mit ein bisschen Glück in Verbindung mit seiner hervorragenden Arbeitsmoral war er in ein paar Jahren vielleicht selbst Bauträger mit eigenen Projekten.

3.

Mercer und ihre zwölf Studenten genossen die Seminarstunde draußen im Grove, dem Park der Universität, im Schatten zweihundert Jahre alter Eichen. Es war ein perfekter Herbsttag mit Temperaturen um die achtzehn Grad. Goldene Blätter schwebten zu Boden. Überall im Park verteilt saßen andere Professoren mit ihren Studenten, die dem Wetter auch nicht hatten widerstehen können und den Unterricht ins Freie verlegt hatten. Sie belegten Picknicktische, Pavillons und Bühnen mit Beschlag oder machten es sich wie Mercers Gruppe unter den alten Bäumen bequem. Der Grove bereitete sich auf eines der legendären Football-Wochenenden vor, an dem sich hier zwanzigtausend Fans zu einer großen Feier drängen würden. Selbst wenn Ole Miss nach Punkten verlor, waren ihre Tailgate-Partys vor dem Spiel unschlagbar.

Die literarische Aufgabe des Tages war, mitten in dieser idyllischen, friedlichen Umgebung auf maximal vier Seiten einen Handlungsstrang rund um einen gefährlichen Konflikt zu entwerfen, Anfang und Ende eingeschlossen. Mercer wollte echtes Drama haben, vielleicht sogar mit etwas Gewalt. Die Nabelschau und das Selbstmitleid, von der die Prosa ihrer Studenten sonst geprägt war, langweilten sie.

Während sie auf die Laptops einhämmerten, las Mercer ihre Nachrichten. Diane war in Santa Rosa im Gerichtssaal und bereitete Lovelys Zeugenaussage vor. Mercer wäre gern dabei gewesen, aber Thomas war von seiner U-Boot-Jagd zurück und wollte Zeit mit seiner Ehefrau verbringen. Das russische U-Boot hatte er zwar noch nicht gefunden, glaubte jedoch, ihm dicht auf der Spur zu sein.

Mercer hatte bislang gut siebzig Seiten zustande gebracht, zog aber ernsthaft in Erwägung, alles bisher Geschriebene einfach wieder zu löschen. Thomas las ihr Werk an diesem Vormittag durch, und sie freute sich kein bisschen auf seine Kommentare.

Um zehn Uhr – elf Uhr in Santa Rosa – bekam sie eine E-Mail von Diane: Lovely ist hier, und es geht gleich los. Bis später. Ich melde mich, wenn es vorbei ist.

4.

Sie betrat den Saal lächelnd, von Kopf bis Fuß in ein leuchtend rotes ihrer fließenden Gewänder gehüllt. Der unvermeidliche Turban war limettengrün und irgendwie zu einem festen Kegel gewickelt, der sich über ihrem Kopf erhob.

Kein Richter in Florida erlaubte Hüte oder Mützen im Gerichtssaal, und Steven Mahon dachte bereits an die Verhandlung. Er plante, Lovelys Kleidung lange vorher mit Richterin Salazar zu bereden. Was sprach dagegen, Lovely während der Verhandlung einen ihrer vielen Turbane tragen zu lassen? In seinen über vierzig Jahren als knallharter Prozessanwalt hatte es nie Probleme wegen einer Kopfbedeckung gegeben.

Damit würde er sich aber erst später beschäftigen.

Er dirigierte Lovely zu einem Stuhl an dem langen Tisch, der vor dem Richtertisch platziert worden war. Normalerweise hätte er seine Mandantin den gegnerischen Anwälten vorgestellt, aber sie hatte ihm klargemacht, dass sie das nicht wolle. Sie hätten Lügen über sie und ihre Insel verbreitet, das könne sie ihnen nicht nachsehen. Sie setzte sich an das Tischende, nickte der Protokollführerin neben ihr höflich zu und bedachte die »feindlichen« Anwälte dann mit einem vernichtenden Blick. Eine Justizangestellte bot Kaffee aus einer großen Kanne an. Richterin Salazar kam herein, ohne Robe, und begrüßte alle.

Hinter der Abtrennung zum Zuschauerbereich saß in der ersten Reihe Sid Larramore vom Register. Zeugenaussagen fanden normalerweise unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt, und Richterin Salazar wollte ihn nicht im Saal haben. Sie kannten sich gut und unterhielten sich kurz im Flüsterton. Sid lächelte widerwillig, nickte und verließ den Saal. Ein Deputy wurde im Gang draußen postiert, um weitere unerwünschte Besucher fernzuhalten.

Diane saß allein im Geschworenenbereich und arbeitete auf ihrem Laptop. Sie war einem weiteren Geist aus der Vergangenheit auf der Spur, dem Sohn eines Fischers aus The Docks, der angeblich sein Leben auf den Krabbenkuttern verbracht und dessen Foto es 1951 auf die Titelseite geschafft hatte. Sie hatte jede Ausgabe des Register in den neunzig Jahren seines Bestehens durchforstet und wusste mehr über die Geschichte der schwarzen und weißen Inselbewohner als die Dame, die derzeit die historische Gesellschaft leitete. Einen Jungen namens Carp hatte sie bisher aber nicht aufspüren können. Sie mussten unbedingt ihn oder einen anderen Zeugen finden, der in einigen Monaten vor Gericht Lovelys Behauptung bestätigen konnte, sie habe die Insel über Jahre hinweg besucht. Die Frage, ob Dark Isle aufgegeben worden war, wurde immer dringlicher.

»Ich bin in meinem Büro, falls es Probleme gibt«, sagte Richterin Salazar, nachdem sie die Runde gemacht hatte. »Wie vereinbart unterbrechen Sie um halb eins zur Mittagspause und machen danach um zwei weiter. Dann wird die Zeugenaussage so lange fortgesetzt, wie Ms. Jackson dazu bereit ist. Wenn Sie heute nicht fertig werden, fahren wir morgen um zehn Uhr fort.«

Steven war übervorsichtig wegen des Alters seiner Mandantin. Er hatte die anderen Anwälte darauf hingewiesen, dass sie schnell müde werden könne, und davor gewarnt, ihr mit harten Fragen zuzusetzen oder gar Druck auszuüben. Nicht dass er sich Sorgen gemacht hätte. In den vier Monaten, seit sie den Prozess führten, hatte er ihre Gegner gut kennengelernt und wusste, dass sie Profis waren und sich an die Regeln hielten.

Als schließlich jeder an seinem Platz saß, Kaffee ausgeschenkt und die Tür gesichert war und die Zeugin angesichts der endlosen Vorbereitungen anfing, sich sichtlich zu langweilen, wandte sich Steven an die Anwesenden. »Ich würde sagen, es kann losgehen.«

Lovely holte tief Luft und nahm ihr Publikum ins Visier: Steven Mahon ganz in ihrer Nähe, daneben Mayes Barrow, dann Monty Martin aus Miami. Auf der anderen Seite des Tisches hatten drei Vertreter der Generalstaatsanwaltschaft von Florida Platz genommen. Hinter den Anwälten saßen verschiedene Anwaltsassistenten und juristische Hilfskräfte. Miss Naomi saß in der ersten Reihe. Ein beeindruckendes Publikum.

Die Zeugin schwor, die Wahrheit zu sagen. Steven begann mit ein paar einleitenden Bemerkungen und übergab sie dann Mayes Barrow, der freundlich, aber ernst wirkte.

»Miss Jackson, wann wurden Sie geboren?«, lautete seine erste Frage.

»Am 7. April 1940.«

»Und wo?«

»Auf Dark Isle gleich da hinten.«

»Haben Sie eine Geburtsurkunde?«

»Nein.«

»Darf ich fragen, warum?«

»Ich war noch ein Baby. Für den Papierkram war ich nicht zuständig.«

Die Antwort war so schlagfertig, dass alle schmunzelten. Das Eis war nicht nur gebrochen, es war ganz und gar geschmolzen. Die »feindlichen« Anwälte bekamen einen Vorgeschmack darauf, dass sich diese Zeugin als harte Nuss erweisen würde.

Mayes war ein fairer Gegner und fasste sich schnell wieder. »Ich verstehe. Wer war Ihre Mutter?«

»Ruth Jackson.«

»Wie viele Kinder hatte sie?«

»Zwei. Ich war das erste. Dann hat es einen kleinen Bruder gegeben, der mit etwa drei gestorben ist. Ich kann mich nicht an ihn erinnern. Sein Name war Malachi.«

»Wissen Sie, wann Ihre Mutter geboren wurde?«

»1916. Am 3. Januar.«

»Wo wurde sie geboren?«

»Wo wir alle geboren sind.«

»Wo ist das?«

»Auf Dark Isle.«

»Wann ist sie gestorben?«

»1971, am 14. Juni.«

»Sie scheinen sich bei diesen Daten sehr sicher zu sein.«

»Wissen Sie denn nicht, wann Ihre Mutter Geburtstag hat?«

Mayes lächelte, steckte diesen weiteren Treffer ein und nahm sich vor, bei seinen Fragen zu bleiben. »Dann ist sie also fünfundfünfzig Jahre alt geworden.«

»Das stimmt.«

»Wo ist sie gestorben?«

»Hier in Santa Rosa, im Krankenhaus.«

»Darf ich fragen, woran sie gestorben ist?«

»Sie fragen mich, ob Sie mich etwas fragen dürfen?«

»Nein, tut mir leid. Woran ist Ruth gestorben?«

»An Krebs.«

»Wo haben Sie gewohnt, als sie gestorben ist?«

»Unten in The Docks, in dem Viertel, wo ich jetzt auch wohne. Um die Ecke bei einer Freundin, die uns aufgenommen hat, als wir von der Insel weggegangen sind.«

»Wann haben Sie die Insel verlassen?«

»Als ich fünfzehn war. Im Sommer 1955.«

»Und warum sind Sie dort weggegangen?«

Lovely legte eine kleine Pause ein und musterte mit gesenktem Blick ihr Gewand. »Außer uns beiden war keiner mehr da«, sagte sie dann, ohne aufzusehen. »Alle anderen waren gestorben. Das Leben war einfach zu hart, wir konnten nicht mehr bleiben. Eines Tages ist Jimmy Ray Bone zur Insel gekommen, er hatte ein Boot und hat immer mal wieder nach uns gesehen, und er hat gesagt, es wär an der Zeit, dass wir dort weggehen. Er hat gesagt, er hätte für uns einen Platz in der Stadt gefunden, wo wir bleiben können, und er hat gesagt, er hat es satt, dass er immer nach uns sehen muss, und alle, die uns kennen, fänden auch, dass es an der Zeit ist, dass wir von der Insel weggehen. Also haben Mama und ich unsere Kleidung und anderen Sachen gepackt, das war nicht viel, und er hat uns geholfen, zu packen und alles auf sein Boot zu verladen. Und dann hat er gewartet, während wir zum Friedhof gegangen sind und uns von unseren Leuten verabschiedet haben. Das war furchtbar nach so vielen Jahren. Wir waren sehr traurig und haben geweint, und Mama hat angefangen, in Zungen zu sprechen, aber ich konnte sie verstehen. Sie hat sich von ihren Eltern und Großeltern verabschiedet und von allen unseren Vorfahren bis hin zu Nalla. Die waren alle dort begraben und sind es immer noch.« Sie hielt inne und sah auf. »Tut mir leid, Mr. Barrow. Ich habe Ihre Frage nicht beantwortet.«

Ihr Anwalt hatte sie davor gewarnt, unnötige Informationen preiszugeben. Beantworten Sie die Fragen direkt, wenn möglich, aber sagen Sie nichts Überflüssiges. Wenn Sie die Frage nicht verstehen, sagen Sie nichts. In diesem Fall wollte Steven sich einschalten und die Dinge klären.

»Das ist in Ordnung«, sagte Mayes. »Doch, Sie haben meine Frage beantwortet. Sprechen wir über Ihren Vater.«

5.

Die Erforschung von Lovelys Familienstammbaum nahm die ersten beiden Stunden in Anspruch. Aus dem Gedächtnis erinnerte sich Lovely an die Namen vieler ihrer Vorfahren und deren ungefähre Lebensdauer. Die Geburts- und Todesdaten wusste sie nicht mehr alle, aber wer tat das schon?

Ihr Gedächtnis war bemerkenswert, und Mr. Barrow erkundigte sich, ob sie es mit Notizen irgendeiner Art aufgefrischt habe. Sie erklärte, früher einmal habe sie Notiz- und Tagebücher geführt, die sie herangezogen habe, um ihr Buch zu schreiben, aber die habe sie verlegt oder verloren.

Zum Mittagessen lud Bruce sie, Miss Naomi sowie Steven und Diane in das Café im oberen Stockwerk von Bay Books ein. Er setzte sie an einen Ecktisch und ließ sie allein, damit sie die Ereignisse Revue passieren lassen konnten. Steven flüsterte ihm zu, bisher habe Lovely sich als überzeugende Zeugin erwiesen – konzentriert, ihrer Sache sicher und glaubwürdig. Aber sie wirke zunehmend erschöpft.

6.

In der guten alten Zeit wurde eine Zeugenaussage von einer Gerichtsstenografin aufgenommen, die entweder ganz traditionell mit der Hand schrieb oder eine der modernen Stenografiermaschinen benutzte. Nach Aufnahme der Aussage übersetzte sie die Niederschrift dann in einen lesbaren Text, indem sie jedes Wort abtippte. Die beteiligten Anwälte mussten manchmal wochenlang warten, bis sie eine Kopie der Zeugenaussage oder eines Verhandlungsprotokolls erhielten.

Mittlerweile war die Technik so weit fortgeschritten, dass die Äußerungen von Zeugen und Anwälten in Echtzeit erfasst und daraufhin gleich ausgedruckt wurden. Eine Aussage war erst offiziell, wenn der Zeuge sie geprüft und unterzeichnet hatte, aber es war nicht ungewöhnlich, dass ein Anwalt eine inoffizielle Kopie einer vielleicht hundertseitigen Zeugenaussage erhielt, die ihm die Protokollführerin innerhalb von Stunden nach dem Termin mailte.

Diane bekam ihre Kopie schon vor siebzehn Uhr am Tag von Lovelys Aussage, und obwohl sie das Dokument eigentlich erst weitergeben durfte, wenn es offiziell war, schickte sie es an Mercer weiter. Am späten Abend tauschten sie sich darüber aus. Im Laufe des Gesprächs wuchs beider Sorge. Es gab eine beträchtliche Menge Unstimmigkeiten zwischen Lovelys Buch und ihrer Aussage: falsche Daten, Namen und Ereignisse.

Steven und Diane hatten Lovely gedrängt, ihr Buch zur Auffrischung noch einmal zu lesen, konnten aber nicht sagen, ob sie das auch getan hatte. Offenbar war das nicht der Fall. Sie hatte das Buch zehn Jahre zuvor im Selbstverlag veröffentlicht, mindestens fünfzig Jahre nachdem sie die Insel als Jugendliche verlassen hatte, und offenkundig hatte ihr Gedächtnis sie im Stich gelassen. Aber welche Achtzigjährige konnte sich noch an die Namen ihrer entfernten Vorfahren erinnern, ohne Notizen zurate zu ziehen? Lovely hatte sich Mühe gegeben, aber es waren ihr einfach zu viele Fehler unterlaufen.

Gegen Ende ihrer Aussage beschrieb Lovely den Friedhof, auf dem die Toten auf Dark Isle begraben waren. Es sei ein großes Rechteck im höher gelegenen Teil der Insel, eingefasst von schweren Baumstämmen, die mit Stricken und Lianen zusammengebunden seien. Dort gebe es viele Gräber, von denen manche noch aus dem 18. Jahrhundert stammten. Wo sonst hätten sie ihre Toten begraben sollen? Da es auf der Insel weder Felsen noch Steine gebe, seien die Gräber nur mit kleinen Holzkreuzen gekennzeichnet worden, in die die Namen geritzt waren. Im Laufe der Zeit seien diese verblichen, verrottet und zerfallen, aber die Knochen lägen noch in der Erde. Als Kind habe sie zugesehen, wie die Männer einen einfachen Sarg für ihren Großvater zimmerten, und geweint, als er in der Erde versenkt wurde. Sie wisse genau, wo er sich befinde. An jedem Begräbnis hätten alle auf der Insel teilgenommen, selbst die kleinen Kinder. Sie und die anderen seien von klein auf mit dem Tod vertraut gewesen. In Afrika fürchteten die Menschen den Tod nicht, und die Seelen der Toten kehrten oft als Geister zurück.

In der Verhandlung würden die Staatsanwaltschaft und Tidal Breeze versuchen, ihre Glaubwürdigkeit zu erschüttern, und behaupten, es gäbe schlicht keinen Beweis für irgendetwas, was sie in ihrem Buch oder im Verfahren gesagt habe. Es gebe praktisch keine Aufzeichnungen darüber, dass je Menschen auf Dark Isle gelebt hätten. Keinen Hinweis auf eine Siedlung, Gebäude, Straßen, einen Friedhof, nichts außer den zweifelhaften Geschichten einer alten Frau.

Sie hielten Lovely für eine Opportunistin, die von anderen dazu benutzt wurde, gerichtlich einen unberechtigten Anspruch durchzusetzen. Die Anwälte von Tidal Breeze hatten Steven Mahon unter der Hand deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn und seine Organisation im Verdacht hätten, Lovelys Ansprüche nur vorzuschieben, um die Hotelanlage blockieren zu können.

Nachdem Mercer die Aussage ein zweites Mal durchgelesen hatte, beschlich sie ein ungutes Gefühl. Es gab zu viele Widersprüche zwischen dem, was Lovely geschrieben hatte, und woran sie sich jetzt erinnerte. In der Verhandlung würden die Anwälte sie nach Strich und Faden fertigmachen.

7.

Kreatives Schreiben zu unterrichten hatte den Vorteil, dass es keine Abschlussprüfungen gab. Wenn Mercer wollte, und das wollte sie immer, konnte sie eine letzte Kurzgeschichte von vielleicht zwölf Seiten verlangen, die vor dem 1. Dezember abgegeben werden musste Danach musste sie die Meisterwerke nur noch lesen und benoten. Am 2. Dezember verließen sie und Thomas Oxford, um einen Monat lang Urlaub am Meer zu genießen. Sie war immer noch fest entschlossen, sich die hohen Kosten zu sparen und das Strandhaus selbst zu streichen, aber ihr Ehemann schien auf Zeit zu spielen.

Thomas konnte sich nicht vorstellen, einen Monat lang in der Sonne auf einer Leiter zu stehen und den Pinsel zu schwingen. Er hatte wenig Erfahrung als Heimwerker und überlegte fieberhaft, wie er sich vor der Arbeit drücken konnte. Das russische U-Boot hatte er immer noch nicht gefunden, aber beim U.S. Naval Institute in Annapolis gab es bestimmte Aufzeichnungen, die er sich näher ansehen wollte. Sein Artikel ließ sich zäh an und kam nicht recht in Schwung.

Glücklicherweise fing es bei ihrer Ankunft auf Camino Island zu regnen an, sodass sie sich vorerst nicht ans Streichen machen konnten. Das Strandhaus war seit vielen Jahren nicht mehr weihnachtlich geschmückt worden, und Mercer bestand darauf, dass sie einen Baum aufstellten und ein paar Lichter und Girlanden aufhängten. Sie luden Myra, Leigh, Bruce und Noelle zu einem ausgiebigen Abendessen ein und verbrachten zwei Tage später den Abend in Amy Slaters komfortablem Heim. Sie besuchten jeden Tag die Buchhandlung und tranken Caffè Latte, während sie den letzten Stapel Kurzgeschichten von Mercers Studenten lasen.

Als es aufklarte, verkündete sie, nun gehe es mit den Malerarbeiten los. Sie schleppte Thomas in den Baumarkt und suchte zwei Stunden lang nach der richtigen Farbe. Warum sie das Haus nicht einfach weiß ließen, fragte er wiederholt und wurde schließlich mit einem vernichtenden Blick bedacht, woraufhin er den Mund hielt und sich mit den Rattenfallen beschäftigte. Schließlich entschied sie sich für Kreideblau, das für ihn sehr weiß aussah, was er aber für sich behielt. Sie kaufte die zwanzig Liter, die auf Lager waren, und bestellte noch einmal zwanzig. Der Verkäufer behauptete, wegen der Salzluft wären zwei Schichten nötig, und Thomas fragte sich, wie oft der Mann mit diesem Argument wohl schon unnötige Farbe verkauft hatte. Aber er biss sich auf die Zunge und machte sich daran, die erstandenen Materialien zum Auto zu schleppen: Farbe, Pinsel, Farbroller, Farbschale, Teleskopstangen, Sandpapier, Schleifer, Dichtungsmasse, Spritzpistole, Spachtel, Abdeckplanen und zwei Trittleitern. In seinem ganzen bisherigen Leben hatte er noch nie mit derartigen Werkzeugen und Materialien zu tun gehabt, und er bezweifelte, dass seine Frau sich besser damit auskannte.

Die Rechnung für ihre Erstausstattung belief sich auf fast dreitausend Dollar, und Thomas fragte sich wieder einmal, ob es wirklich billiger war, die Arbeiten selbst zu erledigen.

Als sie am nächsten Morgen erwachten, war der Himmel wolkenlos, und die Temperatur lag um die zwölf Grad. Ideal für Malerarbeiten, behauptete Mercer, die Thomas gegenüber schließlich zugegeben hatte, dass ihre einzige diesbezügliche Erfahrung auf der Renovierung einer heruntergekommenen Wohnung in Chapel Hill beruhte, in die sie irgendwann einmal eingezogen war. Inzwischen schien sie aus unerfindlichen Gründen zur wahren Expertin avanciert zu sein. Sie beschloss, dass sie an der Fassade zur Straße beginnen sollten, wo sie vor der Morgensonne geschützt seien. Thomas knurrte nur etwas und machte sich daran, die Arbeitsmittel zusammenzutragen.

8.

Die Insel war weihnachtlich geschmückt, und die kühlen Temperaturen passten zur festlichen Stimmung. Als der Wetterbericht aus Jacksonville vorhersagte, in zwei Tagen bestehe sogar die entfernte Möglichkeit von Schneeschauern, drehte die gesamte Insel durch und stattete sich wie für einen Blizzard aus. In den Lebensmittelgeschäften drängten sich panische Käufer, die wohl befürchteten, einmal eine Mahlzeit ausfallen lassen zu müssen. Ein Rentnerehepaar aus Minnesota kramte seinen alten Schneebläser hervor und rief einen Reporter vom Register an, was dem Paar ein Foto auf der Titelseite eintrug.

Bay Books lud jedes Jahr an Heiligabend zu einer nachmittäglichen Veranstaltung ein, bei der es für alle Altersgruppen jede Menge zu trinken und zu essen gab. Der Weihnachtsmann war vor Ort, posierte für Fotos und nahm die Geschenkwünsche entgegen, damit er für seinen großen Einsatz gerüstet war. Die Kinder schnappten sich aufgedreht ein Buch nach dem anderen, das ihre Eltern ihnen kaufen sollten. Bruce, Noelle und die Mitarbeiter trugen Weihnachtspullover und Elfenmützen und kümmerten sich intensiv um die Kunden. Mit dem angekündigten Schnee war die erste weiße Weihnacht in der Geschichte der Insel praktisch garantiert, und die Kunden waren in Kleidungsschichten verpackt, die zum Skifahren in Vermont gereicht hätten.

Waren sie wirklich in Florida?

Der Höhepunkt war die Lesung um vier Uhr oben im Café, wo sonst die Signierstunden stattfanden. Bruce hatte alle Tische an die Wände rücken und zweihundert Stühle in den Raum packen lassen. Drei örtliche Schriftsteller und zwei Schüler von der Highschool lasen selbst verfasste Weihnachtsgeschichten vor.

Mercer, die Bekannteste unter ihnen und der Liebling des Publikums, las eine Geschichte vor, an der sie seit Jahren gefeilt hatte. Sie hieß »Fast eine weiße Weihnacht« und hatte sich angeblich tatsächlich so zugetragen. In der Geschichte verbrachte sie jeden Sommer auf der Insel bei ihrer geliebten Großmutter Tessa, die dort das Jahr über ganz allein lebte, außer wenn Mercer zu Besuch kam. Aus verschiedenen Gründen hatte Mercer keine schöne Kindheit gehabt und träumte während der Schulzeit von ihrem nächsten Sommer bei Tessa. Die besten Augenblicke ihrer Kindheit erlebte sie am Strand mit ihrer Großmutter. Einmal war ihre Mutter zur Weihnachtszeit im Krankenhaus, und die Stimmung im Haus war düster. Mercer und ihre Schwester überredeten ihren Vater, sie für die Weihnachtstage nach Camino Island zu fahren. Tessa hieß sie herzlich willkommen, und sie machten sich sofort daran, einen Baum zu schmücken und alles zu tun, was man an Weihnachten eben tat. Zwei Tage vor Weihnachten wurde das Wetter kalt und windig, und plötzlich schien sogar Schnee möglich zu sein, was Tessa in all ihren Jahren auf der Insel noch nie erlebt hatte.

»Genau wie jetzt«, sagte Mercer, an ihr Publikum gewandt. Momentan war es in Santa Rosa bei leichtem Wind sieben Grad warm, sodass sich das mit dem angesagten Schnee wohl zerschlug, was aber keiner so richtig wahrhaben wollte.

Zurück zu ihrer Geschichte. An Heiligabend ging Tessa mit den Mädchen am frühen Abend zur Kirche. Als sie wieder herauskamen, war am dunklen Himmel keine einzige Flocke zu sehen. Zur Schlafenszeit lasen sie Geschichten, öffneten Geschenke und stellten sogar Milch und Kekse für den Weihnachtsmann bereit. Früh am ersten Weihnachtstag spähten sie aus dem Fenster und beteten um Schnee, aber vergeblich.

Bei Pfannkuchen und Würstchen sagte Tessa, nach dem, was sich die alten Leute auf der Insel erzählten, gebe es nur einmal alle fünfzig Jahre nennenswerte Schneefälle, bisher aber nie zu Weihnachten. Die Mädchen zeigten sich enttäuscht, aber da sie aus Memphis kamen, waren sie milde Winter gewohnt. Nach dem Frühstück packten sie sich warm ein und folgten Tessa über den Holzsteg zum Strand. Sie wollte nach den Schildkröteneiern sehen. Als sie ankamen, bot sich ihnen ein ungewöhnliches Bild. Es herrschte Flut, und starke Winde trieben die Wellen auf den Strand. Lange Kämme dicker, weißer Gischt bedeckten den Sand und wurden in die erste Dünenreihe geweht. Der Wind peitschte sie zu kleinen Schaumwolken und -strudeln auf, die das Ufer säumten. Die Mädchen traten kreischend gegen den Schaum und versuchten vergeblich, ihn mit den Händen zu fassen. So weit das Auge reichte, war der Strand mit Schaum bedeckt.

Tessa blieb stehen und breitete die Arme aus. »Seht nur, Mädchen, wir haben doch noch eine weiße Weihnacht!«

Die Schildkröteneier mussten warten. Eilig liefen sie zurück zum Strandhaus, wo Tessa ihren Fotoapparat holte.

Thomas reichte Mercer die Vergrößerung eines Schwarz-Weiß-Fotos, das sie und ihre Schwester knietief in etwas zeigte, was wie Schnee aussah. Sie hielt dem Publikum das Bild hin. »Das war damals am ersten Weihnachtsfeiertag. Kaum zu glauben, aber das ist unser Strand gleich da unten.«

Das Publikum bewunderte das Foto und reichte es herum.

»Wie lange hat der Schnee gehalten?«, witzelte Bruce.

»Vielleicht zwei Stunden«, sagte Mercer, und alle lachten. »Ich habe aber einen Hinweis bekommen, dass es hier vor vielen Jahren wirklich einen großen Schneesturm gab«, sagte sie dann. »Damals hat ein kleines Mädchen in der Gegend gelebt, dem der Schnee sogar fast bis zu den Knien gereicht hat. Das hat sie mir selbst erzählt, und sie ist heute hier bei uns.«

Sie legte eine Pause ein und blickte in die Runde. Es war klar, dass ihr niemand glaubte. Sie gab Lovely, die in der ersten Reihe saß, ein Zeichen, nach vorn zu kommen.

»Das ist Lovely Jackson aus The Docks«, sagte sie. »Manche von euch kennen sie, weil sie vor zehn Jahren ein Buch über ihr Leben veröffentlicht hat. Sie hat heute auch eine Geschichte für euch.«

Lovely lächelte und blickte sich gelassen um, als stünde sie jeden Abend auf der Bühne. »Danke für die Einladung, Mercer, und danke für diese schöne Feier, Bruce Cable.« Ihre Sprechweise war bedächtig, und sie betonte ausdrucksvoll jede Silbe. Sie sah von einem zum anderen und nahm mit jedem Blickkontakt auf. Schließlich nickte sie Diane in der dritten Reihe kurz zu.

»Ich wurde im Jahr 1940 auf Dark Isle geboren, was heißt, dass ich achtzig Jahre alt bin, vermutlich die älteste Person hier im Raum. Als ich vielleicht fünf war, ist ein schwerer Sturm über die Insel gefegt. Es war Winter, und wie ihr wisst, wird es hier manchmal recht kalt. Wir hatten kein Radio, und von Fernsehen hatten wir 1945 noch nie gehört. Auf meiner Insel gab es keinen Strom. Deshalb haben wir auch keine Wetterberichte gehört und uns einfach keine Gedanken um das Wetter gemacht. Wir haben die Dinge genommen, wie sie gekommen sind. Spät an einem Nachmittag – es war richtig kalt – hat es angefangen zu schneien. Meine Eltern, die um die dreißig waren, hatten noch nie Schnee gesehen. Wir waren alle aufgeregt, so wie wir jetzt gespannt warten, dass es losgeht, aber damals hat es wirklich geschneit. Die Schneeflocken fielen in einer Tour und wurden immer größer. Bald war der Boden dicht bedeckt, und es hat sich eine dicke Schicht gebildet. Wir waren sehr arm und hatten keine Schuhe, also mussten wir irgendwann nach drinnen gehen, wo unsere Eltern und Großeltern bereits das Feuer geschürt hatten, um das Abendessen zuzubereiten. Mein Großvater hieß Odell Jackson, und er hat uns erzählt, wie er zum ersten und einzigen Mal Schnee erlebt hat. Da war er vielleicht fünfzehn Jahre alt, so um 1890 herum. Es hat gerade genug geschneit, dass der Boden bedeckt war, aber am nächsten Morgen hat die Sonne geschienen, und alles ist schnell geschmolzen. Der Schnee kam ihm wie allen in der Familie nicht geheuer vor. Sie waren Nachkommen von afrikanischen Sklaven, und da drüben hatte es so was nie gegeben.«

Das Publikum lauschte wie gebannt und gab keinen Mucks von sich. Mercer war fasziniert von Lovelys Ausstrahlung und ihrem sicheren Auftreten. Obwohl sie wahrscheinlich noch nie vor einem so großen Publikum gesprochen hatte, wirkte sie kein bisschen verschüchtert. Sie schien völlig entspannt in sich zu ruhen.

»Als wir am nächsten Morgen aufgestanden sind und aus dem Fenster gesehen haben, ist uns der Schnee vorgekommen wie ein Wunder«, fuhr sie fort. »Es hat zwar nicht mehr geschneit, und der Himmel war klar, aber alles hat ausgesehen wie unter einer schönen weißen Decke, als hätte sich eine große, dicke Wolke über die Insel gelegt. Wir sind alle nach draußen gegangen, obwohl es immer noch sehr kalt war. Wie gesagt, ich war ein kleines Mädchen, erst fünf Jahre alt, und deswegen hat mir der Schnee fast bis zu den Knien gereicht. Mehr Schnee hat es hier wahrscheinlich noch nie gegeben.«

Sie lächelte Mercer an und nickte dem Publikum zu.

»Danke, dass ihr euch meine Geschichte angehört habt. Und danke, dass ihr mich eingeladen habt. Ich wünsche euch frohe Weihnachten.«

Ein zehnjähriger Junge hob eifrig die Hand, und Lovely lächelte ihm zu. »Ist der Weihnachtsmann in dem Jahr auch gekommen?«, fragte er.

Lovely schmunzelte. »Wir hatten drüben auf Dark Isle keinen Weihnachtsmann. Die Insel liegt zwar nicht weit weg, ist aber eine ganz andere Welt. Sie war von ehemaligen Sklaven besiedelt, von denen die meisten von den Plantagen in Georgia gekommen sind. Sie hatten die englische Sprache gelernt, und weil manche sogar Christen waren, hatten wir jedes Jahr in unserer Kapelle eine kleine Weihnachtsfeier. Aber wie gesagt, wir waren sehr arm. Geschenke oder so gab es nicht.«

Die Kinder sahen einander ungläubig an.

Mercer trat vor. »Wenn ihr den Rest von Lovelys Geschichte erfahren wollt, lest ihr am besten ihr Buch. Es ist die faszinierende Geschichte ihres Lebens auf der Insel.«

9.

Nach der Veranstaltung kehrten Mercer, Thomas und Diane in der Weinstube ein, die zwei Straßen weiter an der Main Street lag. Diane wollte über die Feiertage nicht nach Hause nach Tennessee fahren und blieb lieber auf der Insel. Mercer hatte sie für später zum Abendessen ins Strandhaus eingeladen, wo sie einen Topf Gumbo auf dem Herd stehen hatte.

Thomas kaufte an der Theke eine Flasche Wein und goss drei Gläser ein.

»Wir haben möglicherweise ein Problem«, meinte Diane.

»Den Schneesturm«, sagte Mercer.

»Ja. Eine tolle Geschichte, aber ich glaube nicht, dass sie einer Überprüfung standhält. Dem Register zufolge war der letzte messbare Schneefall hier im Jahr 1997. Die Zeitung hat davon sogar ein Foto auf der Titelseite gebracht. Der Rekord wurde 1932 verzeichnet – acht Jahre, bevor Lovely angeblich geboren wurde. Das Wetteramt hat offiziell zehn Zentimeter gemessen, das würde selbst einem Kind nicht bis zu den Knien reichen. Auch dieses Ereignis hat es damals natürlich auf die Titelseite vom Register geschafft, mit einem beeindruckenden Foto von Schneewehen entlang der Ostseite des Eisenbahndepots. Eine Vergrößerung davon hängt im Café Renfrow hinten an der Wand bei der Küche. In einigen ortsgeschichtlichen Büchern ist es auch abgedruckt.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass Lovely davon etwas in ihren Memoiren erwähnt hätte.«

»Das ist ein weiteres Problem. Aber als Autorin kann sie wohl entscheiden, was sie erwähnen will und was nicht. Da gibt es keine Regeln.«

»Das stimmt natürlich.«

»Trotzdem würde man denken, dass sie so ein Ereignis nicht weglässt.«

»Vielleicht hat sie das Ganze lediglich vergessen«, sagte Thomas.

»Möglich, und das wäre auch in Ordnung, nur dass Lovely irgendwie sehr viel vergisst. Ich habe mir ihre Zeugenaussage Wort für Wort vorgenommen und sie mit ihren Memoiren verglichen. Ich habe Ablaufdiagramme, Tabellen und Zeitachsen erstellt und bisher mindestens ein Dutzend Unstimmigkeiten oder Diskrepanzen gefunden, oder wie auch immer man das nennen will. Namen, Daten, Ereignisse und so.«

»Zweifelst du etwa an dem, was sie erzählt?«, fragte Mercer.

»Teilweise schon. Außerdem ist sie achtzig, da lässt das Gedächtnis schon mal nach. Das Problem ist nur – und das ist ziemlich gravierend –, dass die gegnerischen Anwälte auf dieselben Unstimmigkeiten stoßen werden. Wenn sie denen nicht schon längst aufgefallen sind. Und Lovely kann die Notizen nicht vorweisen, die sie benutzt hat, als sie das blöde Buch geschrieben hat. Die Memoiren könnten ihr jetzt im Verfahren ernsthaft schaden.«

»Aber du bezweifelst doch wohl nicht den geschichtlichen Hintergrund von Dark Isle, oder?«, sagte Mercer.

»Nein. Der Teil der Schilderung klingt glaubhaft, und die Richterin sieht das hoffentlich auch so. Da bleibt aber noch die Sache, dass sie zugegeben hat, die Insel 1955 verlassen beziehungsweise aufgegeben zu haben. Und bisher haben wir niemanden, der bestätigen könnte, dass sie wirklich regelmäßig zur Grabpflege auf die Insel zurückgekehrt ist.«

»Für mich als juristischen Laien ist das größte Problem, dass sie fünfundsechzig Jahre lang praktisch nichts unternommen hat«, sagte Thomas. »Und kaum soll auf der Insel gebaut werden, rennt sie zum Gericht, um sie als ihr Eigentum zu beanspruchen. Warum hat sie das nicht schon all die Jahrzehnte über getan, wenn sie sich solche Sorgen um das Land macht?«

»Vielleicht weil sie sich da nicht bedroht gefühlt hat«, meinte Mercer.

»Vielleicht, aber warum ist es ihr überhaupt so wichtig? Ich will nicht taktlos klingen, aber ihre Tage auf dieser Erde sind gezählt. Sie führt ein angenehmes, ruhiges Leben in The Docks. Warum interessiert es sie da, was mit der Insel passiert?«

»Immerhin wurden ihre Angehörigen dort begraben«, sagte Diane.

»Sollte das stimmen, sind die Überreste wahrscheinlich nicht mehr da. Was Leo nicht dem Erdboden gleichgemacht hat, ist raus aufs Meer gespült worden.«

Mercer zog die Brauen hoch und sah ihren Ehemann an. »Ist es dir egal, was mit der Insel passiert?«

»Natürlich nicht. Ich will nicht, dass dort gebaut wird. Ich will, dass sie erhalten bleibt, vielleicht als Gedenkstätte für die Sklaven.«

»Na klar«, sagte Diane. »Als ob das heutzutage in Florida dazu kommen würde.«

Alle drei tranken einen Schluck und atmeten durch. Eine weitere Gruppe kam von der Straße herein, und ein Schwall kalter Luft strömte in die Weinstube. Thomas, der aus Ohio stammte und Sandalen ohne Socken trug, amüsierte sich über die Aufregung über das »kalte Wetter« und die Aussicht auf Schnee.

Als sich der Lärmpegel normalisiert hatte, wandte sich Diane an Mercer. »Wir haben beide einige Stunden mit Lovely verbracht, aber ich habe von ihr keinen Hinweis auf den Verbleib ihrer Notizbücher bekommen. Hat sie da dir gegenüber etwas erwähnt?«

»Nein. Ich habe zweimal nachgefragt, aber vergeblich. Könnten die im Prozess den Ausschlag geben?«

»Das weiß ich erst, wenn wir sie gesehen haben. Sie ist in Panik geraten, als ihr klar wurde, dass sie vielleicht der Gegenseite ausgehändigt werden müssen. Ich habe sogar einmal bei Miss Naomi nachgebohrt, und die behauptet, nichts von den Notizen zu wissen.«

»Würde es denn überhaupt was bringen, wenn die Notizbücher wieder auftauchen?«, fragte Thomas.

»Keine Ahnung. Steven und ich sind uns da uneins. Wenn wir sie einsehen können, müssen wir sie auch Tidal Breeze vorlegen. Was, wenn noch weitere Unstimmigkeiten zutage treten? Was, wenn sie im glatten Widerspruch zu Teilen ihrer Memoiren oder ihrer Zeugenaussage stehen? Durchaus möglich, dass die Notizen alles durcheinanderbringen könnten.«

Nachdem sie die Flasche geleert hatten, waren sie sich darüber einig, lieber zu gehen, als noch mehr zu trinken. Im Strandhaus drehte Mercer das Gas unter dem Topf Gumbo auf, schnitt ein Baguette in Scheiben und bestrich sie mit Butter, während Diane den Salat anmachte und Thomas die nächste Flasche Wein auswählte.

Mitternacht war das Ziel, aber das schafften sie nicht. Um elf ging Thomas nach draußen und sah nach, ob es geschneit hatte, aber da war nichts. Er und Mercer zogen sich ins Schlafzimmer zurück, während Diane es sich auf der Couch gemütlich machte.

10.

Am nächsten Vormittag hatten sich die Wolken verzogen, die Sonne schien, der Weihnachtsmann war gekommen und schon wieder weg, und die Dinge im Norden Floridas kehrten zur Normalität zurück.

Richterin Lydia Salazar lebte allein in einer bewachten Wohnanlage elf Kilometer westlich von Camino Island auf dem Festland an einem kleinen See, dessen Umgebung vor gar nicht so langer Zeit noch ländlich gewesen war. Jetzt staute sich auf den Straßen der Verkehr. Ihre Nachbarn beschwerten sich ständig darüber, aber waren sie nicht eigentlich alle Teil des Problems?

Sie war siebenundfünfzig und hatte sich bei der Wahl vor sieben Jahren nur knapp gegen ihre Konkurrenten durchgesetzt. Die Wiederwahl stand vor der Tür, und ihr graute vor einem weiteren Wahlkampf. Wie die meisten amtierenden Richter war sie mittlerweile zu der Überzeugung gelangt, dass Richter nicht gewählt werden sollten. Sie wäre lieber für jeweils vier Jahre ernannt worden. Aber das Wahlsystem würde nicht einfach verschwinden, und sie verdrängte den Gedanken an die nächste Wahl, so gut es ging. Ihre Prozessliste war voll. Sie genoss ihre Arbeit und wurde von den Juristen in den von ihr geleiteten Verfahren geschätzt.

Ihr erster Ehemann war längst Geschichte, und sie vermisste ihn kein bisschen. Ihr Sohn Lenny wohnte nur eine halbe Stunde entfernt, und sie sah ihn und seine Familie oft, besonders jetzt, wo er mit seiner Frau Alissa zwei Kinder hatte. Richterin Salazar war immer noch erstaunt darüber, wie diese beiden kleinen Menschen von ihrem Leben Besitz ergriffen hatten und ihre Gedanken beherrschten. Wenn sie an Weihnachten zum Mittagessen kamen, wurden sie von Großmutter Sally, wie sie liebevoll genannt wurde, mit Geschenken und Spielsachen erwartet. Binnen weniger Minuten herrschte in ihrem Wohnzimmer das Chaos. Überall lagen Papier, Verpackungen und Kartons herum. Lydia saß mittendrin auf dem Boden, amüsierte sich bestens und fühlte sich in die Zeit zurückversetzt, wo ihre eigenen Kinder sich von Weihnachten verzaubern ließen. Wenn sie es schaffte, die Kleinen um sich zu sammeln, las sie ihnen unter dem Baum Geschichten vor, fütterte sie mit Lebkuchen und entdeckte Geschenke, die sie noch nicht ausgepackt hatten.

Mit Glühwein in der Hand sahen die Erwachsenen den Kindern zu und unterhielten sich über das Wetter. Der Schnee war näher gekommen, als irgendwer erwartet hatte. Vereinzelte Schneeschauer waren aus dem Süden von Georgia gemeldet worden, so nah, dass sie für das nächste Jahr Hoffnung schöpften. Alissa war aus Maryland und hätte nichts dagegen gehabt, wenn es ab und zu geschneit hätte, aber zurück wollte sie nicht. Sie war Lehrerin und für einige Jahre in Elternzeit. Finanziell war es knapp gewesen, doch jetzt gab es Grund zu Optimismus. Lenny hatte durch den Bauboom endlich Fuß gefasst und vielleicht, ganz vielleicht, bald seinen großen Durchbruch.

Lydia hatte in der Zeitung und im Internet von Old Dunes gelesen, sich aber keine Gedanken darüber gemacht. In ihrer Welt war ein neues Bauprojekt wie so viele andere keine Schlagzeile wert. Interessant für sie war nur, dass Lenny beauftragt worden war, in der zweiten Phase von Old Dunes mindestens acht Luxuseigentumswohnungen zu bauen. Vielleicht verschaffte ihm die riesige Anlage für mehrere Jahre Arbeit, sodass er sein Unternehmen weiter ausbauen konnte. Er und Alissa waren so hoffnungsvoll, was die Zukunft anging, dass sie bereits davon sprachen, näher an die Arbeitsstelle zu ziehen.

Und damit näher zu Lydia!

Nach einem ausgiebigen Mittagessen mit gefülltem Truthahn und Kartoffelpüree, verfrachteten sie die Kinder in ihre Autositze. Lydia saß zwischen den beiden auf dem Rücksitz, als sie einige Kilometer in östlicher Richtung zur Küste fuhren. Die Einfahrt zu Old Dunes wurde von einem Tor versperrt, aber Lenny hatte einen elektronischen Ausweis, mit dem er vor dem Öffnungssensor herumwedelte. Die Straßen waren schon seit Monaten asphaltiert. Bordkanten und Abflussrinnen waren fertig. Die Holzskelette für Dutzende von Gebäuden befanden sich in verschiedenen Bauphasen – Apartments, Eigentumswohnungen, ohne Abstand direkt an die Grundstücksgrenze gebaute Häuser, riesige Villen. Um einen zentralen Platz herum warteten Ladenlokale auf künftige Geschäfte. Der Jachthafen samt Liegeplätzen wurde angelegt. Lenny deutete hierhin und dorthin und freute sich, an einem so beeindruckenden Projekt beteiligt zu sein. Stolz hielt er vor der ersten Eigentumswohnung, die er baute und bei der es sich eher um ein großzügiges Stadthaus handelte, das für fast eine Million Dollar auf den Markt kommen würde. Davon würde es noch viele geben, da war er sich sicher.

Lydia, die zwischen den schlafenden Kindern saß, war beeindruckt. Ihr Sohn hatte hart für den Erfolg seiner kleinen Baufirma gekämpft. Jetzt baute er Wohnungen für eine Million Dollar. Und sie konnte mehr Zeit mit ihren Enkeln verbringen.

11.

Da sie mit den Malerarbeiten kaum vorangekommen waren, wollte Mercer nicht noch einen Tag verschwenden, auch wenn Weihnachten war. Thomas war dagegen und drohte mit Streik. Sein Handy meldete acht Grad, zwei Grad unter der für einen Außenanstrich empfohlenen Mindesttemperatur. Um einen Streit zu vermeiden, einigten sie sich darauf, einen ausgiebigen Spaziergang zu unternehmen und den Nachmittag zu genießen.

Es würde schon noch wärmer werden. Früher oder später würden sie das Haus bestimmt streichen. Warum sollten sie sich abhetzen? Im Strandleben gingen die Uhren schließlich anders.


Kapitel 8

Bedenkliche Gespräche

1.

Für den ersten Montag im März hatte Richterin Salazar wie in jedem Quartal einen Termin stehen, wo das weitere Vorgehen in den Prozessen auf ihrer Liste festgelegt, anhängige Verfahren überprüft und Verhandlungstage angesetzt wurden sowie der Stand der vielen Vormundschaften und Pflegschaften kontrolliert wurde, für die sie zuständig war. Da mittlerweile alles komplett digitalisiert und online verfügbar war, war dieser Termin eigentlich nur noch ein Ritual, eine Referenz an unkompliziertere Zeiten, wo Anwälte es genossen, sich früh an einem Montagmorgen bei Kaffee und Gebäck im großen Gerichtssaal zu versammeln, um sich über die neuesten Gerüchte auszutauschen und wichtigzumachen. Richterin Salazar erwartete, dass die Parteivertreter persönlich erschienen, obwohl das eigentlich nicht mehr vorgeschrieben war. Im Anschluss verlegten Anwälte und Richter ihre Zusammenkunft immer in ein reserviertes Nebenzimmer des gehobenen Restaurants weiter unten an der Straße, wo das vierteljährliche Treffen der Juristenvereinigung stattfand. Manche Teilnehmer fanden sich später in einer der Cocktailbars auf der anderen Straßenseite ein, wo es dann zwanglos zuging.

Als die Richterin die Sache Lovely Jackson aufrief, erhoben sich Steven Mahon und Mayes Barrow. Eine Handvoll Zuschauer sah gelangweilt zu.

Sid Larramore vom Register verfolgte die Vorgänge von der ersten Reihe aus. Im Augenblick war es das interessanteste Verfahren auf der Insel, aber er hatte seit einigen Monaten kein neues Material für seine Berichterstattung mehr auftreiben können. Die Leserbriefe tröpfelten nur noch spärlich ein und hatten an Biss verloren. Manche der Einheimischen waren insgeheim für Panther Cay, weil sie auf eine Belebung der Wirtschaft hofften, aber Camino Island war und blieb ein konservativer Ort, wo die meisten einer der ansässigen Kirchen angehörten und zumindest behaupteten, regelmäßig den Gottesdienst zu besuchen. Glücksspiel war verpönt, weil es für sie unweigerlich Prostitution und Drogen nach sich zog. Soweit Sid wusste, verzichtete die Mehrheit lieber auf eine weitere Bebauung der Gegend.

Die Parteivertreter waren sich darüber einig, dass die Offenlegung des Beweismaterials nach Plan laufe, und sahen keinen Grund, die für den 18. Mai angesetzte Hauptverhandlung zu verschieben.

Richterin Salazar dankte ihnen und wandte sich dem nächsten Verfahren zu. Der Vormittag zog sich in die Länge. Steven blieb im Saal, weil er am Mittagessen der Juristenvereinigung teilnehmen wollte, was er nur einmal im Jahr tat. Um 11.30 Uhr vertagte die Richterin die Sitzung und lud die anwesenden Juristen zum Mittagessen in das nahe gelegene Restaurant ein.

Während er am Büfett Schlange stand, behielt Steven die Richterin genau im Auge und fand zum Glück einen Platz neben ihr. Wenn sich dreißig Juristen zu einem Essen einfanden, war ein lebhaftes Gespräch garantiert. Die meisten redeten beim Essen entweder über ihre neuesten spannenden Verfahren oder über College-Basketball. Gastredner war ein Anwalt aus Jacksonville, der mit Einwanderungsverfahren überschwemmt wurde und die Anwesenden etwa zehn Minuten lang in seinen Bann schlug. Leider sprach er dann noch eine halbe Stunde weiter. Als er fertig war, stürzte sein Publikum nahezu geschlossen zur Tür.

Richterin Salazar drehte sich zu Steven um. »Haben Sie es eilig?«, fragte sie.

»Nein, es ist Montag und nicht viel los.«

»Haben Sie Zeit für einen Kaffee?«

»Natürlich. Ich hole uns einen.«

»Schwarz, bitte.«

»Ich gönne mir vielleicht ein kleines Stück Karamellkuchen. Möchten Sie auch eins?«

»Gern, aber nur ein ganz kleines.«

Nachdem sich der Raum geleert hatte, drehten sie ihre Stühle so, dass sie sich gegenübersaßen, und genossen das Dessert.

»Ich habe mich eingehend mit der Dark-Isle-Sache beschäftigt, und mir gefällt Lovelys Geschichte nicht«, sagte die Richterin. »Ich habe inzwischen ihr Buch gelesen und mir daraufhin ihre Zeugenaussage noch einmal genau angesehen. Sie wissen bestimmt, dass es jede Menge Diskrepanzen gibt.«

Steven hatte gehofft, mit der Richterin unter vier Augen über einen Ortstermin auf der Insel sprechen zu können. Sein Gedanke war, von Experten nach dem Friedhof suchen zu lassen, und falls sie erfolgreich waren, den menschlichen Überresten Proben für DNA-Tests entnehmen zu lassen, sofern möglich. Wenn die DNA der Knochen mit der von Lovely übereinstimmte, war gesichert, dass ihre Geschichte in den wesentlichen Punkten stimmte. Steven glaubte ihr immer noch, aber Tidal Breeze und seine Anwälte säten ordentlich Zweifel. Eine solche Expedition in die Wildnis erforderte die Unterstützung der Richterin.

Mit einem derartigen Schlag unter die Gürtellinie hatte er natürlich nicht gerechnet. Es war geradezu unerhört, dass eine Richterin ein Privatgespräch über ein laufendes Verfahren führte. In seinem Berufsleben hatte er ja vor allem Mandanten vor Bundesgerichten vertreten, nur selten vor einem örtlichen Gericht. Ihm war noch nie ein Bundesrichter begegnet, der auch nur daran gedacht hätte, vertraulich über ein Verfahren zu reden. Vielleicht galten hier in der Main Street andere Regeln, was er allerdings bezweifelte.

Er war so verblüfft, dass er nicht wusste, was er entgegnen sollte. »Sie ist immerhin achtzig«, sagte er vorsichtig. »Vielleicht lässt ihr Gedächtnis sie im Stich.«

»Glauben Sie wirklich, dass sie je auf der Insel gelebt hat? Und das ganze Zeug über ihre Familie? Ich finde es bedenklich, dass sie ihren Anspruch erst geltend gemacht hat, als die Bagger angerollt sind. Sie hat über sechzig Jahre gewartet, wenn man ihre Geschichte glauben will. Und woher wusste sie, dass sie einen Anwalt für Umweltrecht braucht?«

Offenkundig kaufte die Richterin Lovely ihre Geschichte nicht ab. Steven war wie vor den Kopf gestoßen und suchte verzweifelt nach einer unverfänglichen Antwort. Er wollte keinen Streit anzetteln, war aber neugierig, wie weit die Richterin gehen würde. »Und ob ich ihr glaube«, sagte er. »Warum sollte sich eine Frau in ihrem Alter den ganzen Ärger aufhalsen?«

»Vielleicht geht es ihr um Geld.«

»Ich glaube nicht, dass wir darüber reden sollten«, sagte Steven.

»Sie haben recht. Ich hätte das nicht ansprechen sollen. Ich habe nur Bedenken, das ist alles.«

Steven schaufelte ein großes Stück Kuchen in sich hinein und kaute langsam darauf herum, während die Sekunden vergingen. Ihm fiel keine passende Entgegnung ein, aber wenn sie reden wollte, dann würde er sie nicht daran hindern.

»Am besten tun wir so, als hätte es dieses Gespräch nie gegeben«, sagte sie.

»Ja, vergessen wir das.«

Von wegen! Richterin Salazar hatte ihre Entscheidung längst getroffen. Zu allem Überfluss hatte Steven den eindeutigen und sehr beunruhigenden Eindruck, dass sie ihn und die anderen Umweltaktivisten verdächtigte, Lovely als erste Verteidigungslinie gegen Panther Cay zu benutzen.

Verstört und völlig aus dem Konzept gebracht, verabschiedete er sich mit ein paar verlegenen Worten. Ihr war offenbar auch nicht recht wohl bei der Sache. Er bog um die Ecke und verschwand in einer kleinen Seitenstraße. Nachdem er ihr genügend Zeit gegeben hatte, zurück zum Gerichtsgebäude zu gehen, machte er sich auf den Rückweg zu seinem Büro. Diane saß an ihrem Klapptisch in der Küche.

»Sie können sich nicht vorstellen, was mir gerade passiert ist«, sagte er.

Sie merkte es ihm ohnehin an. »Sie sehen blass aus«, stellte sie fest.

»Lassen Sie uns irgendwohin fahren.«

2.

Seit bestimmt fünfzehn Jahren verkaufte Noelle antike französische Landhausmöbel und Einrichtungsgegenstände an Aurelia Snow, eine wunderbare Person und Freundin, die vier Straßen weiter in einer der schönen viktorianischen Villen im Zentrum von Santa Rosa wohnte. Es war ein Haus, das Noelle selbst gern besitzen würde, aber obwohl es bald zum Verkauf stand, hatte Bruce keinen Zweifel daran gelassen, dass er nicht umziehen wolle. Teppiche, Lampen, Kronleuchter und Möbel waren praktisch ausnahmslos über Noelles Antiquitätenhandel in der Main Street, direkt neben Bay Books, aus der Provence hierhergelangt. Das Haus war vollgestopft mit Schränken, Weinverkostungstischen, Tagesbetten, Himmelbetten, Vitrinen, Anrichten, Frisiertischen und vielem anderen, alles von Noelle für die Räume und Winkel des Hauses einzeln ausgewählt. Das Projekt war anspruchsvoll gewesen, hatte Noelle aber viel Freude bereitet. Im Laufe der Jahre hatte sie mit Aurelia mehrere Frankreichreisen unternommen, um nach den richtigen Stücken zu suchen.

Leider war Aurelia nicht mehr so fit wie früher. Sie war schon seit drei Jahren nicht mehr ganz auf der Höhe, seit sie mit siebenundsiebzig eine neue Hüfte bekommen hatte. Ein Jahr später war es ein neues Knie. Auch die Arthritis verstärkte sich zunehmend. Jetzt war eines der Fußgelenke steif. Das Treppensteigen wurde immer quälender, und sie hatte es satt, sich um ihren ganzen Besitz kümmern zu müssen. Seit sie vor gut einem Jahr ihren wohlhabenden Ehemann ins betreute Wohnen abgeschoben hatte, lebte sie allein. Als sie beschloss, ihre viktorianische Villa zu verkaufen, rief sie zunächst Noelle an. Da sie den Großteil der französischen Inneneinrichtung von Noelle bezogen hatte, hoffte sie, Noelle würde sie zurückkaufen, und Noelle ließ gern mit sich reden.

Aurelia erwarb eine neue Eigentumswohnung ohne Treppen und wollte Noelle mit Inneneinrichtung und Dekoration beauftragen. Von ihren Möbeln wollte sie möglichst viele mitnehmen, aber der Großteil ihrer Sammlung würde einfach keinen Platz finden.

Als das Dach gedeckt war und die Wände weitgehend standen, beschloss Aurelia, mit der Planung der Inneneinrichtung zu beginnen. Noelle fuhr mit ihr über den Fluss zu der Neubausiedlung namens Old Dunes, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen. Als sie die Hauptzufahrt passiert hatten und sich durch die belebten Straßen schoben, fühlten sie sich geradezu erschlagen von der hektischen Aktivität.

»Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie hier leben wollen?«, fragte Noelle, der die gigantischen Dimensionen der Anlage überaus unsympathisch waren.

»Ja, ich bin fest entschlossen. Wenn alles fertig ist, wird es bestimmt schön, meinen Sie nicht?«

»Ich weiß nicht. Es wird eine drastische Veränderung sein.«

Sie suchten die Straße, wo die Neubauten errichtet wurden. LUXUSWOHNUNGEN SCHON AB 950.000 DOLLAR verkündete ein marktschreierisches Plakat.

Bruce ging davon aus, dass das viktorianische Haus der Snows auf dem Markt mindestens vier Millionen Dollar bringen würde. Aurelia würde einen satten Gewinn einstreichen, und das war ihr bewusst. »So viel Geld, mit dem wir gar nichts anfangen können«, hatte sie mehr als einmal zu Noelle gesagt. »Barry ist senil und zu nichts mehr zu gebrauchen.«

»Suchen Sie sich einen Jüngeren«, hatte Noelle ihr halb im Scherz empfohlen.

Die Außenwände von Wohnung 416, die Aurelia gehörte, wurden gerade gestrichen. Sie stiegen aus und schlängelten sich vorsichtig um Leitern und Abdeckplanen herum. Drinnen kam ihnen ein netter jüngerer Mann entgegen, der sich als der Generalunternehmer vorstellte und Lenny Salazar hieß. Eine Stunde lang sahen sie sich Pläne an, vermaßen Wände und inspizierten Fenster. Lenny war sehr beschäftigt, nahm mehrere Anrufe entgegen, kommandierte seine Subunternehmer herum und verschwand einmal sogar für eine Viertelstunde. Aber er war überaus entgegenkommend und bereit, Wände und Türen zu verschieben und den Grundriss zu optimieren. Er erklärte sich sogar bereit, die Gästetoilette zu verkleinern und dafür neben dem Hauswirtschaftsraum eine kleine Sauna einzubauen.

Die Herausforderung lag auf der Hand. Aurelia verkleinerte sich von einem dreistöckigen Haus mit einer Fläche von insgesamt über tausend Quadratmetern auf eine barrierefreie Eigentumswohnung mit zweihundertdreißig Quadratmetern. Trotzdem freute sie sich darauf. Je länger sie im Rohbau herumlief, desto mehr Antiquitäten warf sie über Bord. Noelle war wie versprochen gern dazu bereit, ihr abzunehmen, was sie nicht behalten wollte.

Als sie fertig waren, begleitete Lenny sie nach draußen, gab beiden seine Visitenkarte und sagte, die letzten Formalitäten könnten sie erledigen, wann immer Aurelia so weit sei. Die Wohnung werde in sechzig Tagen fertig sein, dann könne sie jederzeit einziehen. Bei einem Blick in die Runde wurde Aurelia bewusst, wie laut es war – Zementmischer donnerten vorbei, Hämmer pochten, Sägen kreischten, Arbeiter brüllten –, und sie beschloss, dass sie es doch nicht so eilig hatte.

»Vielleicht warte ich lieber ein paar Monate länger, bevor ich einziehe«, meinte sie. »Hier ist noch ganz schön viel los.«

Lenny schmunzelte. »Ja, das stimmt. In der Straße hier bauen wir sechzehn Eigentumswohnungen, danach geht’s in der nächsten weiter.«

»Wie viele davon sind schon verkauft?«

»Etwa die Hälfte.«

Aurelia lachte. »Kann ich mir meine neuen Nachbarn aussuchen?«

Lenny lachte ebenfalls. »Ich versichere Ihnen, es sind alles nette Leute.«

»Hoffen wir das Beste. Ich habe es nicht eilig. Es dauert sowieso bestimmt ein Jahr, bis mein Haus verkauft ist.«

3.

Wenn Steven sein Büro satthatte, unternahm er am liebsten einen langen Spaziergang entlang der Main Street und setzte sich in eines der Cafés. Normalerweise stattete er Bay Books einen Besuch ab, um ein paar Worte mit den Mitarbeitern zu wechseln. Wenn Bruce da war, und das war er meistens, plauderten sie häufig für ein paar Minuten miteinander.

Er fand ihn in seinem Büro, wo er gerade mit einer Lupe ein altes Buch inspizierte.

»Ich habe Neuigkeiten«, sagte Steven. Das hieß im Klartext: Treffen wir uns irgendwo zum Mittagessen, wo wir ungestört sind.

Bruce lächelte. »So ein Zufall. Ich nämlich auch.«

Sie trafen sich am folgenden Tag um zwölf Uhr in der Pizzeria um die Ecke. Es war Anfang März und windig. Niemand saß draußen. Die Weinkarte ließ sehr zu wünschen übrig, daher bestellten sie Sprudelwasser.

Nachdem sie sich gegenseitig Vertraulichkeit zugesichert hatten – Bruce konnte diskret sein, wenn nötig –, schilderte Steven ihm das verstörende Gespräch, das er in der vorangegangenen Woche mit Richterin Salazar geführt hatte.

»Das war gegen alle Regeln. Kein Richter, egal wie wichtig oder unwichtig der Prozess ist, sollte jemals ein Verfahren mit einem Anwalt besprechen, wenn die gegnerischen Anwälte nicht zugegen sind. In den meisten Bundesstaaten gibt es Gesetze, die es Prozessbevollmächtigten verbieten, Richter zu bedrängen, zu beeinflussen oder um Gefallen zu bitten. Im Gewohnheitsrecht, das wir von den Engländern übernommen haben, gibt es sogar einen eigenen Ausdruck dafür: Earwigging, abgeleitet von Ohrwurm. Es galt als rechtswidrig und unethisch, einem Richter mit etwas in den Ohren zu liegen.«

»Aber diesmal waren die Rollen vertauscht«, sagte Bruce.

»Genau. Ich kann nicht verstehen, warum sie mich unbedingt wissen lassen wollte, dass sie meine Beweisführung nicht überzeugend findet. Was hat sie davon? Das erschließt sich mir überhaupt nicht. Ich habe mit ein paar Kollegen von hier gesprochen, die viel am Chancery Court zu tun haben, und sie scheint mit ihrer Meinung grundsätzlich nicht hinter dem Berg zu halten. Sie genießt einen guten Ruf, und kaum jemand beschwert sich, aber von Zeit zu Zeit gibt sie eindeutig zu verstehen, dass ihr eine Klage oder eine Zeugenaussage missfällt. Was wahrscheinlich nicht weiter wichtig ist. Ausschlaggebend ist, dass sie praktisch bereits zugunsten von Panther Cay entschieden hat.«

»Und wenn Sie sie zur Rede stellen?«

»Das macht die Sache nur noch schlimmer. Es gibt nun einmal keine Geschworenen. Sie trifft die Entscheidung allein – das Urteil spricht die Richterin. Wir können natürlich Berufung einlegen, aber die Berufungsgerichte in Florida bestätigen in solchen Dingen meistens die Entscheidung der unteren Instanz. Sie hat eine enorme Macht, und ihr Urteil wird im Berufungsverfahren großes Gewicht haben.«

»Schwer zu glauben, dass sie so etwas bei einem Mittagessen der Juristenvereinigung anspricht.«

»Streng genommen war das Mittagessen vorbei, und wir waren allein. Trotzdem war es merkwürdig. Ich hatte allerdings auch etwas den Eindruck, dass sie es sofort bereut hat, sich verplappert zu haben.«

»Gut, dass ihr das passiert ist. So wissen Sie zumindest, woran Sie sind. Könnten Sie keinen Befangenheitsantrag stellen?«

»Das funktioniert nur selten. Normalerweise geht der Schuss nach hinten los. Raten Sie mal, wer über einen solchen Befangenheitsantrag entscheiden würde: die Richterin selbst. Und wenn sie den Antrag ablehnt, haben wir es uns ein für alle Mal mit ihr verdorben.«

Die Pizza kam, und sie machten sich ans Essen.

»Und Ihre Neuigkeiten?«, sagte Steven schließlich.

»Nichts im Vergleich mit Ihren. Nur ein bisschen Tratsch, bei dem es merkwürdigerweise auch um die Richterin geht. Kennen Sie Aurelia Snow, die in der blauen viktorianischen Villa in der Elm Street wohnt?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Eine nette Frau. Ihr Ehemann ist in einem Pflegeheim für Demenzkranke oder so einer ähnlichen Einrichtung, und sie will sich verkleinern. Das heißt, sie will das große Haus verkaufen und in eine Neubauwohnung ziehen. Sie hat Noelle gebeten, jede Menge französische Antiquitäten von ihr zurückzukaufen, die sich über die Jahre bei ihr angesammelt haben. Na ja, jedenfalls hat Noelle sie gestern zu ihrer neuen Wohnung gefahren, um sich da alles anzusehen. Das neue Domizil liegt in Old Dunes, dem neuesten Bauprojekt in der hinteren Bucht.«

»Darüber weiß ich so einiges. Wir hatten mal überlegt, dagegen vorzugehen und Klage einzureichen, um das Projekt zu stoppen, aber keinen Ansatzpunkt gefunden. Es ist einfach eine Neubausiedlung, von denen es jede Menge gibt, und wir wollten unsere Kräfte sammeln.«

»Für Panther Cay.«

»Für Panther Cay und alle, die danach kommen. Wir sind hier immerhin in Florida.«

»Zum Glück! In Florida werden nämlich mehr Bücher pro Kopf verkauft als in jedem anderen Bundesstaat. Die Bevölkerung ist im Durchschnitt etwas älter, und die Leute lesen gern.«

»Ich habe letztes Jahr hundert Bücher bei Ihnen gekauft. Hardcover zum vollen Preis.«

»Und dafür herzlichen Dank! Ich wette, die machen sich hervorragend in Ihrem Bücherregal.«

»Allerdings. Was ist mit dem Tratsch?«

»Na ja, die Welt ist klein. Der Unternehmer, der Ms. Snows schicke neue Eigentumswohnung baut, ist ein gewisser Lenny Salazar, der Sohn der Richterin.«

»Ich wusste gar nicht, dass sie einen Sohn hat. Sie ist geschieden, oder?«

»Ja, schon seit Langem. Sie wohnt nicht auf der Insel, deshalb weiß ich nicht viel über sie.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Im Moment auf gar nichts. Das ist Ihr Metier. Ich bin nur ein Kleinstadtbuchhändler.« Bruce biss ein Stück ab und kaute. »Aber ich frage mich, wem Old Dunes wohl gehört.«

»Irgendeinem Bauunternehmer aus Texas, glaube ich.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Anfangs war in der Zeitung die Rede von einer Firma in Houston mit Niederlassung in Tallahassee. Ich habe Sid vom Register angerufen, aber der wusste auch nicht viel mehr. Es könnte sich lohnen, da nachzubohren.«

»Moment, Moment … Glauben Sie etwa, da könnte Tidal Breeze dahinterstecken?«

Bruce nickte.

4.

Um vier Uhr am selben Nachmittag erschien Steven wieder in der Buchhandlung und brachte Diane mit. Sie fanden Bruce im Lagerraum hinter dem Geschäft, wo er nicht verkaufte Bücher in Kartons verpackte, um sie an den Großhandel zurückzuschicken, eine unangenehme Aufgabe, die er niemandem aufhalsen wollte. Er packte auch immer noch alle neu eintreffenden Bücher selbst aus und präsentierte sie in der festen Überzeugung, dass sie verkauft und mit Vergnügen gelesen werden würden. Bei nicht wenigen musste er sich jedoch nach einem halben Jahr geschlagen geben und schickte sie dann bedrückt zurück.

Steven und Diane besorgten sich oben an der Kaffeebar einen Espresso und warteten an einem ruhigen Tisch auf Bruce. Als er kam, holte er sich einen Latte und setzte sich zu ihnen.

»Das muss ja ernst sein«, meinte er mit einem Lächeln.

»Diane hat Witterung aufgenommen«, antwortete Steven.

»Eine richtige Fährte ist es noch nicht«, sagte Diane. »Das Grundstück von Old Dunes hat vor fünf Jahren ein Unternehmen mit Sitz in Houston erworben, das dafür eine neue Gesellschaft in Florida gegründet hat. Die Firma war hier schon früher tätig, in erster Linie in der Gegend um Naples. Die Leute haben ein Büro in Orlando angemietet und gleich losgelegt, alle Genehmigungen eingeholt und zugesichert, sich gesetzestreu zu verhalten und fleißig zu arbeiten. Bisher hat es keine Beschwerden gegeben. Das Unternehmen aus Texas hat sich einen guten Ruf mit dem Bau von hochwertigen Ferienanlagen, Hotels, Golfplätzen und allem, was dazugehört, erworben. Da es sich um eine Personengesellschaft handelt, sind die Offenlegungspflichten eingeschränkt, aber ich habe ein paar ihrer anderen Projekte aufgespürt und herausgefunden, dass sie das Management der Anlagen nach Fertigstellung am liebsten selbst übernehmen. Normalerweise lassen sie sich also nicht auf Geschäfte mit Investoren ein. Old Dunes haben sie allerdings im letzten September an ein Unternehmen mit Sitz auf den Bahamas verkauft. Die Unterlagen wurden ordnungsgemäß von Hibiscus Partners, dem neuen Eigentümer, eingereicht. Es ist mir nicht gelungen, mehr über sie rauszufinden. Wie für Steueroasen üblich, sind die Bahamas sehr diskret und lassen sich das gut bezahlen. Anfang Oktober hat Hibiscus Old Dunes dann an Rio Glendale verkauft, was die Verhältnisse noch undurchsichtiger macht. Rio Glendale hat seinen Sitz auf der winzigen Karibikinsel Montserrat, ein Paradies für zwielichtige Unternehmen und Steuerhinterzieher.«

»Ich habe noch nie von Montserrat gehört«, sagte Bruce.

»Die schalten ab und zu mal Tourismuswerbung in Reisemagazinen, das ist so ziemlich alles.«

»Wo genau liegt die Insel?«

»Sie ist ein britisches Überseegebiet in der Nähe von St. Kitts und Nevis.«

»So genau wollte ich es dann doch nicht wissen.«

»Bei einem Vulkanausbruch vor einigen Jahren wurde sie zum Großteil zerstört.«

»Und das nennt sich Paradies?«

»Auf jeden Fall sind die Aufzeichnungen über das Unternehmen auf der Insel völlig unzugänglich, wie bei den anderen Strohfirmen in der Karibik.«

»Also eine Sackgasse?«

»Nicht unbedingt.« Diane war in ihrem Element und arbeitete sich nach und nach vor. »Wie Sie sich denken können, hat Tidal Breeze immer wieder Ärger in Sachen Steuern. Ich habe zwei Zeitungsartikel über Unannehmlichkeiten mit der Steuerbehörde gefunden, und in beiden Fällen wurde in Richtung Bahamas und Cayman-Inseln ermittelt.«

»Möglicherweise hat Tidal Breeze Old Dunes über Rio Glendale gekauft, damit das Eigentum außerhalb der USA eingetragen ist«, sagte Steven.

»Und was ist außer steuerlichen Gründen der Sinn hinter dieser kleinen Verschwörung?«, fragte Bruce, der kaum noch folgen konnte.

»Erinnern Sie sich noch an den Begriff Earwigging?«

»Allerdings.«

»Bisher sind das nur Hirngespinste, Bruce, Spekulationen. Wir spielen das einfach mal durch. Mit Panther Cay wird Tidal Breeze deutlich mehr Gewinn machen als mit Old Dunes. Was, wenn Tidal Breeze beschlossen hätte, sich beide Projekte unter den Nagel zu reißen? Old Dunes wird als Köder für Lenny Salazar benutzt, der vielleicht in der Lage wäre, seine Mutter zu beeinflussen.«

»Das sind wirklich wilde Vermutungen, Steven.«

»Stimmt. Aber wie gesagt, das Ganze ist erst mal nur ein Spiel.«

Steven nickte Diane zu, die sofort das Wort ergriff.

»Ich habe mir in den letzten beiden Stunden Baugenehmigungen angesehen, was wirklich keinen großen Spaß macht, und zwar sowohl in Camino County als auch in Duval County. In den letzten drei Jahren hat Lenny Salazar in Duval vierzehn Doppelhäuser gebaut, die von der Bundesregierung bezuschusst wurden, Durchschnittswert um die zweihunderttausend. Außerdem hat er eine kleine Wohnanlage und eine Ladenzeile errichtet. Er legt sich ordentlich ins Zeug, zieht Aufträge an Land, hat einen guten Ruf bei den Handwerkern. Seit September ist er in Old Dunes unterwegs und baut völlig überteuerte Eigentumswohnungen. Ich habe bei ihm im Büro angerufen und vorgegeben, einen Bauunternehmer zu suchen, aber mir wurde gesagt, Mr. Salazar hätte momentan keine Zeit zurückzurufen.«

Bruce nippte an seinem Latte und sah zuerst Steven an, dann Diane. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Okay. Ich habe Unmengen von Krimis gelesen und mag eine gute Geschichte. Bei der hier würde ich nicht bis Kapitel drei durchhalten, aber ein paar Seiten würde ich mir noch ansehen. Was kommt als Nächstes?«

»Die Spannung steigt«, sagte Diane. »Natürlich müssen alle ausländischen Unternehmen und alle Unternehmen, die ihren Sitz in anderen Bundesstaaten haben, einen Vertreter hier in Florida benennen. Praktisch alle anderen Bundesstaaten haben im Gegenzug ähnliche Regelungen erlassen. Es gibt Dutzende von Firmen, die ihre Adresse zur Verfügung stellen, als Zustellungsbevollmächtigte fungieren und den Papierkram übernehmen. Vor allem in Miami ist das ein großes Geschäft, weil hier in Florida so viele südamerikanische Unternehmen tätig sind. Bisher habe ich zwei andere Offshorefirmen gefunden, die Tidal Breeze gehören und als Sitz dieselbe Anschrift angeben. Tidal Breeze kennt sie also gut. Wie gesagt, es gibt buchstäblich Zehntausende von Gesellschaften, und es könnte reiner Zufall sein, aber ich gehe dem nach. Es wirkt zumindest verdächtig.«

»Okay. Da lohnt es sich, noch ein paar Seiten weiterzulesen. Was sonst?«

»Das wissen wir noch nicht genau«, sagte Steven. »Um herauszufinden, wem Old Dunes gehört, müsste man das Unternehmen verklagen, vor Gericht zerren und dafür sorgen, dass die Eigentumsverhältnisse offengelegt werden.«

»Ich kenne hier in der Gegend mehrere Anwälte, die sich auf zweifelhafte Prozesse spezialisiert haben«, sagte Bruce.

Alle drei lachten.

Dann wurde Bruce wieder ernst. »Was für eine Klage müsste das sein?«

»Das weiß ich wirklich nicht«, sagte Steven. »Nicht mein Fachgebiet. Ich dachte, wenn wir lange genug suchen, finden wir vielleicht einen Verstoß gegen das Umweltrecht, können Klage an einem Bundesgericht einreichen und ihnen eine Zeit lang das Leben schwer machen. Aber ich habe weder die Nerven noch die Zeit dafür. Die Aussichten wären ohnehin nicht gut.«

»Ich habe alle Prozesslisten geprüft, und bisher sind keine Klagen gegen Old Dunes anhängig«, sagte Diane.

»Das ist nur eine Frage der Zeit«, meinte Steven. »Jedes große Bauprojekt bietet Potenzial für ein paar Gerichtsverfahren. Unbezahlte Rechnungen, offene Forderungen von Subunternehmern. Jeden Tag kommt irgendein Arbeitnehmer zu Schaden.«

»Ist das so einfach? Wenn wir sie verklagen, können wir herausfinden, wer die tatsächlichen Eigentümer sind?«

»Normalerweise funktioniert das. Es ist nicht immer einfach, aber die Regeln für die Offenlegung der Beweismittel sind flexibel und erlauben den Parteien, alle möglichen Fragen zu stellen. Die tatsächlichen Eigentumsverhältnisse müssen geklärt werden, weil die Gerichte wissen wollen, wer die Prozessparteien wirklich sind. Wir brauchen nur einen Kläger.«

5.

Mit Gerichtsverfahren kannte Gifford Knox sich aus. Seit über zwanzig Jahren, seit sich seine Bücher in beeindruckenden Stückzahlen verkauften, hatte er sich die gesamte Ostküste entlang immer wieder für den Schutz der Umwelt eingesetzt und war keinem Konflikt aus dem Weg gegangen. Je mehr er verkaufte, desto mehr Geld spendete er Umweltschützern, deren Ziele ihm besonders am Herzen lagen. Er hatte in zwei Verfahren als Zeuge ausgesagt, in denen es darum ging, Bauprojekten in seinem geliebten Lowcountry einen Riegel vorzuschieben. Seine Aussage war weder entscheidend noch besonders aufschlussreich gewesen, hatte aber Stoff für die Titelseiten geliefert.

Er hatte auch nichts dagegen, zu einer List zu greifen, wenn es darum ging, ein Bauprojekt zu stoppen oder Umweltzerstörern das Handwerk zu legen. Der Plan stammte von Bruce. Er wartete zwei Tage, bis es in Santa Rosa ein paar Grad wärmer war als im trostlosen Charleston, dann lud er Gifford telefonisch ein, ihn zu besuchen und eine Woche lang zu bleiben. Das Timing war perfekt. Gifford und seine aktuelle Ehefrau Maddy langweilten sich auf dem Segelboot im Hafen von Charleston. Anfang März war das Wetter windig und unangenehm kalt, und die Aussicht auf ein paar Tage in der Sonne klang verlockend.

Noch interessanter klang der Plan, den Bruce wohlweislich vor Steven geheim hielt. Wenn sie aufflogen, sollte er als Rechtsanwalt nicht wegen Verstoßes gegen die Standesethik belangt werden können. Ihr kleines Komplott war nicht illegal, aber Steven legte keinen Wert darauf, dass die Anwaltskammer ihn mit heiklen ethischen Fragen verfolgte. Bruce würde die volle Verantwortung übernehmen. Für Buchhändler galt keine Standesethik. Und für Gifford als Schriftsteller schon gleich gar nicht.

Der Immobilienverkäufer, ein gewisser Arnold, traf sich mit ihnen am groß angepriesenen Musterhaus und zeigte ihnen ein clever gemachtes Video, das Größe und Schönheit von Old Dunes in höchsten Tönen lobte. Alles, was sich potenzielle Käufer wünschen konnten, und alles nur eine halbe Stunde vom internationalen Flughafen Jacksonville entfernt. Sie ließen sich Grundrisse zeigen und interessierten sich besonders für die protzigen, wenn auch billig gebauten Villen am Wasser. Gifford, der sich als Giff vorgestellt hatte – nicht dass das eine Rolle spielte, denn selbst als einer der zehn meistverkauften Autoren im Land war er, wie übrigens die anderen neun, in der Öffentlichkeit praktisch unbekannt –, stellte Fragen zum endgültigen Quadratmeterpreis und solchen Dingen. Er und Maddy hatten die Anlage zuvor erkundet und wussten, dass drei der riesigen Häuser im Bau waren. Arnold sagte, zwei davon seien bereits verkauft. Das dritte könne man schlüsselfertig übergeben, und Maddy zeigte sich auf Anhieb so begeistert, dass sie es unbedingt sehen wollte.

Diane hatte die Unterlagen durchforstet und wusste, dass alle Grundstücke der neuen Siedlung noch Old Dunes gehörten. In einem Prozess wäre die Firma also die Beklagte.

Gifford und Maddy folgten Arnolds Auto zur Küste und parkten am Straßenrand, um das Haus zu besichtigen, dessen Holzskelett bereits stand. Das Dach war fertig gedeckt und sogar eine der Außenwände schon gemauert. Gifford und Maddy hatten jede Menge Fragen dazu, was sie am Entwurf noch verändern könnten. Konnten sie hier die Wände verschieben? Was war mit Fenstern und Türen? Und der Garten war zu schmal. Gelegentlich mussten sie brüllen, um das Klopfen, Hämmern und Sägen zu übertönen. Die Treppe zum ersten Stock war eine provisorische Bautreppe, die nicht besonders vertrauenswürdig wirkte. Vorsichtig erklommen sie eine Stufe nach der anderen. Gifford rüttelte am Geländer und stellte fest, dass es etwas wackelte. Sie inspizierten die drei geräumigen Schlafzimmer oben, kritisierten die Gestaltung des Hauptbadezimmers und waren unzufrieden mit einem der Erkerfenster. Bei jedem kleineren Problem versicherte Arnold ihnen, dass alles noch angepasst werden könne. Bei einem Preis von drei Millionen Dollar hatte er die Provision fest vor Augen.

Nachdem sie oben alles gesehen hatten, machten sie sich auf den Rückweg ins Erdgeschoss. Zuerst Arnold, dann Maddy und schließlich Gifford. Er holte tief Luft, riss mit aller Kraft am Geländer, bis es brach, und stürzte schreiend die Treppe hinunter. Maddy schrie ebenfalls auf und schaffte es, ihn unten an der Treppe aufzufangen. Bei seinem Sturz gelang es Gifford, sich den Kopf anzuschlagen – ohne sich natürlich ernsthaft zu verletzen. Voller Sägemehl lag er ausgestreckt auf der untersten Stufe, offenbar nicht bei Bewusstsein. Arnold sprang panisch auf und ab und brüllte die Arbeiter an. Irgendwer wählte den Notruf. Maddy beugte sich über ihren Ehemann, der nicht ansprechbar zu sein schien.

Ein Krankenwagen holte ihn ab. Seine Vitalzeichen waren normal. Die beiden Sanitäter konnten keine Knochenbrüche feststellen, fanden aber eine Schwellung über dem linken Ohr. Offenkundig eine innere Kopfverletzung. Offenkundig deshalb, weil er bewusstlos war.

Als er schließlich eine Stunde später zu sich kam, klagte er über heftige, pochende Kopfschmerzen. Er sehe nur verschwommen. Die Ärzte sagten, bei den Untersuchungen sei nichts Ernstes festgestellt worden, und verabreichten ihm ein Schmerzmittel. Nein, er wolle nicht nach Hause. Maddy bestand darauf, dass er zur weiteren Beobachtung im Krankenhaus blieb. Am nächsten Tag wurde er weiter beobachtet und schien so weit wohlauf zu sein, klagte allerdings nach wie vor über Kopfschmerzen, verschwommenes Sehen und Ohrensausen. Arnold kam zweimal vorbei, um nach ihm zu sehen und sich zu entschuldigen. Maddy behauptete, die Treppe sei ihr von Anfang an wacklig vorgekommen. Arnold wunderte sich nur, dass keiner der Arbeiter etwas davon gemerkt und das Problem gemeldet hatte.

Nach zwei Tagen setzte ihn das Krankenhaus endgültig vor die Tür. Dafür wurde er von Bruce aufgenommen. Auf dessen Veranda nahmen sie ein leckeres Mittagessen begleitet von zwei Flaschen Wein zu sich. Manchmal konnte Gifford kaum essen, weil er so heftig lachen musste. Maddy äußerte sich abfällig über seine Schauspielkünste. Bei der Beschreibung, wie der arme Arnold völlig hilflos mit seinem Handy durch die Gegend flitzte und wohl völlig verzweifelt seine Provision flöten gehen sah, brüllten sie vor Lachen.

Später am selben Tag kam ein Schadensachbearbeiter der Gesellschaft vorbei, bei der Old Dunes versichert war, und sah nach Gifford. Der berichtete ihm von ständigen Kopfschmerzen, vorübergehender Blindheit, mitunter leichten Krampfanfällen und anderem mehr. Er versprach, sich bei dem Mann zu melden, sobald er bei einem Spezialisten in Charleston gewesen sei.

Eine Woche später reichte Gifford am Bundesgericht in Tallahassee Klage ein. Sein Anwalt war ein Kumpel aus Charleston, der ihm bei vielen seiner Großtaten zur Seite gestanden und mehrfach mit ihm vor Gericht gezogen war. Der Anwalt war nicht eingeweiht, fand aber die immer höher werdenden Rechnungen für medizinische Behandlung verdächtig. Den angeblichen Migräne- und Krampfanfällen zum Trotz wirkte sein Mandant auf ihn völlig normal, jedenfalls so normal wie sonst auch. Gifford gab schließlich zu, dass der Hauptzweck der Klage sei, die wahren Eigentümer von Old Dunes ausfindig zu machen. Angehängt an die Klageschrift waren die üblichen Beweisfragen und Anforderungen von Dokumenten, die interessante Informationen liefern würden.

6.

Zwei Tage nach Einreichung der Klage traf sich Bruce mit Steven und Diane am Spätnachmittag auf einen Drink im Pirate’s Saloon. Er gab beiden eine Kopie der Klageschrift, die nur drei Seiten lang war, und beobachtete die Miene, die sie beim Lesen machten. Sie schienen sich zu amüsieren.

Als Steven fertig war, grinste er. »Und wieso sieht sich Gifford Knox ein Haus in Old Dunes an?«

»Er hat sich eben ein Haus in Old Dunes angesehen. Wie viele andere Interessenten.«

»Hat er eins gekauft?«

»Er überlegt noch, aber eher nicht. Nicht seine Welt.«

»Ich dachte, er lebt auf einem Segelboot«, sagte Diane.

»Tut er auch. Aber da draußen wird es einen schönen Jachthafen geben, mit einem Liegeplatz für sein Boot.«

»Das kommt mir irgendwie verdächtig vor«, sagte Steven, der immer noch grinste.

»Ach, wirklich?«

»Und wie verläuft die Genesung?«

»Wird schon wieder. Maddy geht von keinen bleibenden Hirnschäden aus.«

Steven warf seine Kopie auf den leeren Stuhl neben ihm und brach in offenes Gelächter aus. »Dahinter stecken doch Sie, stimmt’s?«

»Wohinter?«, fragte Bruce grinsend zurück. »Wenn er sich mit jemandem anlegen kann, ist Gifford immer dabei. Sie haben selbst gesagt, dass wir nur an Hintergrundinformationen kommen, wenn wir das Unternehmen verklagen und uns die entsprechenden Dokumente vorlegen lassen. Bitte sehr, hier ist die Klage, und Giffords Anwalt hat die Fährte aufgenommen.«

»Das Ganze gefällt mir irgendwie.«

»Dachte ich’s mir doch. Und was ist jetzt, wenn Tidal Breeze tatsächlich hinter Old Dunes steckt?«

»Dann unterhalten wir uns mit Richterin Salazar und erklären ihr, dass ein schwerer Interessenkonflikt vorliegt. Ihr Sohn macht Geschäfte mit einer Prozesspartei. Wir werden darauf drängen, dass sie sich für befangen erklärt. Wenn sie sich weigert, könnten wir uns an die bundesstaatliche Juristenvereinigung wenden. Das dürfte dann extrem peinlich für sie werden.«

»Ob sie wohl weiß, wem Old Dunes gehört?«, sagte Diane.

Steven schüttelte den Kopf. »Ziemlich unwahrscheinlich, zumindest zum jetzigen Zeitpunkt. Wie viele Firmen haben Sie zu Tidal Breeze zurückverfolgt?«

»Dutzende.«

»Genau. Diese Leute sind aalglatt, gewieft und halten sich sehr bedeckt. Sie haben jede Menge Rechtsanwälte und Steuerberater und arbeiten von vielen Standorten hier und offshore aus. Nein, sie hat keine Ahnung. Aber Tidal Breeze wartet möglicherweise auf den richtigen Zeitpunkt und übt dann Druck aus.«

»Bisher ist das reine Spekulation«, sagte Bruce.

»Ist es. Aber wir kommen ihnen auf die Schliche, dank Gifford Knox und seinem Missgeschick.«

»Missgeschick? Haben Sie die Klage nicht gelesen? Das war kein Missgeschick. Die Treppe war schlampig zusammengeschustert, und das Arbeitsumfeld entspricht nicht den Sicherheitsanforderungen.«

»Das Ganze gefällt mir irgendwie«, wiederholte Steven.

7.

»Warum haben wir da oben so viele Verfahren am Hals?«, fragte Wilson Larney, während er auf das Meer vor seinem Fenster starrte. »Das hätte ein Kinderspiel werden sollen. Wir rollen an, werfen mit Geld um uns, zahlen alle aus und fangen an zu bauen. Jetzt ist es schon bald April, und bei Gericht geht nichts voran.«

»In einem unserer Neubauten ist jemand ausgerutscht und gestürzt, das ist alles«, sagte sein Anwalt Pete Riddle. »Der Mann hat sich verletzt, aber nicht ernsthaft. Ich habe der Versicherung gesagt, sie soll den Schaden so schnell wie möglich regulieren. Die Anwälte des Klägers schnüffeln offshore herum.«

»Und der Geschädigte ist ein bekannter Schriftsteller oder was?«

»Allerdings«, sagte Dud Nash, der andere Anwalt im Raum. »Er heißt Gifford Knox. Schreibt gute Krimis. Ich habe schon was von ihm gelesen.«

»Von dem habe ich noch nie gehört«, sagte Wilson.

Weil du seit der Highschool kein Buch mehr gelesen hast, dachte Dud.

Wilson war schnell frustriert, bekam aber nie einen richtigen Wutanfall. Sein Vater Rex, der Firmengründer, war ein Hitzkopf gewesen, der fluchend Dinge nach seinen Untergebenen geschmissen hatte. Wilson war da viel professioneller – und viel reicher – und immer bemüht, nicht aus der Fassung zu geraten. Allerdings war ihm deutlich anzumerken, dass er allmählich die Geduld verlor, weil es mit Panther Cay nicht voranging. Er wollte das größte Spielcasino im nördlichen Florida haben und war überzeugt, dass er damit das Geschäft aus Atlanta an sich ziehen würde.

»Wann ist die Verhandlung?«, fragte er.

»Nach wie vor am 18. Mai«, antwortete Riddle. »Ich sehe keinen Grund für eine Verzögerung.«

»Und wir haben der Alten eine halbe Million angeboten, richtig?«

»Richtig«, sagte Dud. »Nur dass sie die leider abgelehnt hat.«

»Sie hat nie auch nur einen Cent besessen, bekommt kaum Rente und lehnt eine halbe Million auf die Hand ab?«

»So ist es.«

»Okay. Bietet ihr eine ganze Million dafür, dass sie Ruhe gibt. Verstanden?«

Dud lächelte. »Jawohl, Boss. Wir kümmern uns darum.«

»Die Leute in Tallahassee haben die Finanzierung für die Brücke klargemacht. Einhundertsechzig Millionen Dollar. Die Banken haben unsere ersten Baukredite abgenickt, zweihundert Millionen. Worauf warten wir noch?«

8.

In ihren sechs Monaten auf der Insel hatte Diane mehr Menschen kennengelernt als Steven in sechs Jahren, wobei er sich allerdings nicht groß darum bemüht hatte. Sie besaß ein Talent dafür, sich Namen zu merken, deshalb erinnerten sich die Leute ihrerseits an sie. Fast jeden Tag kam sie in der Buchhandlung vorbei, begrüßte Bruce und dessen Mitarbeiter und nahm sich Zeit, ein paar Worte mit ihnen zu wechseln. Sie kannte die Baristas in den Cafés, die Kellnerinnen in den Restaurants und die Verkäuferinnen in den Modeboutiquen. Mindestens einmal pro Woche besuchte sie Sid Larramore beim Register und tauschte sich mit ihm über die neuesten Gerüchte aus. Außerdem durchforstete sie im Archiv frühere Ausgaben der Zeitung. Sie notierte sich jeden Namen, der ihr auffiel. Sie flirtete mit den Streifenpolizisten, den Deputys und den Kapitänen der Charterboote am Hafen. Sie behielt die Prozesslisten im Auge und war über die laufenden Verfahren informiert. Sie stand mit einigen der Anwälte auf vertrautem Fuß, ging aber nie zu weit.

Und sie hatte so viel Zeit mit Lovely verbracht, dass sie sich angefreundet hatten. Einmal überredete Diane sie und Miss Naomi, mit ihr in ein neues Restaurant in der Innenstadt zu gehen, das die beiden noch nicht kannten. Sie gönnten sich ein ausgiebiges Mittagessen, und es schmeckte ihnen so gut, dass sie immer wieder dorthin gingen. Lovely lud Diane ein, bei ihr auf der Veranda einen Eistee mit ihnen zu trinken. Sie erzählte Unmengen von Geschichten, und immer wieder unterbrach Diane sie bei einer für Mercer vielleicht interessanten mit der Frage, ob sie die weitergeben dürfe.

Mercer war immer ein Thema. Diane erzählte ihr sowieso alles, ganz gleich, ob sie Lovelys Erlaubnis hatte oder nicht. Gelegentlich war auch Geld ein Thema, aber Lovely sagte nicht viel dazu. Im Laufe der Zeit beschlich Diane jedoch der Verdacht, dass sie überhaupt nicht auf ihre magere Rente angewiesen war. Sie lebte einfach und hatte keinen besonderen Grund, Geld auszugeben. Ihr Haus hatte sie fünfzehn Jahre zuvor gekauft, und es war unbelastet. Ihr einziger Luxus war ihre Kleidung, ihre farbenfrohen Gewänder, Turbane und Schals. Lovely war sehr zurückhaltend, gab aber irgendwann zu, dass sie ihre Garderobe bei einem Geschäft in Queens bestelle. Sie zeigte Diane einen Katalog von Kazari’s African Boutique und ermunterte sie, darin zu blättern. Seite um Seite farbenfrohe Kleider und Gewänder, und die Preise hatten es in sich.

»Sie müssen eine eindrucksvolle Garderobe haben«, sagte Diane in der Hoffnung, einen Blick ins Haus werfen zu dürfen.

»Ja, sie ist ganz nett«, sagte Lovely. Ihre Haustür blieb geschlossen.

Bei einem dieser Gespräche auf der Veranda machte sich Diane Notizen zu Lovelys verschiedenen Arbeitsverhältnissen. Lovely nannte immer wieder Daten, aber Diane wusste mittlerweile, dass sie damit flexibel umging. Nachdem sie Dark Isle mit fünfzehn Jahren verlassen habe, sei sie nach Santa Rosa gezogen und habe dort die Schule besucht. Sie und ihre Mutter seien praktisch am Verhungern gewesen und hätten beide jede Arbeit angenommen, vor allem rund um die Konservenfabriken. Als Lovely Anfang zwanzig war, habe sie angefangen, als Hauswirtschafterin in verschiedenen Hotels am Strand zu arbeiten. Das sei nicht ungewöhnlich gewesen, viele schwarze Frauen hätten in den Ferienanlagen, Hotels, Apartments und Villen gearbeitet. Mit Mitte fünfzig habe sie eine bessere Stelle in einer der großen viktorianischen Villen im Stadtzentrum von Santa Rosa gefunden. Sie habe Mrs. Rooney gehört, Witwe eines älteren Mannes, der schon vor Jahren gestorben sei. Mrs. Rooney sei »von oben im Norden« gekommen und habe eine andere Einstellung zu Beziehungen zwischen Menschen unterschiedlicher ethnischer Herkunft gehabt. Sie und Lovely seien Freundinnen geworden, die einander vertrauten. Lovely habe zwar nach wie vor eine Hausangestelltenuniform tragen müssen, und Mrs. Rooney wäre es nie eingefallen, mit ihr in ein Restaurant zu gehen, aber die Dinge hätten sich langsam verändert.

Als Mrs. Rooney gestorben sei, habe sie Lovely etwas Geld hinterlassen. Lovely hatte nie irgendwem verraten, wie hoch die Summe war, und schien auch nicht vorzuhaben, Diane einzuweihen, da konnte sie noch so findige Fragen stellen. Miss Naomi behauptete Diane gegenüber, sie habe nie davon gehört.

Auf jeden Fall konnte das eine Erklärung dafür sein, warum sich Lovely von dem angebotenen »Schweigegeld« nicht beeindruckt zeigte. Als Steven und Diane ihr bei einem Treffen in Bruce’ Büro erzählten, jetzt sei eine Million Dollar im Angebot, tat sie das verächtlich ab. »Die können ihr Geld behalten«, sagte sie nur. »Ich lasse mich nicht kaufen.«

Genau die Reaktion, auf die Steven gehofft hatte.

9.

Angesichts der nahenden Frühlingsferien ließ Mercer immer wieder durchblicken, sie wolle auf die Insel und das Strandhaus innen streichen. Jetzt, wo die Außenwände wie neu waren, müssten sie sich die Innenräume vornehmen. Die notwendige Ausstattung – Pinsel, Trittleitern, Farbschalen, Farbroller und Abdeckplanen, alles außer der Farbe – hätten sie ja schon, und außerdem hätten sie sich beim Streichen der Außenwände eine gewisse Erfahrung angeeignet. Sie war überzeugt, dass es innen viel einfacher werden würde.

Thomas wollte eigentlich zum Skifahren nach Utah. Das erwähnte er auch mehrfach, stieß jedoch auf taube Ohren. Dann erforderte ein mysteriöser Anruf von seinem Redakteur beim Atlantic seine Aufmerksamkeit. Er wurde in New York gebraucht, um die letzten Änderungen an seinem Artikel über das verschwundene U-Boot abzusegnen. Also machte er sich auf den Weg, und Mercer fuhr allein mit dem Hund die zehn Stunden zur Insel. Die kleine Familie war glücklich damit. Mercer brauchte Zeit für sich, um an ihrem Buch zu arbeiten. Thomas, der ohnehin kein Talent fürs Malern gezeigt hatte, musste sich nicht als Heimwerker betätigen. Der Hund durfte auf seiner Bettseite schlafen.

Mercer und Diane telefonierten jeden Tag mindestens eine Stunde lang miteinander. Sie tauschten sich ständig über E-Mails und Textnachrichten aus und hatten fest vor, auf der Insel viel Zeit miteinander zu verbringen. Auch als Anwaltsassistentin oder Bürokraft, oder was auch immer Diane an ihrem Klapptisch in der engen Küche des Barrier Island Legal Defense Fund war, musste sie die Arbeit der Organisation vertraulich behandeln, doch das war ihr ziemlich egal. Zumindest, solange sie sich mit Mercer über den Dark-Isle-Prozess austauschte. Steven Mahon gab ihr praktisch freie Hand. Ihre Argumentation war, dass Mercer an einem Hintergrundbuch über das Verfahren arbeite und früher oder später ohnehin alles herausfinden werde. Sie sei vertrauenswürdig. Lovely hatte sich damit einverstanden erklärt, dass die beiden Frauen miteinander über ihr Leben und den Prozess redeten. An Mercers erstem Abend auf der Insel tauchte Diane mit einer Pizza und einer Flasche billigem Rotwein am Strandhaus auf. Sie redeten drei Stunden lang ununterbrochen und sahen sich dann einen Film an. Diane schlief auf dem Sofa. Am nächsten Morgen war sie früh auf den Beinen, machte sich eine Kanne Kaffee und las Mercers ersten Entwurf.

10.

Am nächsten Abend kochte Noelle für Mercer, und sie aßen gemeinsam mit Steven und Diane auf der Veranda. Überraschend sachlich erzählte Bruce ihr, wie Noelle Lenny Salazar auf die Schliche gekommen sei, als sie sich die neue Eigentumswohnung ihrer Kundin angesehen habe. Falls Lenny direkte Geschäftsbeziehungen zu Tidal Breeze unterhielt, was noch keineswegs sicher war, wollte sich Steven die Richterin vornehmen.

Mercer tat fasziniert, obwohl sie sämtliche Einzelheiten schon von Diane kannte. Bruce war ein begabter Erzähler, besonders wenn er Wein getrunken hatte. Er genoss die ausgiebigen Abendessen auf der Veranda mit seinen Schriftstellerfreunden und anderen Bewunderern. Wie immer sagte Noelle nicht viel. Sie war damit zufrieden, den anderen zuzuhören, und äußerte sich nur, wenn sie etwas beizutragen hatte.

Mercer war begeistert von den neuen Entwicklungen und Wendungen. Sie hatte bislang etwa zweihundert Seiten geschrieben, ihrer Schätzung nach etwa die Hälfte des Buches. Und vor allem war sie jetzt davon überzeugt, dass sie das Projekt durchziehen würde. Was sie bisher zu Papier gebracht hatte, gefiel ihr, und sie wusste, dass der interessante Teil erst noch kam. Mittlerweile hatte sie ausreichend Stoff, und außerdem ergaben sich ständig neue Handlungsstränge. Diane hatte den Entwurf in drei Stunden quergelesen und erklärt, das Ganze lese sich wie ein Thriller.

»Wann bekomme ich das Manuskript zu sehen?«, fragte Bruce.

»Wenn es fertig ist«, antwortete Mercer.

»Das kann nicht dein Ernst sein! Ich brenne auf dein erstes Sachbuch, ein Genre, für das ich Spezialist bin.«

»Wie für alles andere.«

»Nein, das stimmt nicht. Gedichte lese ich kaum. Ich finde, ich sollte schon mal die erste Hälfte lesen, mit dem Rotstift in der Hand.«

»Ich überlege es mir.«

»Das ist ein höfliches Nein.«

»Ich überlege es mir, okay? Es ist alles noch eine Rohfassung.«

»Finde ich nicht«, sagte Diane. »Ich habe das bisherige Manuskript heute Morgen vor dem Frühstück verschlungen und bin begeistert. Die Geschichte der ehemaligen Sklaven auf Dark Isle ist enorm spannend.«

»Danke.«

Bruce schenkte Wein nach. »Komm schon, Mercer. Ich soll das Buch doch auch verkaufen.«

»Du wirst es rechtzeitig zu lesen bekommen. Sobald es fertig ist.«

»Und wann ist damit zu rechnen?«

»Das kommt auf die weitere Geschichte an. Wenn der Barrier Island Legal Defense Fund Lovelys Eigentumsanspruch durchsetzt, gibt es in diesem Sommer ein Happy End. Stimmt’s, Steven?«

»Wahrscheinlich. Es besteht allerdings immer noch die Möglichkeit, dass Rechtsmittel eingelegt werden. Das kann sich dann locker ein Jahr, vielleicht anderthalb Jahre hinziehen.«

»Bei einer Berufung gegen eine Entscheidung des Chancery Court dauern die Verfahren in Florida durchschnittlich vierzehn Monate«, sagte Diane.

»Meine Staranwaltsassistentin«, meinte Steven mit einem anerkennenden Nicken.

»So lange will ich nicht warten«, sagte Bruce.

»Du kannst ja in der Zwischenzeit andere Bücher lesen«, meinte Mercer trocken.

»Soll das ein Scherz sein?«, sagte Noelle. »Er liest jetzt schon drei pro Woche.«

»Ist nun mal mein Job.« Bruce lächelte. »Gute Bücher lesen, guten Wein trinken.«

11.

In London gab es mehr als genug Kanzleien, die sich auf karibische Steueroasen und Offshoremachenschaften spezialisiert hatten. Giffords Anwalt in Charleston spürte eine auf, die eine winzige Niederlassung auf Montserrat unterhielt. Gegen eine Gebühr, bei der nie ganz klar wurde, wie legal oder illegal sie war, verschafften sich die Anwälte unter Berufung auf ihren Sitz auf der Insel Zugang zum staatlichen Register ausländischer Unternehmen und Privatpersonen. Rio Glendale war eine von achttausendsiebenhundert Firmen. Die Satzung des Unternehmens, die gemäß Inselrecht höchst vertraulich war, hatte Nate Gooch unterzeichnet, ein Juniorpartner unter Pete Riddle. Die Hälfte der Anteile hielt Delmonte Land, die andere Hälfte Sandman Ventures. Beide Firmen gehörten einer in Boca Raton ansässigen Tochtergesellschaft von Tidal Breeze. Sämtliche Unternehmen waren im Privatbesitz und wurden von Wilson Larney und dessen Familie kontrolliert.

Es war ein netter Versuch, die Verbindungen zu verschleiern, wenn auch nicht besonders kreativ. Allerdings hatten Wilson und seine Leute auch nicht damit gerechnet, wegen Old Dunes verklagt zu werden. Die echten Profis in diesem Geschäft gingen über Singapur und Panama und hinterließen keine Spuren, die zurückverfolgt werden konnten.

12.

Mitte April, einen Monat vor der Verhandlung, vereinbarte Steven eine Besprechung mit Richterin Salazar in deren Büro, das am selben Gang lag wie der Gerichtssaal. Eigentlich ging es darum, die Verhandlung zu besprechen und festzulegen, welche Zeugen in welcher Reihenfolge aussagen sollten.

Bevor es so weit war, sagte Steven jedoch: »Ich habe Ihnen etwas Unerfreuliches mitzuteilen«.

Sie sah ihn verwirrt an. »Und das wäre?«

»Wir haben Kenntnis davon erlangt, dass Ihr Sohn Lenny in Old Dunes Eigentumswohnungen baut.«

»Und das macht er sehr gut.«

»Bestimmt. Das Problem ist nur, dass Old Dunes der Tidal Breeze Corporation in Miami gehört.«

Richterin Salazars Reaktion verriet ehrliches Entsetzen. Sie seufzte, holte tief Luft und setzte zu einer Entgegnung an, brachte aber kein Wort heraus. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Steven Mahon so etwas nie ohne handfeste Beweise behaupten würde.

Er legte eine Akte auf ihren Schreibtisch. »Hier sind die Belege dafür. Die Spur führt kreuz und quer durch die Karibik, was für Tidal Breeze aber nicht ungewöhnlich ist. Das Unternehmen ist in Privatbesitz und lässt sich nicht in die Karten sehen.«

»Mein Sohn leistet gute Arbeit, und ich bin stolz auf ihn.«

»Mit Recht. Es deutet nichts darauf hin, dass er sich etwas hat zuschulden kommen lassen. Ich gehe davon aus, dass ihm die Identität der Eigentümer nicht bekannt ist.«

»Bestimmt nicht. Wir haben nie darüber gesprochen. Ich hatte keine Ahnung.«

»Natürlich nicht. Tidal Breeze hat einen großen Aufwand betrieben, sich hinter Strohfirmen zu verstecken, und das nicht zum ersten Mal.«

Sie nahm ihre Lesebrille ab und rieb sich die Schläfen. Steven ließ sie schmoren.

»Es war das Treffen der Juristenvereinigung, richtig? Letzten Monat. Ich habe nach dem Essen zu viel geredet.«

»Keineswegs.«

Natürlich hatte sie das. Sie hatte sich verplappert, was bei ihm und seinen Mitstreitern Panik ausgelöst und dafür gesorgt hatte, dass sie verzweifelt versuchten, sie loszuwerden. Es war unnötig und leichtsinnig, als angesehene Richterin über ein wichtiges laufendes Verfahren zu sprechen. Was hatte sie davon, dass sie sich so eindeutig geäußert hatte? Nichts. Es sei denn, sie wollte insgeheim Tidal Breeze unterstützen, was sich Steven aber beim besten Willen nicht vorstellen konnte. Sie hatte keine Ahnung von den Machenschaften gehabt, mit denen das Unternehmen das Eigentum an Old Dunes übernommen hatte.

»Ich habe zu viel geredet und es sofort bereut. Das sieht mir gar nicht ähnlich.«

»Ich weiß.«

Sie fasste sich wieder. »Ich bin unvoreingenommen und bereit, den Vorsitz zu führen.«

Sie sind ganz bestimmt nicht unvoreingenommen, meine Liebe. »Wir halten das für keine gute Idee. Sie haben sich eindeutig geäußert und keinen Zweifel daran gelassen, auf welcher Seite Sie stehen. Sie sollten den Weg frei machen.«

»Soll das heißen, ich soll mich für befangen erklären?«

»Genau. Sie zweifeln am Wahrheitsgehalt der Aussage unserer Mandantin und wichtigsten Zeugin. Sie haben Ihre Meinung bereits gefasst.«

»Das habe ich nicht!«

»Ich will nicht mit Ihnen streiten, Richterin. Wenn Sie sich nicht von sich aus für befangen erklären, werden wir offiziell einen entsprechenden Antrag stellen. Für Sie ist es am besten, wenn Sie sich ohne großes Aufsehen für befangen erklären. Dann müssen Sie keine Gründe angeben. Erlassen Sie einen einseitigen Beschluss, und bitten Sie den Obersten Gerichtshof, für dieses Verfahren einen Sonderbeauftragten zu ernennen.«

»Und wenn ich das nicht tue?«

»Dann könnte es peinlich für Sie werden. Wir werden einen Befangenheitsantrag stellen mit der Begründung, dass in Ihrem Fall eine wesentliche Interessenkollision vorliegt, ohne auszuführen, worin diese besteht, zumindest fürs Erste nicht. Die Nachricht wird auf den Titelseiten landen. Wenn Sie den Antrag ablehnen, werden wir Rechtsmittel im beschleunigten Verfahren einlegen. Und wir werden Beschwerde beim zuständigen Gremium für Berufsaufsicht und standeswidriges Verhalten von Richtern einlegen. Das könnte es ebenfalls auf die Titelseite schaffen.«

Ihre Wangen liefen vor Ärger rot an, und sie verkniff sich nur mit Mühe eine bissige Antwort. Stattdessen atmete sie tief durch. »Das ist knallhart. Ich hätte das nicht von Ihnen erwartet.«

»Ich war auch überrascht, als mir klar wurde, dass Sie Ihre Entscheidung bereits getroffen haben.«

»Das war falsch von mir. Und es ist falsch von Ihnen, mich aus dem Verfahren zu drängen.«

»Ich schütze nur meine Mandantin, das ist alles. Ich habe Exxon und DuPont verklagt, da wird mit harten Bandagen gekämpft. Ziehen Sie sich lieber jetzt zurück, bevor die Sache ein Eigenleben entwickelt. Jetzt können Sie den Schaden noch begrenzen, schon morgen könnte das ganz anders aussehen. Sie wollen doch nächstes Jahr wiedergewählt werden.«

»Kommen Sie mir bloß nicht mit Politik. Meine Wahlchancen spielen bei meinen Entscheidungen nicht die geringste Rolle.«

»Natürlich nicht. Aber bei den Wählern könnte es schlecht ankommen, wenn bei einer Richterin eine wesentliche Interessenkollision vorliegt. Und eine Beschwerde wegen Verstoßes gegen die Standesethik. Panther Cay ist hier nicht sonderlich populär. Sie dagegen genießen einen einwandfreien Ruf. Warum den aufs Spiel setzen?«

Sie nahm die Lesebrille ab und tupfte sich müde mit einem Taschentuch die Augen ab. Sie gab sich geschlagen. »War Tidal Breeze von Anfang an Bauträger bei Old Dunes?«

»Nein. Das Unternehmen hat das Projekt im September klammheimlich übernommen. Es war eine Falle. Ein raffiniertes Manöver, um über Ihren Sohn Druck auf Sie auszuüben. Panther Cay ist für Tidal Breeze viel mehr wert als Old Dunes. Zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen ist natürlich noch besser.«

»Mein Sohn hat sich nichts zuschulden kommen lassen.«

»Das habe ich bereits gesagt und würde es auch nie unterstellen.«

»Ich will nicht, dass er in die Sache verwickelt wird.«

»Dann erklären Sie sich für befangen.«

»Geben Sie mir ein bisschen Bedenkzeit. Das kommt alles sehr plötzlich.«

»Ich warte vierundzwanzig Stunden, dann stelle ich einen Befangenheitsantrag.«

»Sie kennen wirklich keine Gnade.«

»Es ist ein schmutziges Geschäft.«

»Das werde ich nicht vergessen.«

»Ich auch nicht.«

13.

Am nächsten Tag gegen Mittag hinterlegte Richterin Salazar bei der Geschäftsstelle eine Mitteilung und schickte Kopien an alle Parteivertreter. Ohne Angabe von Gründen erklärte sie sich für befangen und bat den Obersten Gerichtshof, einen Sonderbeauftragten für die Leitung des Verfahrens zu ernennen. Da die Mitteilung öffentlich zugänglich war, verzichtete sie darauf, die Presse zu informieren. Als Sid Larramore vom Register zwei Tage später Wind von der Sache bekam, war Richterin Salazar in einen Kurzurlaub verreist.


Kapitel 9

Die Grabung

1.

Um möglichst viel Abstand von den Wählern zu gewinnen, die ihn aus dem Amt gejagt hatten, zogen Clifton Burch und seine Frau aus der Großstadt Orlando nach St. Augustine an der Atlantikküste, wo es deutlich ruhiger zuging. Vierzehn Jahre lang war er Bezirksrichter gewesen und hatte bei Kollegen und Anwälten hohes Ansehen genossen. In seinem letzten Wahlkampf war er völlig überraschend von einem unbekannten rechtsextremen Bewerber geschlagen worden, der im Internet und im Fernsehen eine Welle von Anzeigen geschaltet hatte, in denen er behauptete, Richter Burch lasse Kriminellen alles durchgehen. Das Ganze war völlig aus der Luft gegriffen und ließ sich durch nichts belegen, aber aggressive Werbung funktionierte nun einmal bestens, wenn sie möglichst niedrige Instinkte ansprach und mit den Ängsten der Wähler spielte. Sein plötzlicher und ungeplanter Ruhestand war anfangs eine traumatische Erfahrung für ihn gewesen, aber bald merkte er, dass er als Joker in Verfahren im gesamten Staat genauso viel zu tun haben konnte. Der Oberste Gerichtshof war ständig auf der Suche nach pensionierten Richtern, die bestimmte Verfahren übernahmen, wenn die irgendwelchen Amtsinhabern zu heiß wurden. Mit sechsundsiebzig war Richter Burch topfit und erwarb sich in Juristenkreisen rasch den Ruf, bestens organisiert, effizient und unparteiisch zu sein – und in der Lage, auch in den heikelsten Verfahren zu entscheiden. Er wusste nichts über den Prozess und hatte noch nie von Dark Isle, Panther Cay, Tidal Breeze oder dem Barrier Island Legal Defense Fund gehört. Um 9.30 Uhr am Dienstag, dem 21. April, erhielt er einen Anruf von der Geschäftsstelle des Obersten Gerichtshofs von Florida. Bis Mittag hatte er mit allen Parteivertretern telefoniert und wühlte sich durch die Schriftsätze. Er versprach, die Niederschriften der Zeugenaussagen zu lesen, das gesamte Beweismaterial zu sichten und bis zum Wochenende auf dem Laufenden zu sein. In den letzten drei Jahren war er mit zwei Eigentumsfeststellungsklagen befasst gewesen und kannte sich mit den entsprechenden Rechtsvorschriften gut aus. Besonders kompliziert waren sie nicht. Die Verhandlung war für den 18. Mai angesetzt, und es gab keinen Grund für einen Aufschub.

Steven war hocherfreut über die Ernennung von Richter Burch. Er hatte nichts gegen Lydia Salazar, aber sie war nun einmal voreingenommen, und es tat ihm kein bisschen leid, dass sie sich ihrer entledigt hatten. Er rief Gifford Knox in Charleston an und beglückwünschte ihn ein weiteres Mal zu dessen Verletzung. Gifford brüllte vor Lachen und versprach, sofort die Segel zu setzen, damit sie das in Florida ausgiebig feiern könnten.

Bei der Gelegenheit diskutierten sie auch, wie viel Geld sie für die Expedition brauchen würden. Gifford versprach weitere fünftausend Dollar und kam damit auf insgesamt fünfzehntausend. Steven hatte fünfundzwanzigtausend von Umweltschützern und gemeinnützigen Organisationen gesammelt. Bruce Cable sagte zehntausend zu.

Mercer warf selbst fünftausend Dollar in den Topf und wurde dabei das Gefühl nicht los, dass sich ihr kleines Lovely-Projekt zum Fass ohne Boden entwickelte.

2.

Der Vorschlag stammte von Diane. Ursprünglich war geplant gewesen, Dark Isle mit einer Gruppe von Experten zu besuchen, um den von Lovely beschriebenen Friedhof und die Gräber ausfindig zu machen, ein paar Knochen auszugraben und auf DNA zu testen.

Die Verteidigung von Tidal Breeze behauptete rundheraus, Lovelys Geschichte sei frei erfunden, sie habe nie auf der Insel gelebt. Und bisher war es ihnen nicht gelungen, objektive Beweise für das Gegenteil vorzulegen. Eine DNA-Verbindung zu Lovelys Vorfahren würde die Behauptungen des Unternehmens widerlegen und seine Glaubwürdigkeit erschüttern.

Diane hatte Steven schon vor Weihnachten davon überzeugt, und obwohl er Bedenken wegen der Kosten hatte, gab er ihr grünes Licht, sofern sie Vorsicht walten ließ. Vorsicht lag ihr zwar nicht, aber sie bemühte sich ernsthaft, sich zu nichts hinreißen zu lassen. Sie stieß auf das African Burial Project in Baltimore und zahlte die hundert Dollar für eine Mitgliedschaft. Laut Website hatte sich das ABP zum Ziel gesetzt, Begräbnisstätten versklavter Afrikaner aufzufinden und zu erhalten, zum Gedenken an ihr Leben, ihr Leiden und ihre Leistung. Bisher konzentrierte sich die Arbeit vor allem auf Gebiete nördlich der mittleren Atlantikküste. Für die ehemaligen Sklavenstaaten, in denen es natürlich viel mehr in Vergessenheit geratene Begräbnisstätten gab, hatte sich das ABP bisher kaum interessiert. In Florida war die gemeinnützige Organisation nicht einmal vertreten.

Das würde sich jetzt ändern. Diane fuhr dreimal nach Baltimore, zwölf Stunden einfache Fahrt, und trug selbst die Kosten dafür. Sie ließ ihren Charme spielen und schloss Bekanntschaft mit der Geschäftsführerin, einer früheren Juraprofessorin namens Marlo Wagner. Marlo las über Nacht Lovelys Buch und war sofort interessiert. Das ABP arbeitete mit einem knappen Budget, hatte aber Kontakte zur Archäologie. Marlo kannte Forscher, die sich ausschließlich der Suche nach menschlichen Überresten und geheimen Begräbnisstätten verschrieben hatten.

Parallel dazu stattete Diane den Winter über der Florida State University in Tallahassee zahlreiche Besuche ab. Dr. Gilfoy, Dekan der Fakultät für Anthropologie, erklärte ihr wiederholt, im Budget seien keine Mittel für »eine umfangreiche Grabung« an einem Ort wie Dark Isle vorgesehen. Er, seine Kollegen und vor allem seine Studenten bevorzugten Ausgrabungen an exotischeren Orten wie Ägypten und China. Allerdings betrieben Dr. Gilfoy und einige pensionierte Archäologen aus dem Bundesstaat nebenher ein kleines Unternehmen, das interessiert sein könnte. Diane händigte ihm alle Karten, Fotos und historischen Beschreibungen aus, die ihr zur Verfügung standen, und schließlich erklärte er ihr eines Tages beim Mittagessen, ein solches Projekt würde einen fünf- bis siebentägigen Einsatz eines Teams von Archäologen und Archäologiestudenten vor Ort erfordern. Die Kosten würden sich auf rund dreißigtausend Dollar belaufen. Eine gewisse Reserve müsse vorgehalten werden, weil das Team nicht vorhersehen könne, worauf es stoßen werde, vor allem angesichts der Verwüstungen, die Hurrikan Leo angerichtet habe. Es sei durchaus möglich, dass der Friedhof, sofern es ihn je gegeben habe, vom Sturm weggefegt worden sei.

Während Steven seine Kontakte im Umweltschutz spielen ließ, hämmerte Diane unermüdlich auf ihren Laptop ein, studierte Angebote und bettelte um Preisnachlässe, bis sie schließlich genügend finanzielle Mittel und Experten für das Projekt zusammenhatte. Ein Team mit drei Archäologen einer Schwesterorganisation des ABP und ein weiteres dreiköpfiges Team von Dr. Gilfoys Firma in Tallahassee würden auf der Insel mehrere Tage lang nach dem dubiosen Friedhof graben. Falls sie dabei auf menschliche Überreste stießen, würden diese in einem Genlabor in Austin einem DNA-Test unterzogen werden.

Steven kontaktierte Richter Burch und legte ihm den Plan vor. Da es keinen offiziellen Eigentümer von Dark Isle gab, war die Zustimmung des Gerichts nicht unbedingt erforderlich. Allerdings fand Steven, es sei in ihrem Interesse, alle Prozessbeteiligten zu informieren.

Tidal Breeze war natürlich dagegen. In einer Telefonkonferenz teilte Richter Burch aber Mayes Barrow, Pete Riddle und Monty Martin kurz angebunden mit, er halte ihren Einwand für unbegründet und reine Zeitverschwendung und habe keine Geduld mit derartigen Taktiken. Das saß. Sie beendeten das Gespräch unverzüglich und berichteten Wilson Larney darüber. Steven und Diane legten ebenfalls auf und klatschten ab. Dieser Richter gefiel ihnen. Er gab grünes Licht und wollte den Bericht sehen, sobald dieser fertig war.

3.

Das letzte Hindernis war Lovely Jackson. Weil sie Bruce schätzte und sich in seiner Buchhandlung wohlfühlte, beschloss Diane, dort ein weiteres Treffen zu organisieren. Wie immer ließ Lovely sich von Miss Naomi fahren. Wie immer trug sie ein farbenfrohes Gewand nebst Turban. Bruce servierte Kaffee und von den Haferkeksen, die sie so sehr mochte. Bruce blieb ebenfalls im Raum, weil Diane und Steven befürchteten, dass sie seine Hilfe brauchen würden. Schließlich hatten sie ihr Vorhaben noch nicht mit ihrer Mandantin abgesprochen.

Steven begann mit einer Zusammenfassung des Klageverfahrens, das er Gerichtsprozess nannte, falls das Lovely mehr sagte. Die Verhandlung würde in wenigen Wochen beginnen, und nach Monaten der Zeugenaussagen und des Austauschs von Schriftsätzen stehe nun das große Ereignis bevor. Er sei der Meinung, Tidal Breeze und die anderen »schlimmen Leute« hätten gute Arbeit geleistet und weiter Zweifel daran gesät, dass Lovely die letzte rechtmäßige Eigentümerin der Insel sei. Das beste Mittel, ihre Ansprüche zu beweisen, sei es, den Friedhof auf der Insel ausfindig zu machen und dort hoffentlich menschliche Überreste ihrer Vorfahren zu finden. Sie habe Diane ja immer wieder versichert, sie wisse genau, wo sie begraben seien.

Um Lovely mit den Wundern der DNA-Testung vertraut zu machen, hatte Diane ihr schon Wochen zuvor die Geschichten zweier Männer erzählt, die zu Unrecht verurteilt worden seien und langjährige Gefängnisstrafen verbüßt hätten. Sie hätten kaum die Hoffnung gehabt, je wieder freizukommen, bis ihre Anwälte ein Gericht dazu überredeten, bisher nicht vorgelegte Beweismittel auf DNA zu testen. Die Tests hätten ergeben, dass die Männer unschuldig waren, und der jeweils Schuldige sei identifiziert worden. Lovely war fasziniert gewesen, weshalb Diane ihr eine weitere derartige Geschichte erzählt hatte. Und noch eine. Und schließlich kam sie auf Thomas Jefferson und Sally Hemings, eine seiner Sklavinnen, zu sprechen und deren sechs gemeinsame Kinder, die vor, während und nach seiner Präsidentschaft zur Welt gekommen seien. Jahrzehntelang hatten weiße Historiker bestritten, dass Präsident Jefferson jemals Sally Hemings als Geliebte gehalten habe, obwohl es zahlreiche Hinweise darauf gab. 1998 war die Frage durch DNA-Tests geklärt worden, bei denen genetische Übereinstimmungen zwischen seinen und ihren Nachkommen festgestellt wurden.

Diane hatte erklärt, solche DNA-Tests könnten durchaus auch in ihrem Fall nötig sein, um den Eigentumsanspruch zweifelsfrei durchzusetzen.

»Unser Plan besteht darin, ein Grabungsteam auf die Insel zu schicken, um den Friedhof ausfindig zu machen«, sagte Steven.

Lovely schien zu wissen, was nun kommen würde, und schüttelte bereits den Kopf. Sie schloss die Augen. »Das geht nicht.«

Niemand sagte ein Wort. Was hätten sie auch sagen sollen?

»Das geht nicht«, wiederholte sie und öffnete die Augen. »Nalla hat die Insel verflucht, ganz zu Anfang ihrer Zeit dort. Sie hat das Blut von Monk, dem Weißen, der sie auf dem Schiff vergewaltigt hat, auf dem Strand verteilt. Sie war von diesem Weißen schwanger, mit einem Mädchen, das zur Hälfte weißes Blut hatte. In ihrem Heimatdorf in Afrika war Nalla eine Priesterin gewesen, die mit den Geistern vertraut war, und eine Heilerin, so etwas wie eine Dorfärztin. Auf Dark Isle war sie das auch, wie ihre Tochter und Enkelin und alle meine Großmütter, alle sieben, bis zu mir. Nallas Fluch liegt immer noch über dem Strand von Dark Isle. Kein weißer Mann hat je einen Fuß auf den Strand gesetzt und das überlebt.«

Bruce und Steven sahen sich an. Natürlich kannten sie die Legende von dem Fluch und hatten das Ganze eigentlich für Aberglaube gehalten. So, wie Lovely das alles beschrieb, waren sie sich dessen nicht mehr so sicher.

»Viele Männer waren auf der Insel, weiße Männer, und keiner von ihnen hat überlebt«, sagte sie. »Die Geister sind dort, und sie erzählen mir ihre Geschichten. Ich höre Nallas Stimme und die Stimmen meiner Vorfahrinnen. Ich weiß, dass der Fluch da ist, dort im Sand. Es ist nicht klug, die Geister herauszufordern.«

Das lange Schweigen hielt an. Die Weißen im Raum mussten das erst einmal verdauen. Miss Naomi, die neben Lovely saß, tätschelte ihr den Arm und wirkte genauso verwirrt wie die anderen.

Diane, der immer etwas einfiel, brach schließlich das Eis. »Gilt der Fluch auch für weiße Frauen?«

Wieder eine lange Pause, während Lovely vor sich hin summte und auf den Boden starrte. »Das weiß ich nicht. Ich werde die Geister befragen.«

Bruce war nie auch nur in der Nähe von Dark Isle gewesen und hatte jetzt erst recht kein Bedürfnis dazu. Wieder sah er Steven an, dem es offensichtlich genauso ging.

»Hätten Sie als Priesterin denn die Macht, den Fluch zu brechen?«

»Auch das weiß ich nicht. Das hat noch nie jemand getan. Ich werde die Geister befragen.« Lovely sah zu Miss Naomi. »Ich möchte jetzt nach Hause.«

4.

Zwei Tage vergingen ohne ein Wort von Lovely. Diane rief zweimal bei Miss Naomi an, aber es meldete sich niemand. Sie unterhielt sich lange mit Marlo Wagner und erklärte die Situation. Zuerst nahm Marlo die Geschichte von dem alten afrikanischen Fluch nicht ernst, schien dann aber zu merken, dass Diane und die anderen tatsächlich Angst davor hatten. Zur Legende von Dark Isle gehörten viele Berichte über weiße Eindringlinge, die auf geheimnisvolle Weise ums Leben gekommen waren. Marlo erinnerte sich auch an etwas, was sie einmal in einem Buch über afrikanischen Mystizismus gelesen hatte: Der Tod eines Medizinmanns, Sehers oder Priesters, wie auch immer man diese Menschen nennen wollte, brach den Fluch.

Diane versicherte ihr, dass Lovely glaubwürdig sei. Davon hätten sie sich mit eigenen Augen und Ohren überzeugen können. »Wir konnten geradezu spüren, dass ein Geist im Raum war«, erklärte sie.

Hektisch gingen sie auf die Suche nach schwarzen Archäologen. Marlo kannte zwei, die das African Burial Project in der Vergangenheit einmal unterstützt hatten, und versprach, sie sofort zu kontaktieren.

Diane rief bei Dr. Gilfoy an der Florida State University an und erklärte ihm, woran es im Augenblick bei der Umsetzung ihrer Pläne hake. Er zeigte sich völlig unbeeindruckt von dem angeblich über die Insel verhängten Fluch, vor allem weil das Ganze schon zweihundertsechzig Jahre zurücklag. Angst hatte er jedenfalls keine, und er freute sich nach wie vor auf die Grabungen auf der Insel.

5.

Bruce teilte Steven bei einem Kaffee mit, er habe sich eine neue juristische Strategie ausgedacht.

»Seit wann haben Sie sich auf Rechtsberatung verlegt?«, fragte Steven.

»Ich berate zu vielen Themen. Hier mein Vorschlag: Ziehen Sie die Klage zurück, geben Sie Tidal Breeze grünes Licht, und lassen Sie die Leute über die Insel herfallen. Damit werden sie Lovely und ihre Geister gegen sich aufbringen, was ein paar Landvermessern und Architekten das Leben kosten wird. Sobald Tidal Breeze Mitarbeiter verliert, werden sie den Schwanz einziehen und das Weite suchen. Dann ist die Insel gerettet.«

»Den makabren Gedanken hatte ich auch schon. Aber das ist doch alles Unfug. Glauben Sie wirklich, dass ein alter afrikanischer Fluch auf der Insel liegt?«

»Nein. Aber ich setze jedenfalls keinen Fuß dorthin. Sie?«

»Ich bin Anwalt, kein Archäologe. Ich lasse anderen den Vortritt. Diane kann es gar nicht erwarten.«

»Was ist, wenn Lovely nicht mitspielt?«

»Dann gehen wir trotzdem vor Gericht. Ob das mit der DNA klappt, ist sowieso nicht garantiert. Schwer vorstellbar, dass nach all den Jahren noch Knochenmaterial zu finden sein soll, und schon gar nicht nach Leo.«

»Wie wären unsere Chancen derzeit ohne DNA?«

»Fifty-fifty. An unserem größten Problem hat sich nichts geändert. Lovelys Behauptung, dass sie die Insel vor fünfundsechzig Jahren verlassen hat.«

6.

Miss Naomi rief am späten Abend an. Diane hütete gerade Mercers Strandhaus, was sie immer häufiger tat.

»Hallo, Miss Naomi.«

»Lovely will mit Ihnen reden, morgen Vormittag, auf ihrer Veranda. Nur wir drei.«

»Ich werde da sein. Um wie viel Uhr?«

»Um zehn. Und wenn Sie Kokoskekse mitbringen, würde sie sich bestimmt freuen.«

»Wird gemacht.«

Die Veranda war so eng, dass sich ihre Zehen fast berührten. Sie tranken Kaffee, knabberten Kekse und redeten über das Wetter, bis Lovely das Wort ergriff.

»Wenn ich dabei bin, passiert nichts.«

Diane wartete, dass sie weitersprach, aber das geschah nicht. Also fragte sie nach. »Sie wollen mit auf die Insel?«

»Genau. Wenn ich dabei bin, kann ich den Fluch abwehren. Ohne mich können sie den Friedhof sowieso nicht finden.«

»Nur damit wir uns nicht missverstehen: Das ganze Team kann dann auf die Insel, auch wir Weißen? Aber nur, wenn Sie dabei sind?«

»Ja, ich muss dabei sein.«

»Und ich kann auch mit?«

»Ich will sogar, dass Sie mitkommen. Die Geister sind mit mir, und sie wissen daher, dass gute Menschen uns helfen wollen.«

»Okay. Wann kann es losgehen?«

»Mittwoch nächste Woche ist Vollmond. Wir fahren um Mitternacht.«

»Mitternacht?«

»Ja.«

7.

Das große Pontonboot wurde sonst für nächtliche Ausflüge, feuchtfröhliche Fahrten, private Feiern und Besichtigungstouren rund um Camino Island genutzt. Steven hatte mit dem Eigner eine Wochenmiete von zweitausendfünfhundert Dollar ausgehandelt, angeblich ein Sonderpreis. Alle trafen am Nachmittag des 22. Aprils am Hafen der Insel ein und verfrachteten Ausrüstung und Vorräte an Bord.

Eines der Teams bestand aus zwei Männern und einer Frau, die für das African Burial Project im Einsatz waren. Dass es sich bei allen dreien um schwarze Wissenschaftler handelte, war Marlo Wagners Charme und Überzeugungskunst zu verdanken. Geleitet wurde die Gruppe von Dr. Sargent, dem Dekan der Fakultät für Anthropologie an der Howard University in Washington. Tatsächlich war Marlo mit Anfragen von Freiwilligen überschwemmt worden, sobald sich die Nachricht von der Expedition in ihrem Netzwerk verbreitet hatte. Freundlich wie immer und mit einer Prise Humor, hatte sie erklärt, schwarze Totengräber seien vorzuziehen, aus Gründen, die später erläutert werden sollten. Die Grabungen könnten für Weiße zu gefährlich werden. Die meisten Archäologen, gleich ob schwarz oder weiß, kannten einander und hatten bereits zusammengearbeitet. Das weiße Dreierteam wiederum leitete Dr. Gilfoy, der Jahre zuvor mit Dr. Sargent an der Cornell University studiert hatte. Alle sechs hatten promoviert und waren sowohl in der Lehre als auch im Feld tätig. Dr. Sargent hatte zwei Bücher über in Vergessenheit geratene afrikanische Begräbnisstätten veröffentlicht und galt als führender Experte auf dem Gebiet.

Nach Einbruch der Dunkelheit traf Bruce Cable mit Claude für das Catering ein. Sie hatten auch eine Kiste Wein dabei. Unter dem Sonnendach des Boots wurde das Abendessen serviert, und gemeinsam genoss man typische Gerichte der Cajun-Küche wie Gumbo, Jambalaya und gedünstete Flusskrebse. Wein und Bier flossen reichlich, und eine Geschichte folgte auf die andere, Berichte von erfahrenen Erzählern, die bei ihren vielen Expeditionen in Dschungeln, Gebirgen und Wüsten überall auf der Welt erstaunliche Abenteuer erlebt hatten. Im Laufe des Abends kristallisierten sich die Schilderungen von Dr. Sargent, der auch die größte Erfahrung mit afrikanischen Begräbnisstätten hatte, als besonders interessant heraus. Ohne übergriffig oder ehrgeizig zu wirken, übernahm er allmählich die Führung. Rund um den Tisch saßen viele starke Persönlichkeiten, die es aber gewohnt waren, unter schwierigen Bedingungen mit anderen zusammenzuarbeiten.

Pünktlich um zweiundzwanzig Uhr trafen Diane und Mercer mit Lovely Jackson ein, die ihre farbenfrohen Gewänder und Turbane gegen alte Jeans, Stiefel und ein Khakihemd eingetauscht hatte, das ihr drei Nummern zu groß war. Sie stand auf Anhieb im Mittelpunkt und nahm sich alle Zeit, die Mitglieder der Expedition kennenzulernen, die sich sehr freuten, ihr persönlich zu begegnen.

Mercer hatte sich an der Universität eine Woche Urlaub genommen. Ihr Dekan war nicht begeistert gewesen, hatte aber nicht viel dagegen einwenden können. Schließlich hatte sie einen großen Auftrag für ein Buch, etwas, wovon die anderen Dozenten nur träumten.

Sie versammelten sich um einen Tisch und studierten große Karten und Luftaufnahmen, die Dark Isle sowohl vor als auch nach Hurrikan Leo zeigten. Lovely hatte die Insel nie aus der Luft gesehen, und es dauerte eine Weile, bis sie sich zurechtgefunden hatte. Sie deutete auf eine kleine Bucht, wo es ihr zufolge einen Landungssteg für Boote gegeben habe. Er hatte sich an der Ostseite der Insel befunden und war von Leo zerstört worden. Vom Pier zum Dorf sei es nur ein kurzer Fußmarsch. Der Friedhof liege auf einem Hügelkamm, dem höchsten Punkt der Insel.

Die Archäologen hatten jeden Quadratmeter der Insel vermessen, soweit das von der Luft aus möglich war. Die dichte Bewaldung und die von Leo angerichtete Verwüstung machten es unmöglich, irgendwelche Siedlungsüberreste zu erkennen. Sie deuteten auf den Karten ständig auf verschiedene Stellen, zogen immer wieder Lovely zurate, zerbrachen sich den Kopf und einigten sich schließlich auf einen gemeinsamen Plan.

Um elf ließ Ronnie, der Kapitän, den Motor an. Bruce und Steven halfen, das Pontonboot vom Pier abzustoßen, und verabschiedeten sich dann. »Wenn ihr nicht wieder auftaucht, starten wir keine Rettungsaktion«, rief Bruce, woraufhin alle lachten.

Während sie sich im Vollmondlicht langsam durch das ruhige Wasser schoben, wurde es an Bord immer stiller. Santa Rosa hinter ihnen verschwand, und Dark Isle tauchte vor ihnen auf. Zwanzig Minuten, nachdem sie den Hafen verlassen hatten, drosselte Ronnie den Motor und stellte ihn schließlich ganz ab. »Hier ist das Wasser anderthalb Meter tief. Ist das in Ordnung?«

»Das passt«, antwortete Diane.

An Steuerbord war ein Dingi befestigt, das Ronnie jetzt losmachte. Diane stieg zuerst in das kleine Beiboot und balancierte sich aus. Danach war Mercer an der Reihe.

»Vorsicht«, sagte sie zu Lovely.

Ronnie hielt Lovely am Arm und half ihr beim Einsteigen. Das Dingi schaukelte, und Lovely schwankte bedrohlich. Diane nahm sie in Empfang und setzte sie auf die Bank im Bug.

Ronnie reichte Diane nacheinander drei große Segeltuchtaschen. »Die Brandung spült Sie an Land, aber es gibt auch ein Paddel, falls Sie es brauchen.«

Das Dingi trieb vom Pontonboot weg. Diane schaltete eine Taschenlampe ein und leuchtete den etwa dreißig Meter entfernten Strand aus. Sie wandte sich um und richtete das Licht auf das Pontonboot hinter ihnen, als wollte sie sich vergewissern, dass das Boot und das Team noch dort waren. Alle hatten sich über die Reling gebeugt und beobachteten sie wie gebannt. Der Mond kam hinter einer Wolke hervor und erhellte die Küste. Mercer griff nach dem Paddel, obwohl sie damit überhaupt keine Erfahrung hatte, und spritzte im Wasser herum. Es war unklar, ob ihre Anstrengung etwas brachte, aber das Dingi schien sich Zentimeter für Zentimeter dem Land zu nähern.

Lovely saß bewegungslos im Bug und starrte wortlos auf die vor ihr liegende Insel, auf die das Boot jetzt sanft schaukelnd zutrieb. Als Kind hatte sie zwar im seichten Wasser gespielt, war damals aber nie auf einem Boot gewesen. Das war Männerarbeit: Fischen, Krabbenfang, die Geschäfte mit den Händlern rund um The Docks und die Konservenfabriken. Sie hatte schließlich sogar schwimmen gelernt und keine Angst vor dem Wasser mehr gehabt, aber das alles war schon sehr lange her. Sie dachte an Nalla und daran, wie sie von den erbarmungslosen Wellen auf den Strand geschleudert worden war. Schiffbrüchig, nackt, hungrig, traumatisiert von der Überfahrt und dann vom Sturm. Nalla war in Gedanken immer bei ihr.

Diane beschlich ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Sie konnte sich nicht erinnern, je solche Angst verspürt zu haben. Zugleich machte sich Euphorie breit. Sie war genau dort, wo sie sein wollte, und vertraute darauf, dass Lovely sie schützen würde. Mercer legte das Paddel beiseite, um den Augenblick zu genießen.

Der Boden des Dingis schrammte über den Sand. Die Wellen brachen sich fast lautlos am Strand. Lovely löste die Schnürsenkel, zog die Stiefel aus und krempelte die Jeans bis zu den Knien hoch.

Dann sprach sie ihre ersten Worte nach einer langen Zeit des Schweigens. »Ihr bleibt hier, bis ich euch rufe. Kein Licht.«

Vorsichtig hob sie die Beine über die Bordkante und ließ sich hinunter. Das Wasser reichte ihr kaum bis über die Knöchel. Sie griff sich eine der Segeltuchtaschen aus dem Dingi und sah sich dann auf dem Strand um. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und stand bald auf dem feuchten Sand.

Die Wolken jagten über den Himmel. Wenn der Mond zu sehen war, konnten Diane und Mercer sie deutlich erkennen. Sobald er verdeckt wurde, waren kaum noch die Umrisse von Lovely auszumachen.

Lovely ging auf die Dünen zu, blieb dann auf halbem Weg stehen und suchte nach einer geeigneten Stelle. Sie nahm eine kleine Gartenfackel aus der Tasche und steckte den Stiel tief in den Sand. Als die Fackel stabil stand, holte sie eine zweite heraus, die sie in einem Abstand von drei großen Schritten aufstellte. Sie griff nach einem Feuerzeug. Die Baumwolldochte waren mit Brennstoff getränkt und daher leicht zu entzünden. Die beiden Fackeln erhellten die Dunkelheit.

Lovely stand dazwischen, streckte beide Hände vor und breitete dann die Arme zur Seite aus. Kaum hörbar beschwor sie den Geist von Nalla. Nachdem diese den Ruf erhört hatte, rief sie auch Candace, Sabra, Marya, Adora, Charity und Essie zu sich, alle ihre Vorfahrinnen mütterlicherseits, und schließlich Ruth, ihre Mutter. Nachdem sich die Geister um sie versammelt hatten, bat sie Nalla, den Fluch aufzuheben.

Vom Dingi aus verfolgten Diane und Mercer die Szene in stummer Faszination. Sie waren gelinde gesagt skeptisch gewesen, aber was immer sie in diesem Augenblick erlebten, war zweifellos real.

Die Leute an Bord des Pontonboots starrten auf die Fackeln in der Ferne mit Lovelys Gestalt dazwischen. Als erfahrene Archäologen hatten sie die Welt bereist und viel gesehen, aber ein solcher Anblick war einmalig.

Fernes Donnergrollen holte sie in die Realität zurück.

8.

Schließlich kehrte Lovely zum Dingi zurück und forderte Diane auf, das Pontonboot heranzurufen. Die Insel sei nun sicher.

Ronnie setzte das Boot langsam in Bewegung, stellte den Motor schließlich wieder ab und klappte ihn hoch. Das Boot glitt neben dem Dingi auf den Sand. Niemand schien es mit dem Aussteigen eilig zu haben.

»Ich finde, wir sollten den Weißen den Vortritt lassen«, witzelte Dr. Sargent.

»Nach Ihnen«, gab Dr. Gilfoy zurück.

Diane schaltete sich ein. »Wir gehen nacheinander einzeln zu Lovely, stellen uns zwischen die Fackeln, und sie spricht ein Gebet. Dann sind wir sicher.«

»Ganz bestimmt?«, fragte Gilfoy.

»Nein, aber wir tun, was Lovely sagt. Folgen Sie mir.«

Über Cumberland Island im Norden entlud sich ein Gewitter. Der Donner klang lauter als zuvor, kam aber immer noch wie aus weiter Ferne.

Sie gingen über den Strand und blieben bei Lovely stehen. Diane trat vor und stellte sich zwischen die Fackeln, mit dem Gesicht zu Lovely gewandt, die ihre linke Hand auf Dianes Schulter legte, die Augen schloss und etwas murmelte. Diane verstand kein Wort und fühlte sich nach dem Gebet auch nicht anders als vorher. Nach ihr durchlief Mercer dasselbe Ritual.

Ohne das Gewitter zu beachten, segnete Lovely systematisch nacheinander die sechs Archäologen. Dann erklärte sie, die Insel sei jetzt für alle sicher, und sie könnten mit ihrer Arbeit beginnen.

Zuerst mussten sie das Boot entladen. Gilfoy fragte Lovely, ob auch Kapitän Ronnie, der noch an Bord war, die Insel betreten könne.

»Er soll auf dem Boot bleiben.«

»In Ordnung.«

Der Lagerplatz befand sich in der Nähe der Fackeln, gut dreißig Meter von der Brandung entfernt, sodass sie die Flut nicht zu befürchten hatten. Dr. Gilfoy und Dr. Sargent waren sich darüber einig, dass sie hier am Strand campierten und sich von den im Busch lauernden Gefahren fernhielten. Gilfoy hatte im Alter von dreißig Jahren in Indien einen Kobrabiss nur knapp überlebt und konnte auf weitere Begegnungen mit Giftschlangen gut verzichten. Sargent wusste, dass es auf manchen der unbewohnten Inseln im nahen Lowcountry von Diamant-Klapperschlangen nur so wimmelte. Er hatte einige überaus eindrucksvolle ausgestopfte Exemplare gesehen.

Eine Gruppe machte sich daran, die Zelte aufzuschlagen, während die anderen immer wieder zum Boot liefen und Vorräte heranschleppten. Als das Boot entladen war, verabschiedete sich Ronnie hastig, wünschte allen viel Glück und sagte, sie sollten sich melden, wenn sie etwas brauchten. Immer das nahende Gewitter im Auge, legte er eilig ab.

Im Vorfeld hatten sie überlegt, mit dem Boot jeden Tag zu pendeln. In einem guten Hotel auf Camino Island zu wohnen und im Restaurant zu essen war verlockend, aber die Archäologen kamen gut ohne Komfort aus. Ein Unwetter durchzustehen war für sie ein willkommenes Abenteuer. Wenn sie an einer Ausgrabung teilnahmen, schliefen sie am liebsten auf dem Boden und kochten über offenem Feuer. Ausgrabungen und Expeditionen weitab der modernen Welt waren für sie ein Lebenselixier.

Diane und Mercer teilten sich ein großes Zelt mit Vordach, sozusagen das Frauenzelt, mit Lovely und Dr. Pennington, einer Archäologin der Howard University, die bereits an mehreren Ausgrabungen afrikanischer Begräbnisstätten beteiligt gewesen war. Es war mit vier Feldbetten mit Luftmatratze ausgestattet. Um halb drei gingen sie zu Bett und löschten das Licht. Aus den anderen beiden Zelten waren gedämpfte Stimmen zu hören, während alle versuchten, es sich gemütlich zu machen. Es blieb schließlich still, bis ganz in der Nähe ein Blitz zuckte, gefolgt von Donner. Dann setzte der Regen ein.

9.

Die Wassermassen prasselten unablässig auf sie herab, und es goss bis zum Morgengrauen. Sie taumelten mit roten Augen übermüdet aus den Zelten, um die Schäden zu inspizieren und herauszufinden, ob es irgendwo Kaffee gab. Natürlich war alles durchweicht, aber das Lager stand noch. Das Vorratszelt war aus schwererem Material und hatte einen stabileren Rahmen, sodass ihm das Gewitter nichts hatte anhaben können. Bald hatte jemand auf einem Gaskocher eine Kanne Kaffee aufgesetzt. Der Morgen war bewölkt und kühl. Der Wettervorhersage zufolge sollte es den Tag über trocken bleiben und um die fünfundzwanzig Grad warm werden, eigentlich das ideale Wetter für Grabungen, aber die Wolken wollten sich einfach nicht verziehen. Sie störten zudem den Handyempfang, der allerdings auch bei klarem Wetter – vorsichtig ausgedrückt – unzuverlässig war.

Ein dreiköpfiger Erkundungstrupp wurde losgeschickt, um sich umzusehen, während die anderen Frühstück machten und die Ausrüstung sortierten. Lovely schlief trotz all dem Lärm bis acht Uhr durch. Als sie aus dem Zelt trat, nahm sie dankbar die Tasse Kaffee entgegen, die Diane ihr reichte. Sie teilte den anderen mit, ihr sei während der Nacht etwas eingefallen. Sie wollten ja den Friedhof finden, nicht das Dorf, und jetzt habe sie sich erinnert, dass der Friedhof näher am Hafen auf der anderen Seite der Insel liege. Sie holten die Karten hervor und studierten sie wieder eingehend.

Der Erkundungstrupp kehrte mit grimmiger Miene zurück und berichtete, ihnen stünde harte Arbeit bevor. »Ohne Kettensägen geht da gar nichts«, sagte einer von ihnen.

Bei Haferflocken mit Milch und Banane kamen sie zu dem Schluss, dass sie das Boot doch wieder brauchen würden. Sie funkten Ronnie an und riefen ihn zur Insel zurück. Er traf eine Stunde später ein und meinte, der letzten Wettervorhersage zufolge bleibe es bewölkt, werde aber nicht mehr regnen. Sie luden Lebensmittel und Ausrüstung auf das Boot, und Ronnie fuhr um die Insel herum auf die Seite, die dem nur gut anderthalb Kilometer entfernten Festland gegenüberlag.

Dr. Gilfoy machte eine ausladende Handbewegung. »Hier will der Staat die Brücke bauen, falls Panther Cay genehmigt wird«, sagte er.

Um halb zwölf bepackte sich das Team mit jeder Menge Ausrüstung – drei Klappspaten, Kellen, Meißel, zwei Kettensägen, zwei Macheten, Schutzbrillen, Planen, Erste-Hilfe-Ausrüstung, einer Handfeuerwaffe, Kameras, Sandwiches und Wasser – und marschierte in den Wald auf der Suche nach dem Pfad, den sie laut Lovely bestimmt finden würden. Leider gelang ihnen das nicht.

Diane und Mercer waren mit Lovely auf dem Boot geblieben und schlugen unter dem Sonnendach die Zeit tot. Ronnie hängte drei Hängematten auf, damit sie sich ausruhen konnten. Es war ausführlich diskutiert worden, ob man Lovely noch lange Fußmärsche zumuten könne. Für eine Achtzigjährige war sie zwar ziemlich rüstig, aber sie hatte bestimmt nicht die nötige Kondition, sich durch dichtes Dschungelgestrüpp zu kämpfen. Der ursprüngliche Plan sah vor, den Friedhof ohne sie zu finden und sie dann zu holen, damit sie ihnen, soweit möglich, die richtigen Gräber zeigte.

Mercer streckte sich in ihrer Hängematte aus und öffnete ein Taschenbuch, schlief aber sofort ein. Diane setzte ihre Ohrstöpsel ein und döste mit Musik vor sich hin. Lovely saß an Deck auf einem Stuhl im Schatten und blickte unverwandt auf das Wasser, während sie in Gedanken ihrer Geschichte nachhing.

10.

Das Team kehrte fünf Stunden später unbeschadet zurück. Sie hatten keinerlei Hinweis auf einen Pfad gefunden und schnell gemerkt, dass sie jeden Weg selbst anlegen mussten. Das war die schlechte Nachricht. Die gute Nachricht war, dass die drei Weißen noch am Leben waren. Lovely hatte den Fluch erfolgreich gebannt.

Ihnen waren drei Klapperschlangen in die Quere gekommen, zwei davon hatten sie erlegt. Bisher hatten sich weder Pumas noch Rotluchse blicken lassen. Manchmal waren sie durch ganze Wolken von Insekten marschiert. Die Moskitos waren zwar riesig, ihrem Mückenschutzmittel aber nicht gewachsen. Leo hatte auf der Insel schlimmer gewütet als erwartet. Tausende Bäume waren abgeknickt und stapelten sich wie Brennholz. Die Insel war anderthalb Kilometer breit, und sie hatten sich durch vielleicht ein Drittel dieser Distanz gekämpft. Bisher hatten sie nichts von Menschenhand gesehen.

Ronnie legte ab, und sie tuckerten um die Insel herum zurück zu der dem Ozean zugewandten Seite. Dort setzte er sie bei ihrem Lager ab und verabschiedete sich. Alle, mit Ausnahme von Lovely, nahmen sich ein kaltes Bier. In einer Grube wurde Feuer gemacht, und das Team ruhte sich aus. Erschöpft beschlossen sie, zum Abendessen Sandwiches zu essen und früh ins Bett zu gehen.

11.

Die Pumas warteten, bis es auf ihrer Insel wieder stockfinster war. Als hätten sie sich abgesprochen, positionierte sich das eine Tier fünfzig Meter nördlich von ihnen, seine Gefährtin bezog im Süden Stellung. Einer stieß ein tiefes, grollendes Knurren aus, das immer lauter wurde und bedrohlich nach einem bevorstehenden Angriff klang.

Nur Sekunden später erscholl weiter unten am Strand die Antwort. Dann zerriss lautes Gebrüll die Nacht und scheuchte alle noch schlafenden Camper auf. Hin und her ging es zwischen den Pumas, die sich brüllend miteinander verständigten, während in den Zelten die Taschenlampen aufleuchteten.

Wenn ein Archäologe in Angst geriet, ließ er sich das grundsätzlich nicht anmerken. Alle sechs saßen aufrecht auf ihren Feldbetten und lauschten, offensichtlich völlig aus dem Konzept gebracht. Diane zog sich die Decke über den Kopf. Mercer wagte kaum zu atmen. Dr. Pennington wartete auf den nächsten Schrei. Nur Lovely stellte in aller Ruhe die Füße auf den Zeltboden und lächelte.

Immer wieder Pumagebrüll in voller Lautstärke. Es ging hin und her.

»Was ist das?«, fragte Diane und spähte unter der Decke hervor.

»Zwei Pumas«, erwiderte Lovely. »Männchen und Weibchen. Haben Sie noch nie einen Puma gehört?«

»Nein. Es mag Ihnen merkwürdig vorkommen, aber das ist das erste Mal.«

»Als ich klein war, hat man die ständig gehört.«

»Was treiben sie hier?«

»Noch nichts, aber bald«, sagte Dr. Pennington. »Es ist Paarungszeit, richtig, Lovely?«

»Ich glaube ja. Es ist Frühling. Damals gab es die Pumas hier schon. Mit denen legt man sich lieber nicht an, vor allem nicht um diese Jahreszeit.«

»Legen wir uns gerade mit ihnen an? Die klingen ziemlich aufgebracht.«

»Es ist ihre Insel«, sagte Lovely. »Sie wollen uns hier nicht haben.«

Es war fast zwei Uhr morgens. Alle drei Zelte waren fest geschlossen, und niemand wagte sich nach draußen. Minuten vergingen, während sie angespannt auf weitere Laute oder gar einen Angriff warteten. Zum Glück trollten sich die Pumas offenbar wieder.

Danach zu schlafen war schwierig, aber sie dösten trotzdem ein. In der Nacht zuvor hatten sie kaum geschlafen, und die erste Expedition in den Busch war kräftezehrend gewesen. Bald schlummerten sie tief und fest und hatten alles um sich herum vergessen – bis sich ein Puma lautlos Dr. Gilfoys Zelt näherte und einen halben Meter von dessen Feldbett entfernt zu knurren anfing. Ein anderer stand direkt vor dem Eingang zum Frauenzelt und heulte wie auf Kommando los. Ein weiteres Tier scharrte am Eingang zum Vorratszelt.

Und so ging es weiter. Die Pumas sahen während der Nacht mehrfach nach ihren Besuchern und interessierten sich sehr für deren Zelte. Vor allem witterten sie die Lebensmittel.

12.

Als die Sonne über dem Horizont erschien, saßen Dr. Sargent und Dr. Gilfoy im Sand am Rande der Brandung, tranken Kaffee und unterhielten sich leise. Sie befürchteten, mit dem Projekt ihre Zeit zu verschwenden. Bisher hatten sie nichts gefunden, was Anlass zu großer Hoffnung gegeben hätte. Weder in den herumliegenden Trümmern noch in den Tiefen des Waldes deutete irgendetwas darauf hin, dass hier Menschen gelebt hätten. Es gab die üblichen am Strand angeschwemmten Bierdosen und Plastikflaschen, sonst nichts. Keine Glasscherben oder Papierfetzen, weder Holzleisten, Bretter, Stoffreste noch geglättete Steine – keinen der Hinweise, die sonst üblicherweise bei der Suche nach einer untergegangenen Zivilisation zu finden waren.

Der halbe Tag im Wald hatte keinen Erfolg gebracht. Allerdings war das nichts Neues für sie. Das Projekt war auf sieben Tage ausgelegt, für diesen Zeitraum stand die Finanzierung, und sie gaben grundsätzlich nicht auf, wenn es schwierig wurde. Alle hatten Lovelys Buch gelesen und glaubten deren Geschichte. Falls beweiskräftiges Material dafür nicht vom Sturm weggefegt worden war, musste es irgendwo auf der Insel zu finden sein, und sie waren fest entschlossen, es aufzuspüren.

Das Wichtigste war Knochenmaterial.

Beim Frühstück studierten sie wieder die Karten und Luftaufnahmen, die alle aus der Zeit vor Leo stammten und daher überholt waren. Sie beschlossen, diesmal auf das Boot zu verzichten und sich nun doch von der Meeresseite einen Weg in den Wald zu bahnen. Um kurz nach neun verstauten sie ihre Ausrüstung in Rucksäcken und brachen auf. Diane und Mercer räumten das Lager auf und machten es sich danach mit Lovely unter dem Zeltvordach gemütlich. Mobilfunkempfang und damit Internetverbindung waren nach wie vor nicht besonders.

Diane ließ ihr Taschenbuch sinken. »Wie oft denken Sie an Nalla?«, fragte sie.

Lovely lächelte. »Ständig. Wir haben immer geglaubt, dass sie und die anderen genau hier an dieser Stelle an Land gegangen sind, vor zweihundertsechzig Jahren.« Sie sah auf das Meer hinaus, als hielte sie nach einem Schiff Ausschau. »Ein Sklavenmädchen, schwanger mit dem Kind eines weißen Mannes. Gefangen und in Ketten gelegt und in ein Schiff gepfercht wie ein Tier. Der Sturm damals hat ihr wohl Glück gebracht, finden Sie nicht auch?«

»Glück würde ich das nicht nennen.«

»Ich glaube, sie hatten alle Glück, dass sie den Ort hier gefunden haben. Hier waren sie keine Sklaven mehr. Sie haben gegen die weißen Männer gekämpft, die sie verfolgt haben, und sich gegenseitig geschützt.«

»Und jetzt sind die Weißen zurück«, sagte Mercer.

»Ja, das sind sie. Und diesmal haben sie keine Gewehre, um sich die Insel zu holen, sondern Geld, Anwälte und Gerichte. Aber wir werden gewinnen, oder, Diane?«

»Ich glaube schon.«

Lovely griff nach ihrem Gehstock. »Gehen wir ein Stück am Strand spazieren, solange die Wolken noch die Sonne verdecken.«

Direkt am Wasser war der Sand fester, und sie zogen ihre Stiefel aus. Lovely stützte sich mit der rechten Hand auf den Stock, mit der linken hielt sie sich an Mercers Arm fest.

13.

Wirklich furchteinflößend waren weniger die Giftzähne der Diamant-Klapperschlangen als vielmehr ihr Rasseln. Das Rasseln konnte nur eines bedeuten: Die Schlange hatte den Eindringling zuerst gesehen und war aufgebracht, verängstigt, bereit, sich zu wehren. Mit viel Glück entdeckte man sie, wenn man das Rasseln gehört hatte, und konnte sich zurückziehen, um sie nicht zu bedrängen. Wenn man die Schlange nach erfolgtem Rasseln nicht fand, hatte man dagegen allen Grund zur Sorge.

Nachdem das Team zweimal ein Rasseln vernommen hatte, ohne danach eine Schlange zu Gesicht zu bekommen, waren alle mit den Nerven am Ende. Sie legten eine Trinkpause ein und setzten sich auf den Stamm einer umgestürzten Eiche, wobei sie ständig darauf lauschten, ob es irgendwo rasselte. Dr. Gilfoy trank einen Schluck und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab, als er in etwa zehn Meter Entfernung etwas in einem verfaulten Holzstapel entdeckte. Es glänzte wie Metall. Mit einem Spaten in der Hand ging er zu dem Stapel und schob ein paar Holzreste zur Seite. Vorsichtig zog er ein armlanges, teilweise verfaultes und mit Schlamm bedecktes Brett heraus.

»Das ist ein Scharnier!«, verkündete er aufgeregt.

Die anderen fünf versammelten sich sofort um ihn herum und inspizierten den Fund. Sie waren auf das erste Anzeichen von Zivilisation gestoßen.

»Ein drei Zoll langes Fitschenband für eine Tür«, stellte jemand fest.

»Antikes Gusseisen«, sagte ein anderer.

»Vielleicht von einer Schranktür?«

»Nein, nicht mit der Länge. Dafür ist es zu groß.«

»Mit Zierkopf. Definitiv ein Türscharnier.«

»Wie alt?«

»Hundert Jahre.«

»Stimmt, Anfang 20. Jahrhundert.«

Sie reichten das Brett herum, damit jeder den kunstvollen Beschlag befühlen konnte. Ein seltener Edelstein wäre auch nicht wertvoller gewesen.

»Jetzt wissen wir zumindest, dass es hier in der Nähe vor gut hundert Jahren eine menschliche Behausung gegeben hat, die immerhin so modern war, dass die Tür mit Scharnieren ausgestattet war«, sagte Dr. Sargent. Er deutete auf die Umgebung. »Wenn man sich die Baumreihe dort ansieht, erkennt man, dass das Gelände ansteigt. Laut Lovely war der Friedhof auf dem höchsten Teil der Insel angelegt. Wenn die Häuser hier standen, könnte da oben nicht der Friedhof gewesen sein?«

»Klingt einleuchtend«, sagte Dr. Pennington.

»Sehen wir uns das mal an.«

Eine Stunde lang hackten und säbelten sie sich einen Weg zum Gipfel der Anhöhe frei, bis sie an eine kleine Lichtung kamen, die von Unkraut und dichtem Gestrüpp überwuchert war. Lovely hatte gesagt, der Friedhof habe nicht unter Bäumen gelegen. Vielleicht war die baumfreie Stelle der Ort, den sie suchten. Sie arbeiteten eine weitere Stunde daran, das Gelände freizulegen, ohne etwas zu finden, und machten dann Mittagspause.

Dr. Sargent trat etwas abseits hinter einen dicken Stamm, weil er ein dringendes Bedürfnis verspürte. In einem Gehölz mit jungen Bäumen fiel ihm eine Reihe von Vertiefungen auf, die mit Gras bedeckt waren und einen Abstand von gut einem halben Meter voneinander hatten. Lovely hatte gesagt, es seien keine Grabsteine vorhanden, weil es auf der Insel keine Felsen oder Gesteinsbrocken gebe. Jedes Grab sei mit einem namenlosen kleinen Holzkreuz gekennzeichnet gewesen.

»Ich glaube, das sind Gräber!«, sagte Dr. Sargent.

Sie konnten mit den Grabungen beginnen.

14.

Im letzten Tageslicht beschlossen sie, die Arbeiten einzustellen und zum Lager zurückzukehren. Auf keinen Fall wollten sie sich im Dunkeln verirren. Die Kettensägen, Spaten und anderen Werkzeuge ließen sie unter einem Baum und deckten sie mit einer leuchtend blauen Plane zu. Macheten und Handfeuerwaffen nahmen sie mit, falls sie einer Diamant-Klapperschlange begegneten. Dr. Gilfoy hatte eine kleine Dose mit Sprühfarbe dabei und brachte auf dem Rückweg orangefarbene Markierungen an den Bäumen an. Jetzt, wo sie den Weg kannten, brauchten sie keine halbe Stunde für den Rückweg.

Sie machten sich Sorgen, ob Lovely den Fußmarsch schaffen würde, aber sie wollte unbedingt an der Grabungsstelle sein, falls Knochen gefunden wurden. Sie warnte dringend davor, ohne sie den Gräbern etwas zu entnehmen. Sonst würden sie die Geister gegen sich aufbringen.

Nach einer Runde Bier gab es Rindereintopf aus der Dose und dazu Käsecracker, dann rückten sie ihre Stühle näher an das Lagerfeuer heran. Es war noch nicht einmal acht Uhr abends und zu früh fürs Bett, auch wenn alle dringend Schlaf nötig hatten. Den ganzen Tag über hatten sie Witze über die Pumas gerissen, die ihre Nachtruhe gestört hatten. Hoffentlich ließen die sie diesmal in Ruhe.

Dr. Gilfoy befragte die afroamerikanischen Archäologen zu den anderen Begräbnisstätten von Sklaven, an deren Ausgrabung sie mitgearbeitet hatten, und sie hatten einiges zu erzählen. Dr. Sargent war an der vielleicht bekanntesten Entdeckung beteiligt gewesen. 1991 hatte ein Bauunternehmer das Grundstück für den Bau des neuen Bundesgerichts in Lower Manhattan vorbereitet und war dabei auf die Gräber von mehreren Dutzend Sklaven gestoßen, die in Holzsärgen bestattet worden waren. Der Fund führte zu einem Konflikt an mehreren Fronten, und die Bauarbeiten verzögerten sich. Die Archäologen fielen über das Grundstück her und fanden weitere Gräber. Historiker schätzten, dass dort insgesamt fünfzehn- bis zwanzigtausend Afroamerikaner bestattet waren, nicht in einem Massengrab, sondern in einzelnen Särgen. Manche waren freie Schwarze, die meisten jedoch Sklaven. Bei annähernd der Hälfte handelte es sich um Kinder, was von deren hoher Sterblichkeit damals zeugte. Alles in allem wurden vierhundertneunzehn Särge umgebettet. Zur Erinnerung errichtete man an der Stelle ein Denkmal. Das Bundesgericht wurde schließlich anderswo gebaut.

Lovely erzählte vom Tod und der Bestattung ihres Vaters. Sie hatte das Ereignis bereits in ihrem Buch geschildert, und alle um das Feuer Versammelten hatten die Beschreibung gelesen. Jeremiah starb 1948. Seine Leiche wurde in einem Sarg begraben, den sein Bruder, ein Schreiner, gebaut hatte. Sie würde nie vergessen, wie er ins Grab hinabgelassen worden war.

Wie alle anderen lag er nach Osten, zum Meer hin ausgerichtet, wo ihre afrikanische Heimat war.

»Morgen finden wir sein Grab«, versprach Dr. Sargent.

15.

Die Nacht blieb still und friedlich, ohne Unterbrechungen durch Unwetter oder wilde Tiere. Bei Sonnenaufgang waren sie auf den Beinen und bereiteten sich auf einen langen Tag vor, bei dem ihre Spaten produktiv zum Einsatz kommen sollten. Das Frühstück bestand wieder aus Haferflocken und Obst und viel starkem Kaffee. Geplant war, dass Lovely in aller Frühe mit ihnen aufbrach und die Öffnung der Gräber überwachte. Wenn sie sich ausruhen musste, würde ein Teil des Teams sie, Diane und Mercer zurück ins Lager begleiten.

Im Wald betrachtete sie untröstlich das Bild der Verwüstung. »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte sie immer wieder fassungslos.

An der Stelle, wo sich die Holzreste zu einem Haufen türmten, blieben sie stehen. Dr. Gilfoy zeigte ihr das Scharnier und das Türbrett, von dem es stammte.

»Könnte das Dorf hier gelegen haben?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie verwirrt. »Alles ist zerstört und sieht ganz anders aus.« Sie überlegte einen Augenblick, während sie sich umsah. »Vielleicht. Ja, kann sein, dass unsere Häuser hier standen. Dann muss der Friedhof da drüben sein.« Sie deutete in die vermutete Richtung.

Als der Pfad leicht anstieg, konnte Lovely kaum das Gleichgewicht halten. Sie stützte sich auf Mercer und ihren Gehstock und tat einen mühsamen Schritt nach dem anderen. Drei der Archäologen gingen voraus und vergewisserten sich, dass der Weg frei von Schlangen war. Die restlichen drei folgten ihnen geduldig.

Lovely hatte eine Liste ihrer Vorfahren erstellt, die auf der Insel begraben waren. Insgesamt waren es dreiundsiebzig, wobei nicht alle auf demselben Friedhof beigesetzt worden waren. Ein Großonkel hatte sich wegen einer Liebesgeschichte mit der Familie zerstritten und war weggezogen. Er und seine Angehörigen hatten einen eigenen kleinen Friedhof gehabt. Aus ihrer Kindheit wusste Lovely, dass es auf der Insel verteilt noch andere kleine Begräbnisstätten gab. Zweihundert Jahre vor ihrer Zeit waren die Toten ohne Särge in flachen Gräbern beigesetzt worden.

Sie blieben dort stehen, wo sie am Vortag gearbeitet hatten, auf der Lichtung, die sie von Unkraut, Schlingpflanzen und Schösslingen befreit hatten.

»Hier an dieser Stelle vermuten wir die Gräber«, sagte Dr. Sargent. »Kommt Ihnen irgendetwas bekannt vor?«

Sie schüttelte den Kopf und trocknete sich stumm die Wangen.

»Irgendwo müssen wir anfangen, Lovely.«

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Alles ist so anders.«

Sie entfernten die blaue Plane und griffen nach ihren Spaten und Werkzeugen. Die Plane wurde so aufgespannt, dass sie Schutz vor der Sonne bot, und Lovely setzte sich in den Schatten. Sie war von ihren Gefühlen überwältigt, und alle ließen sie in Ruhe.

Die Reihe flacher Umrisse im Boden schien der beste Ort zu sein, mit der Grabung zu beginnen. Innerhalb einer halben Stunde stießen sie auf Knochen, zu klein für einen Erwachsenen und nicht intakt. Der Schädel war eingedrückt, und die Füße fehlten. Das Skelett lag nur einen halben Meter tief im Boden, und es gab keinen Hinweis auf einen Sarg. Lovely ließ alle zurücktreten und kniete sich neben das Grab. Ohne die Knochen zu berühren, streckte sie ihre Hände darüber aus, schloss die Augen und sprach ein leises Gebet.

»Jetzt erinnere ich mich«, sagte sie mit einem Blick auf die anderen Vertiefungen. »Das sind Gräber von Kindern, die lange vor meiner Zeit begraben worden sind. Damals haben sie keine Särge benutzt.« Sie stand auf und sah sich um. »Nicht lange nach Nallas Tod ist hier auf der Insel ein Fieber ausgebrochen, an dem die meisten Kinder gestorben sind. Sie haben sie alle hier begraben, in einer Reihe, in flachen Gräbern, weil sie es sehr eilig hatten.« Sie deutete in eine Richtung. »Meine Familie liegt in der Ecke dort drüben.«

Da drüben war ein Dickicht voller Dornen und Schlingpflanzen, wo sich sicherlich Schlangen versteckt hielten. Das Team legte die Spaten beiseite und griff zu Machten, Jagdmessern und Kettensägen. Zwei Stunden lang droschen sie auf Schösslinge, junge Eichen und dichtes Gestrüpp ein und stapelten das abgeholzte Material in einer Ecke, wo es bei der weiteren Grabung hoffentlich nicht im Weg sein würde. Als alles freigeräumt war, studierten sie den Boden und diskutierten die Beschaffenheit des Geländes. An einer Stelle war eine leichte Unebenheit zu erkennen, die bei genauerer Prüfung und nach fachmännischer Untersuchung offenbar bewusst angelegt worden war. Die Spaten kamen ausgiebig zum Einsatz. Der sandige Boden war weich, was das Graben zwar erleichterte, aber nicht unbedingt von Vorteil war. Falls sie menschliche Überreste fanden, würden sie höchstwahrscheinlich in miserablem Zustand sein. Durch Feuchtigkeit beschleunigte sich die Leichenzersetzung, sodass kaum noch brauchbare DNA gewonnen werden konnte.

In einem Meter Tiefe stießen sie auf etwas Festes. Es war Holz. Vier Archäologen gruben emsig, aber vorsichtig an der Stelle und legten bald eine Kante frei, die eindeutig zu einem Sarg gehörte. Es handelte sich um ein sehr altes Behältnis, der Deckel war verrottet, die Seiten in sich zusammengefallen. Nachdem sie so viel Erde wie möglich abgekratzt hatten, kamen Knochen zum Vorschein, die wild durcheinanderlagen.

Experten zufolge war im Gefolge von Hurrikan Leo auf Camino Island eine Flutwelle mit einer Höhe von acht Metern registriert worden. Da Dark Isle nicht bewohnt war, waren hier weder Flutwelle noch Windgeschwindigkeit gemessen worden. Die Anhöhe, auf der sie arbeiteten, lag gut sechs Meter über dem Meeresspiegel, und sie gingen davon aus, dass bei dem Sturm kurzfristig die gesamte Insel unter Wasser gestanden hatte. Angesichts der Haufen verrottender Bäume war es nicht schwer, sich vorzustellen, welch massive Flutwelle über die Insel gefegt sein musste.

Bei einer ersten Untersuchung der Skelettüberreste kamen die Archäologen zu dem Schluss, dass das Wasser bei der Überschwemmung in den Sarg eingedrungen war.

Lovely beugte sich über die Knochen und rezitierte ein Gebet, das für die anderen völlig unverständlich war. Danach zog sie sich wieder unter die Plane in den Schatten zurück. Um die Mittagszeit beschlossen sie erschöpft und hungrig, ins Lager zurückzukehren. Und Lovely hatte ein Nickerchen nötig.

16.

Ein zweites und ein drittes Grab wurden freigelegt. Die Särge waren verrottet, die Knochen darin durcheinandergeraten, und nichts von Wert oder Bedeutung war mit den Toten bestattet worden. Lovely segnete sie und trat dann zurück, während das Team die Knochen untersuchte, vorsichtig reinigte und Fragmente prüfte, wobei alles gefilmt und fotografiert wurde. Als das Sonnenlicht schwächer wurde, bedeckten sie ihre Arbeit mit weiteren blauen Planen und marschierten zurück zum Lager.

17.

Der Friedhof war der Traum eines jeden Archäologen. Zahlreiche Gräber enthielten alte Särge mit Skelettüberresten, und die Versuchung war groß, die eigentliche Mission aus den Augen zu verlieren – nämlich bei allem den ein oder anderen Knochen zu finden, dessen DNA eine Übereinstimmung mit der von Lovely aufwies. Nach drei Tagen ununterbrochener Grabung wurde ihnen klar, dass sie wochenlang so weitermachen könnten.

Lovely war bereit aufzubrechen. Alle sehnten sich nach einer Dusche und einer richtigen warmen Mahlzeit. Als sie schließlich übereinkamen, dass sie genügend gesammelt hatten, rief Dr. Sargent bei Ronnie an, damit er sie mit seinem Boot abholte.

18.

Sechs Tage später erhielt Steven einen Anruf vom Labor für DNA-Tests in Austin. Von den acht eingesandten Proben – fünf Knochen und drei Zähne, alles vier verschiedenen Särgen entnommen – waren sechs nicht gut genug erhalten, als dass sie zum Vergleich mit Lovelys Blutprobe herangezogen werden konnten. Die Knochen und Zähne waren jahrzehnte-, vielleicht sogar jahrhundertelang widrigen Bedingungen mit zu viel Feuchtigkeit und Wärme ausgesetzt gewesen. Die verbleibenden beiden Proben, die von Kieferknochen stammten, enthielten ausreichend gut erhaltenes Material für einen Vergleich.

Die enttäuschende Wahrheit war jedoch, dass es keine Übereinstimmungen mit Lovely gab. Wenn ihre Vorfahren wirklich auf Dark Isle begraben waren, gab es zumindest zum jetzigen Zeitpunkt keinen biologischen Nachweis, den sie dem Gericht hätten präsentieren können.


Kapitel 10

Die Gerichtsverhandlung

1.

Gifford Knox, der angeblich immer noch unter Kopfschmerzen und Krämpfen litt und sich nach wie vor einer langwierigen Physiotherapie unterziehen musste, traf drei Tage vor dem Verhandlungstermin mit seinem Segelboot auf Camino Island ein und hatte fest vor, Unruhe zu stiften. Sein Plan war, sich sowohl auf der Insel als auch in Jacksonville mit schwarzen Führungspersönlichkeiten zu treffen und Rassenkonflikte anzuheizen. Für ihn war das Verfahren ein Beispiel dafür, wie ein finanziell bestens aufgestelltes weißes Unternehmen einer armen Schwarzen geheiligten Boden entreißen wollte. Er hatte das im Lowcountry miterlebt und sogar einmal in einer Zeitschrift einen langen Artikel darüber veröffentlicht.

Steven Mahon hatte so seine Zweifel, dass das ihrer Sache zuträglich sein würde. Die öffentliche Meinung würde keinen Einfluss auf den Ausgang des Verfahrens haben. Richter Clifton Burch hatte sich bisher unparteiisch gezeigt. Proteste und Pressekonferenzen würden ihn nur verärgern.

Bruce gelang es, Gifford zu bremsen und davon zu überzeugen, dass ein bissiger Gastbeitrag in einer großen Zeitung effektiver sein würde. Gifford sagte, er arbeite ohnehin an einem Kommentar für die New York Times, der so gut wie fertig sei.

Früh am Montag, dem 18. Mai, traf Gifford, der sich in der Öffentlichkeit theatralisch auf einen Gehstock stützte, im Gericht ein und setzte sich neben Mercer und Thomas in die erste Reihe. Bruce nahm hinter ihnen Platz. Um neun Uhr war im Sitzungssaal kein Platz mehr frei.

2.

Im Richterzimmer saßen Richter Burch und die Anwälte beisammen, tranken Kaffee und besprachen letzte Fragen. »Ich nehme an, Sie werden Eröffnungsplädoyers halten«, sagte er.

Steven zuckte mit den Schultern, als hätte er sich da noch nicht entschieden. Es gab keine Geschworenen, die er überzeugen musste, und der Richter wusste so viel über das Verfahren wie jeder andere. Monty Martin, der Tidal Breeze im Verfahren als Hauptanwalt vertrat, meldete sich. »Ich möchte ein paar Worte zu Protokoll geben.«

»In Ordnung. Mr. Killebrew?«

»Ich auch. Nur für das Protokoll.«

Evan Killebrew vertrat die Generalstaatsanwaltschaft von Florida.

»Sehr schön, aber fassen Sie sich kurz.«

Die Anwälte betraten den Sitzungssaal durch die Tür hinter dem Richtertisch und nahmen ihre Plätze ein. Gegenüber dem Richtertisch waren drei einzelne Tische aufgestellt worden. Ganz links saß die Klägerin Ms. Lovely Jackson in voller Pracht in einem leuchtend roten, bodenlangen Gewand und einem rot-gelb gestreiften Turban. Bisher hatte sich niemand beschwert, dass sie im Gerichtssaal eine Kopfbedeckung trug. Die drei Gerichtsdiener, die Anwälte der verschiedenen Seiten, die Protokollanten hatten kein Wort darüber verloren und würden es auch nicht tun. Steven hatte im Flüsterton ein paar Worte mit Richter Burch gewechselt, der ebenfalls keine Einwände hatte. Diane Krug saß links neben Lovely wie eine richtige Anwältin, obwohl sie – zumindest bislang – kein Jurastudium vorzuweisen hatte.

Der mittlere Tisch wurde von der Staatsanwaltschaft eingenommen. Evan Killebrew wurde von einem Gefolge von zwei Referendaren und einem Anwaltsassistenten eingerahmt. Ganz rechts thronte Pete Riddle in der Mitte des Tischs als stolzer Vertreter von Tidal Breeze mit Monty Martin auf der einen Seite, einem Juniorpartner auf der anderen und juristischen Hilfskräften, die die Flanken sicherten. Mayes Barrow hatte die Nase in einer Akte vergraben. Im Geschworenenbereich standen vierzehn Stühle, von denen keiner besetzt war.

»Erheben Sie sich!«, blaffte einer der Gerichtsdiener. Das Publikum zuckte zusammen und erhob sich gehorsam. Richter Burch rauschte in einer schwarzen Robe herein, die wie Lovelys Gewand bis zum Boden reichte.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte er, während er sich setzte. »Und guten Morgen.« Er wartete eine Sekunde, während die Zuhörer sich fast so hastig wieder niederließen, wie sie aufgesprungen waren. »Guten Morgen«, sagte er noch einmal laut in sein Mikrofon. »Wir werden hier über eine Klage entscheiden, mit der das Eigentum an der als Dark Isle bekannten Insel festgestellt werden soll. Ich habe schon früher derartige Verfahren geleitet und hatte nie mehr als fünf Zuschauer, also vielen Dank für Ihr Interesse. Ich hoffe, Sie langweilen sich nicht zu Tode. Wie Sie sehen, gibt es keine Geschworenen. In Florida wird wie auch in fünfundvierzig anderen Staaten über Eigentumsfeststellungsklagen ohne Jury entschieden. Ich bin die benannten Zeugen mit den Parteivertretern durchgegangen, und wir hoffen nun, dass wir das Verfahren morgen Nachmittag oder Mittwochmorgen abschließen können. Wir haben jede Menge Zeit, es besteht also kein Grund zur Eile. Ich werde jeder Partei ein paar Minuten einräumen, damit sie zu Beginn der Verhandlung eine Erklärung abgeben kann. Mr. Mahon.«

Steven ging zum Rednerpult neben dem mittleren Tisch. »Danke«, sagte er. »Ich bin Geschäftsführer des Barrier Island Legal Defense Fund und in dieser Eigenschaft hier anwesend. Wichtiger ist jedoch, dass ich die Ehre habe, die Klägerin Lovely Jackson zu vertreten, und ich muss sagen, dass dies einer der Höhepunkte meines langen Berufslebens ist. Sie ist die rechtmäßige Eigentümerin von Dark Isle, einer Insel, die ab Mitte des 18. Jahrhunderts ihren Vorfahren gehörte. Sie waren ehemalige Sklaven, die nichts von Landzuteilungen durch die britische Krone oder von anderen europäischen Eindringlingen vergebenen Eigentumsrechten wussten. Sie lebten, arbeiteten, hatten Kinder und starben auf Dark Isle, weil sie dort frei waren, und dort liegen sie auch begraben. Ms. Jackson ist die letzte bekannte Nachfahrin der ehemaligen Sklaven und freien Bewohner von Dark Isle. Die Insel gehört ihr, nicht einem überambitionierten Bauunternehmen aus Miami.«

Er setzte sich und zwinkerte Mercer zu.

Evan Killebrew erhob sich, blieb aber an seinem Platz stehen und sprach, ohne seine Notizen zu konsultieren. »Euer Ehren, nach dem Recht des Staates Florida gehören alle verlassenen oder aufgegebenen Inseln ohne eingetragenen Eigentümer dem Bundesstaat. Von hier bis Pensacola und zu den Keys gibt es mehr als achthundert solcher Inseln, und sie sind wiederholt zu Eigentum des Bundesstaates Florida erklärt worden. So einfach ist das. Vor über sechzig Jahren hat der Gesetzgeber ein Gesetz erlassen, dem zufolge alle unbewohnten Inseln Eigentum des Staates sind. Wir bestreiten nicht, dass Dark Isle viele Jahre lang bewohnt war, werden aber nachweisen, dass niemand je rechtswirksam Anspruch auf das Eigentum erhoben hat. Bis jetzt. Jetzt scheint die Insel auf einmal heiß begehrt zu sein. Wir werden auch beweisen, dass die letzte Bewohnerin, Ms. Jackson, die Insel 1955 verlassen hat, also vor rund fünfundsechzig Jahren. Seitdem hat dort niemand mehr gelebt. Es handelt sich um einen eindeutigen Fall. Das Eigentum steht den Steuerzahlern des Bundesstaates Florida zu.«

»Danke, Mr. Killebrew. Und nun für die Firma Tidal Breeze.«

Monty Martin ging zum Rednerpult und warf Steven einen finsteren Blick zu, als hätte der ihn irgendwie beleidigt. »Danke. Mein Mandant hat sich mit dem Bau von Ferienanlagen, Hotels, Luxuswohnungen und Einkaufszentren in ganz Florida einen tadellosen Ruf erworben. Das Unternehmen ist im Familienbesitz und seit fast fünfzig Jahren im Geschäft. Es beschäftigt sechstausend Bürgerinnen und Bürger Floridas und hat im vergangenen Jahr Körperschaftssteuern in Höhe von einunddreißig Millionen Dollar an die Staatskasse entrichtet. Tidal Breeze zeichnet sich durch sein gesellschaftliches Engagement aus, und es ist mir eine Ehre, dass ich das Unternehmen seit vielen Jahren vertreten darf.«

Diane kritzelte etwas auf ihren Block und schob ihn Steven hin. Bei zweitausend Dollar die Stunde wäre es mir auch eine Ehre!

»Es gibt schlicht keinen Beweis dafür, dass Ms. Jackson in den letzten Jahrzehnten auf der Insel gelebt hat. In ihren Memoiren schreibt sie selbst, dass sie dort zwar geboren wurde, die Insel aber mit ihrer Mutter vor fünfundsechzig Jahren verlassen hat. Ich gehe davon aus, dass ihre Memoiren als Beweismaterial zugelassen werden. Wir haben das Buch mittlerweile alle gelesen. Es ist eine schöne Geschichte, die sich fast wie ein Roman liest, denn sie klingt geradezu fiktiv. Aber gehen wir davon aus, dass sie wahr ist. Selbst dann hat sie die Insel vor Jahrzehnten verlassen. Das Gesetz in Florida ist eindeutig. Der Besitz muss über einen Zeitraum von sieben Jahren ununterbrochen, offensichtlich, allgemein bekannt und ausschließlich sein. Sie hat keinen Anspruch auf die Insel erhoben, bis mein Mandant mit dem Plan, sie für eine große Hotelanlage zu erschließen, auf die Bildfläche trat. Ja, mein Mandant hat öffentlich bekannt gemacht, dass das Unternehmen mindestens sechshundert Millionen Dollar in die Insel investieren will. Der Staat Florida hat unter Vorbehalt zugesagt, eine neue Brücke zu bauen. Als Prozessbeteiligte sind wir der Ansicht, dass der Bundesstaat Eigentümer der Insel ist, seit er besteht, also seit 1845.«

Monty setzte sich.

»Danke. Die Klagepartei kann jetzt ihre erste Zeugin aufrufen.«

Steven erhob sich. »Lovely Jackson«, sagte er.

3.

Es hatte keine Anträge auf den Einsatz von Kameras im Gerichtssaal gegeben. Richter Burch hätte sie ohnehin abgelehnt. Die einsame Zeichnerin in der ersten Reihe war von einer Tageszeitung aus Jacksonville und hatte ihren Spaß daran, das farbenfrohe Bild der Zeugin einzufangen.

Passend zu ihrem rot-gelben Turban und ihrem Gewand trug Lovely eine runde Bifokalbrille mit rotem Gestell, durch die sie die Justizangestellte anpeilte, während sie schwor, die Wahrheit zu sagen. Sie nahm im Zeugenstand Platz, zog das Mikrofon etwas näher zu sich heran, wie Steven es ihr geraten hatte, blickte sich im Saal um und lächelte Diane und Mercer zu. Sie entdeckte Miss Naomi in der zweiten Reihe und nickte ihr kurz zu. Nervös wirkte sie ganz und gar nicht. Sie war eine stolze, königliche Erscheinung mit starker Präsenz, die sich freute, ihre Geschichte erzählen zu können.

Steven begann mit leichten Fragen und ließ sich dabei Zeit. Sie antwortete bedächtig und deutlich. Sie sei im Jahr 1940 auf Dark Isle geboren und habe die Insel fünfzehn Jahre später verlassen. Wie sie es geübt hatten, folgte ein Wechselspiel von Fragen und Antworten, das sich auf diese fünfzehn Jahre bezog. Das Leben auf Dark Isle: ihre Familie, ihr Haus, ihre Nachbarn, das Dorf, die Schule, die Kapelle, ihre Religion und tägliche Routine, die Angst, dass die Weißen ihnen ihre Insel wegnehmen würden, die Furcht vor Krankheit und Tod. Ab dem Alter von sieben Jahren sei Lovely jeden Tag bis mittags zur Schule gegangen, dann kam sie nach Hause und erledigte die dort anfallenden Arbeiten. Die Frauen kümmerten sich um die Gärten, bereiteten die Mahlzeiten zu, hielten die Häuser sauber. Die Männer, selbst die kleinen Jungen, fischten und brachten Meeresfrüchte nach Hause, die sie teilweise in Santa Rosa und auf dem Festland gegen andere Waren eintauschten. Niemand hatte eine feste Arbeit, jeder half mit, wo es nötig war. Die meisten Männer starben in ihren Fünfzigern. Viele Kinder starben früh. Auf dem Friedhof war viel los. Ihr Onkel war Schreiner und baute viele Särge. Der »Priester«, wie sie ihn nannten, trug einen schwarzen Talar, den er irgendwo auf dem Festland gekauft hatte, und sie hatte immer Angst davor, weil sich damit der Tod ankündigte. Sie erinnerte sich noch gut, wie Särge in die Gräber hinuntergelassen wurden.

Nachdem sie anderthalb Stunden lang geredet und ihre Geschichte erzählt hatte, unterbrach Richter Burch die Verhandlung. Diane brachte Lovely zur Toilette, während sich die Zuschauer in gedämpftem Ton unterhielten.

»Sie machen das sehr gut«, sagte Diane draußen im Gang.

»Ich rede einfach, das ist alles.«

Als die Sitzung fortgesetzt wurde, reichte Steven Lovely eine Kopie ihrer Memoiren, und sie bestätigte, dass es sich um ihr Buch handle. Er beantragte, es als Beweismittel zuzulassen.

Monty Martin stand auf. »Wir erheben keinen Einwand, möchten aber klarstellen, dass wir damit nicht den Wahrheitsgehalt des Inhalts anerkennen. Wir behalten uns das Recht vor, die Zeugin anhand ihres eigenen Buches ins Kreuzverhör zu nehmen.«

»Selbstverständlich«, sagte Richter Burch.

Steven ging zurück zum Rednerpult. »Ms. Jackson, warum haben Sie dieses Buch geschrieben?«, fragte er.

Sie legte eine lange Pause ein und starrte auf den Boden. »Damit meine Leute nicht vergessen werden. Ich wollte die Geschichte von Dark Isle seit der Zeit, wo meine Vorfahren aus Afrika gekommen sind, bewahren. So viele Geschichten der Sklaven sind nie erzählt worden und in Vergessenheit geraten. Ich will, dass die Menschen sich daran erinnern, wie sie gelitten und trotzdem überlebt haben. Heute ist ihre wahre Geschichte nicht bekannt, weil sie nirgends unterrichtet wird, und sie wird nicht unterrichtet, weil so viel vergessen wurde. Keiner will darüber sprechen, was mit den Sklaven passiert ist.«

Er fragte sie, wie man sich das mit dem Schreiben vorzustellen hätte. Wie lange es gedauert habe, das Buch zu verfassen. Mit Unterbrechungen zehn Jahre. Ob sie von jemandem beraten worden sei. Eigentlich nicht, sie habe nur ein paar Artikel in Zeitschriften gelesen. Sie habe das Manuskript von Hand geschrieben und eine junge Frau, eine Lehrerin, dafür bezahlt, es abzutippen. Als es fertig gewesen sei, habe sie nicht gewusst, was sie damit tun solle. Dieselbe Dame, die das Tippen übernommen hatte, habe gesagt, sie solle sich einen Verlag suchen. Es sei einige Zeit vergangen, ohne dass etwas passiert sei, dann habe ihr jemand von einer Firma erzählt, die das Buch für zweitausend Dollar in einer Auflage von fünfhundert Exemplaren drucken würde. So sei das Buch veröffentlicht worden.

Steven hatte nicht vor zu fragen, ob die fünfhundert Exemplare alle verkauft worden waren. Er wusste, dass das nicht der Fall war, und wollte seine Mandantin nicht blamieren. Stattdessen änderte er die Gangart und erkundigte sich nach der Entscheidung, Dark Isle zu verlassen (das Wort aufgeben war tabu). Lovely holte tief Luft und senkte den Blick. Nur sie und ihre Mutter seien noch übrig gewesen. Das Dorf sei trostlos und deprimierend gewesen, von ihrer Familie und ihren Freunden sei niemand mehr am Leben gewesen. Es habe wenig zu essen gegeben, an manchen Tagen gar nichts. Ein Freund sei gekommen, er habe sie mitnehmen wollen, und schließlich hätten sie sich überreden lassen. Eine Bekannte auf Camino Island habe sie aufgenommen, und sie hätten sich Arbeit in den Konservenfabriken gesucht. Nachdem ihre Mutter 1971 verstorben sei, habe sie, Lovely, einen Mann mit einer guten Stelle geheiratet. In den Hotels habe sie eine bessere Arbeit gefunden. Sie habe die Insel vermisst und sie besuchen wollen, aber ihr Ehemann habe kein Interesse daran gehabt. Also habe sie einen gewissen Herschel Landry, einen Fischer mit einem Boot, dafür bezahlt, dass er sie mehrmals im Jahr dorthin brachte, damit sie sich um die Gräber ihrer Familie kümmern konnte. Das habe sie viele Jahre lang getan, bis Herschel sein Boot verkauft habe und weggezogen sei. Mittlerweile habe ihr Ehemann sie verlassen gehabt.

Lovely wurde plötzlich müde und nahm ihre Brille ab. Es war schon fast Mittag, und alle brauchten eine Pause. Richter Burch unterbrach die Verhandlung bis zwei Uhr.

4.

Das nächste Lokal lag gegenüber dem Gerichtsgebäude auf der anderen Straßenseite. Da das Wetter gut war, hatte Bruce einen Tisch auf der Terrasse reserviert und begrüßte dort Mercer und Thomas, Steven und Diane sowie Lovely und Miss Naomi. Er bestellte Eistee und Kaffee. Gifford Knox traf einige Minuten später ein, mit Gehstock, und bestellte einen Whiskey Sour.

Lovely hatte sich bei der ersten Befragung hervorragend gehalten, und bisher gab es keinen Grund zur Sorge. Sie war ein wenig müde, meinte aber, nach einem guten Mittagessen werde sie den Nachmittag schon durchstehen.

Steven und Diane hatten viele Stunden mit ihr verbracht, um ihrer Zeugenaussage den letzten Schliff zu verleihen, zu entscheiden, was wichtig war und was nicht und welche Angriffe von der Gegenseite zu erwarten waren. Sie hatte sich nicht aus dem Konzept bringen lassen, weder bei der Probe noch am Vormittag im Gerichtssaal.

Die Frage war, wie lange Lovely als Zeugin aussagen sollte. Ihre ganze Geschichte zu erzählen würde viele Stunden dauern und irgendwann langweilig werden. Steven wusste aus Erfahrung, dass gute Zeugen oft an Wirkung verloren, wenn sie zu viel redeten. Andererseits musste ein glaubwürdiger Zeuge gehört werden. Lovelys Memoiren waren inzwischen als Beweismittel zugelassen worden, und Richter Burch und alle anderen Parteivertreter hatten sich bereits eingehend damit befasst. Die Frage war, wie viel davon noch einmal angesprochen werden musste und wie viel sie lieber auf sich beruhen ließen.

Jeder am Tisch hatte sich eine Meinung über Richter Burch gebildet. Da er allein entschied, waren sein Verhalten, seine Körpersprache und seine Reaktionen hochinteressant. Bisher ließ er sich nicht in die Karten blicken. Er schien kein einziges Wort zu verpassen, machte sich Notizen, entschied ohne Umschweife über Einwendungen und verzog bei allem keine Miene. Er befasste sich engagiert mit dem Verfahren und war sichtlich an der Zeugenaussage interessiert.

5.

Um vierzehn Uhr nahm Lovely erneut auf dem Zeugenstuhl Platz und lächelte den Richter an. Steven fragte sie, ob sie in letzter Zeit auf der Insel gewesen sei. Sie bejahte das, vor ungefähr drei Wochen zusammen mit den Archäologen. Er bat sie zu beschreiben, wie die Insel jetzt aussehe, woraufhin sie tief durchatmete. Als sie zu sprechen ansetzte, brach ihre Stimme. Sie trank einen Schluck Wasser, richtete sich kerzengerade auf und fing an zu reden. Steven unterbrach sie ein paarmal, wenn sie vom Thema abkam. Monty Martin brachte zweimal höflich eine Einwendung vor, weil sie gar nicht mehr aufhörte zu reden, aber Richter Burch winkte ab. Sie würden Lovely Jackson Gelegenheit geben zu sagen, was sie zu sagen hatte.

»Und haben Sie die Gräber Ihres Vaters und Ihrer Großeltern entdeckt?«

»Das wissen wir nicht genau. Wir haben viele Gräber gefunden, aber bei uns hat es keine richtigen Markierungen gegeben. Grabsteine oder so etwas hatten wir nicht. Die meisten Särge sind verfault. Die Wissenschaftler haben mit der DNA Tests gemacht, aber nichts gefunden. Also, nein, ich kann nicht sicher sagen, ob wir die Gräber meiner Blutsverwandten gefunden haben.«

Auf einem großen Bildschirm im Geschworenenbereich rief Diane ein von Dr. Pennington aufgenommenes Farbfoto auf, auf dem das Team bei der Arbeit auf dem Friedhof zu sehen war. Schnüre, die zwischen in die Erde geschlagenen Pflöcken gespannt waren, kennzeichneten die Lage der Gräber. Am einen Ende des Friedhofs war die Erde ordentlich aufgehäuft. Zwei Archäologen mit einer Kelle in der Hand knieten auf dem Boden.

»Kommt Ihnen dieses Foto bekannt vor?«, fragte Steven.

»Ja. Wir sind doch gerade erst da gewesen.«

»Wissen Sie, wer in den Gräbern bestattet ist, die da freigelegt werden?«

»Nein, nicht genau. Eigentlich habe ich gedacht, meine Familie liegt in dieser Ecke vom Friedhof. Mein Vater und alle meine Großeltern. Aber wie ich schon gesagt habe, beweisen die Tests das nicht.«

»Wie hat der Friedhof vor vielen Jahren ausgesehen, als Sie mit Herschel hingefahren sind?«

»Oh, da ist er viel schöner gewesen. Nicht so überwuchert. Unkraut und so hat es gegeben, weil wir ja schon lange weg waren. Ich und Herschel und ein Junge, der Carp geheißen hat, haben das Unkraut rund um die Gräber von meiner Familie weggeschnitten, aber dort war es nicht so schön wie damals, als ich ein kleines Mädchen war.«

»Warum sind Sie immer wieder auf die Insel zurückgekehrt?«

»Weil Dark Isle meinen Leuten gehört, meiner Familie, mir. Ich war die Einzige, die noch übrig war, und dachte, wenn ich mich nicht darum kümmere oder es zumindest versuche, wer dann?«

6.

1990 las sie im Register von einem neuen State Park, der soeben in der Gegend zwischen Jacksonville und Tallahassee eröffnet worden war. Beamte vom Florida Park Service wohnten der Zeremonie bei, und einer von ihnen behauptete, Florida habe mit einhundertsechzig Parks, zu denen ständig neue hinzukämen, das beste Parksystem in den Vereinigten Staaten. Lovely schrieb an die im Artikel genannte Person und erklärte, Dark Isle mit seiner einzigartigen Geschichte sei ideal für einen Park, sozusagen als Denkmal für die ehemaligen Sklaven, die dort gelebt hätten und gestorben seien. Auf ihr erstes Schreiben folgte keine Reaktion, aber auf ihren zweiten Brief erhielt sie eine Antwort von einem Mr. Williford, der ihr in höflichen, förmlichen Worten mitteilte, zum gegenwärtigen Zeitpunkt sei ein weiterer Park nicht möglich. Sie wartete sechs Monate und schrieb ihm ein weiteres Mal. Diesmal antwortete er wieder nicht. Sie bezahlte der Lehrerin, die ihr Buch getippt hatte, ein paar Dollar, damit sie ihre Briefe auf der Maschine schrieb, mit Durchschlägen.

Steven reichte ihr eine Kopie des ersten Briefes und bat sie, ihn laut vorzulesen. Sie rückte ihre rote Brille zurecht. »Sehr geehrter Mr. Williford«, las sie vor. »Mein Name ist Lovely Jackson, ich bin die letzte Nachkommin der ehemaligen Sklaven, die auf Dark Isle in der Nähe von Camino Island gelebt haben. Seit dem Jahr 1955, als meine Mutter und ich wegziehen mussten, wohnt dort keiner mehr. Als letzte Nachkommin bin ich wohl die Eigentümerin von Dark Isle, und ich würde gerne mit Ihnen darüber sprechen, wie dort ein öffentlicher Park zu Ehren meiner Leute eingerichtet werden kann. Ich bin oft auf der Insel und kümmere mich um den Friedhof. Die meisten alten Häuser und Gebäude sind in ganz schlechtem Zustand. Aber die Insel ist historisch sehr wichtig, und ich glaube, wenn sie hergerichtet wird, würden bestimmt Besucher kommen. Bitte melden Sie sich bei mir, sobald Sie die Gelegenheit haben. Vielen Dank im Voraus. Mit freundlichen Grüßen, Lovely Jackson.«

Sie wiederholte, sie habe keine Antwort darauf erhalten. Das zweite Schreiben war praktisch identisch mit dem ersten. Mr. Williford schickte eine Erwiderung mit folgendem Wortlaut: »Sehr geehrte Ms. Jackson, danke für Ihr freundliches Schreiben vom 30. März 1990. Ihre Bitte um Berücksichtigung ist durchaus interessant. Dem Staat Florida sind momentan Gebiete für sechs neue Parks angeboten worden. Unglücklicherweise stehen nur Finanzmittel für vier davon zur Verfügung. Ich werde Ihre Anfrage zur künftigen Berücksichtigung zu den Akten nehmen. Mit freundlichen Grüßen, Robert Williford.«

Ihr dritter Brief sechs Monate später glich den ersten beiden. Steven legte alle Schreiben vor und beantragte, sie als Beweismittel zuzulassen. Es gab keine Einwände.

»Ms. Jackson, stimmt es denn, dass Sie versucht haben, die Grundsteuer auf Dark Isle zu zahlen?«

»Ja, das stimmt. Schon seit Jahren.«

»Und wie machen Sie das?«

»Ich schicke einmal im Jahr einen Scheck an das Steueramt hier gegenüber.«

»Was passiert mit dem Scheck?«

»Diese nette Dame, Miss Henry vom Steueramt, schreibt mir immer einen kurzen Brief und schickt ihn mir zurück.«

Steven trat zu ihr und reichte ihr zwei Bogen Papier. »Können Sie beschreiben, was Sie auf dem Blatt sehen, das als Beweisstück sieben gekennzeichnet ist?«

»Das ist eine Kopie von meinem Scheck für das Steueramt, mit Datum vom 4. Januar 2005. Darunter, genau hier, ist eine Kopie von meiner Nachricht. Da steht: ›Sehr geehrte Miss Henry, hier ist mein Scheck über einhundert Dollar für die Grundsteuer für Dark Isle.‹«

»Und Beweisstück acht, was ist das?«

»Das ist ein Brief von Miss Henry, in dem sie schreibt: ›Liebe Ms. Jackson, auch diesmal bedanke ich mich für Ihren Scheck für die Steuer auf Dark Isle, aber ich kann Ihr Geld wieder nicht annehmen. Dark Isle steht nicht im staatlichen Steuerregister, deshalb sind keine Steuern fällig.‹«

»Wann haben Sie den ersten Scheck für die Steuern geschickt?«

»1964.«

»Und warum haben Sie das getan?«

»Weil ich gedacht habe, wenn einem ein Grundstück gehört, dann muss man auch die Steuern darauf entrichten. Mein Mann hat mir immer gesagt, wenn ich die Steuern nicht bezahle, gibt es eine Zwangsvollstreckung, und ich verliere die Insel. Ich habe mein Geld gespart und geschickt, was ich erübrigen konnte.«

»Und wie lange haben Sie das getan?«

»Zuletzt dieses Jahr im Januar.«

»Jedes Jahr seit 1964?«

»Ja. Ich habe kein Jahr ausgelassen. Ich habe den Scheck geschickt, und Miss Henry oder die Dame davor hat ihn zurückgeschickt.«

Steven griff nach einer dicken Akte. »Euer Ehren, mir liegen hier Kopien der Schecks und der Korrespondenz zwischen meiner Mandantin und dem Steueramt des Countys vor.«

»Seit 1964?«, fragte Richter Burch, der offensichtlich keine große Lust hatte, den Inhalt der Akte zu prüfen.

»Ja, das ist richtig. Für jedes Jahr.«

»Und sie sind immer identisch? Einhundert Dollar jedes Jahr?«

»Das ist richtig.«

»Sehr gut. Und Sie beantragen, alle als Beweismittel zuzulassen?«

»Korrekt.«

»Irgendwelche Einwände?«

Weder Evan Killebrew noch Monty Martin erhoben einen Einwand, weil sie wussten, dass es ohnehin sinnlos wäre. Richter Burch ließ alles zur späteren Prüfung zu.

»Ich habe auch Blanche Henry laden lassen«, sagte Steven. »Sie ist gegenüber in ihrem Büro. Möchten Sie oder eine der Gegenparteien sie als Zeugin hören?«

Richter Burch sah die beiden Juristen an. Monty Martin erhob sich. »Ich glaube, der Nachweis ist erbracht. Die Beweismittel wurden ja zu den Akten genommen.« Killebrew nickte zustimmend.

7.

In seiner großen Zeit als höchst erfolgreicher Prozessanwalt für den Sierra Club war Steven für seine akribische Vorbereitung von Verhandlungen bekannt gewesen. Für ihn wie für alle großen Prozessanwälte war das für den Erfolg entscheidend. Jede Phase einer Verhandlung wurde geplant und dann immer wieder eingeübt. Die Zeugen erhielten Drehbücher und wurden vom Prozessteam trainiert. Manchmal wurden Psychologen, ja sogar Schauspielcoachs engagiert, um die Zeugen zu unterstützen. Eine Schattenjury wurde dafür bezahlt, dass sie sich die Beweise vorlegen ließ und bewertete. Natürlich standen Steven damals ganz andere Mittel zur Verfügung. Der Barrier Island Legal Defense Fund war finanziell schwach aufgestellt und konnte sich keine Experten leisten. Was er investieren konnte, war Zeit.

Als das Gerichtsgebäude am Freitag vor der Verhandlung praktisch verlassen gewesen war, waren Steven und Diane mit Lovely in den leeren Sitzungssaal getreten, hatten sie in den Zeugenstand gesetzt und waren ihre Aussage mit ihr durchgegangen. Danach kehrte Steven die Rolle um und versuchte in der Rolle eines gegnerischen Anwalts, sie im Kreuzverhör zu verwirren. Am folgenden Tag, dem Samstag, hatten Lovely und Miss Naomi viele Stunden bei Steven im Büro gesessen und ihrer Aussage den letzten Schliff verliehen, unnötige Längen gestrichen und Schwachstellen ausgemerzt. Sie war mit Abstand die wichtigste Zeugin und musste glaubwürdig sein. Am Ende waren sowohl Steven als auch Diane überzeugt gewesen, dass sie es mit den »bösen Anwälten«, wie sie sagte, aufnehmen könnte.

Als Steven am frühen Dienstagmorgen keine weiteren Fragen mehr an seine Zeugin hatte, trat Monty Martin selbstbewusst ans Rednerpult und begrüßte sie.

Lovely bedachte ihn mit einem finsteren Blick und antwortete nicht.

»Ms. Jackson, wann haben Sie beschlossen, diese Klage einzureichen, um das Eigentum an Dark Isle feststellen zu lassen?«

Diane verkniff sich ein Lächeln. Diese Frage hatten sie Lovely über das Wochenende mindestens dreimal in verschiedenen Versionen gestellt.

»Letzten Sommer«, sagte sie. Antworten Sie so kurz wie möglich! Sagen Sie nur, was unbedingt nötig ist!

»Und was hat Sie veranlasst, diese Klage einzureichen?«

»Ein Casino.«

»Ein Casino?«

»Das habe ich doch gesagt.«

»Können Sie mir das erklären?«

»Ich verstehe Ihre Frage nicht.«

»Also gut. Warum hat ein Casino Sie gezwungen, diese Klage einzureichen?«

»Niemand hat mich gezwungen. Ich habe es getan, weil ich es wollte. Es ist das Richtige.«

»Und warum?«

»Weil die Insel keinem Casino gehört. Sie gehört mir und meinen Leuten, die dort begraben sind.«

Monty griff nach einem Exemplar ihrer Memoiren. »Ihrem Buch und Ihrer Zeugenaussage zufolge haben Sie Dark Isle 1955 verlassen. Ist das richtig?«

»Das ist richtig.«

»Aber bis zum Sommer 2020 haben Sie nie einen Antrag bei Gericht gestellt.«

»Was ist Ihre Frage?«

»Warum haben Sie fünfundsechzig Jahre gewartet, bis Sie die Eigentumsverhältnisse klären wollten?«

Wort für Wort genau die Frage, die Diane vor Wochen niedergeschrieben hatte. Lovelys Antwort kannte sie auch auswendig.

»Weil die Insel mir und meinen Leuten gehört und das schon immer so war. Bisher hat niemand sonst sie haben wollen, bis letzten Sommer, wo Ihr Mandant aufgetaucht ist. Ich habe meine Klage eingereicht, weil jemand, nämlich Ihr Mandant, mir mein Eigentum wegnehmen will.«

»Wer hat Ihnen geraten, Klage zu erheben?«

»Freunde von mir.«

»Und wer sind diese Freunde?«

»Geht Sie das wirklich etwas an?«

Steven stand auf. »Euer Ehren, außergerichtliche Erklärungen, die von der Zeugin und Ihren Freunden abgegeben wurden und von Mr. Martin abgefragt werden, würden eindeutig auf Hörensagen beruhen.«

Burch schüttelte den Kopf. »Ich nehme Ihren Einwand zur Kenntnis, aber warten wir ab, worauf die Frage hinausläuft. Ms. Jackson, ich weise Sie darauf hin, dass Sie keine Aussagen Dritter wiederholen dürfen.«

Steven setzte sich vorerst.

»Ms. Jackson, wann sind Sie Mr. Steven Mahon zum ersten Mal begegnet?«, fragte Monty Martin.

»Das kann ich nicht genau sagen. Ich habe mir das nicht aufgeschrieben.«

»Sind Sie sich vor dem vergangenen Sommer schon einmal begegnet?«

Steven erhob sich wieder. »Einspruch, Euer Ehren, für die Beziehung zwischen mir und meiner Mandantin gilt besondere Vertraulichkeit. Mir ist unklar, worauf Mr. Martin hinauswill, aber er überschreitet seine Befugnisse.«

Steven wusste natürlich genau, worauf Monty hinauswollte, wie Richter Burch und die anderen Juristen auch. Tidal Breeze brannte darauf zu beweisen, dass Steven und seine Umweltaktivisten Lovely für die Klage rekrutiert hatten, weil es der schnellste Weg war, Panther Cay zu verhindern. Bisher waren die Anwälte des Unternehmens an der vom Berufsgeheimnis geschützten Beziehung zwischen Rechtsanwalt und Mandantin gescheitert. Das würde auch diesmal nicht anders sein, aber Monty wollte zumindest Zweifel säen.

Richter Burch durchschaute das Manöver. »Dem Einspruch wird stattgegeben. Fahren Sie mit Ihrer Befragung fort, Mr. Martin.«

Monty blätterte in Lovelys Memoiren, als suchte er etwas. »Ms. Jackson, Sie nennen in diesem Buch viele Namen und Daten. Sind alle davon richtig?«

»Soweit ich mich erinnere.«

»Haben Sie Notizen oder alte Familienbücher oder so etwas herangezogen?«

»Ich hatte früher einmal Notizbücher, aber das ist schon lange her.«

»Wo sind diese Notizbücher jetzt?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe sie verlegt und kann sie nicht mehr finden.« Die Schwindelei war ihr egal. Ihr Land zu schützen war viel wichtiger, als reichen weißen Männern gegenüber absolut ehrlich zu sein.

»Auf Seite einundzwanzig schreiben Sie, Ihre Urgroßmutter Charity sei 1910 gestorben. Aber in Ihrer Zeugenaussage vom November hier im Gerichtssaal erklären Sie, sie sei 1912 gestorben. Was stimmt jetzt?«

Lovely schüttelte den Kopf, als hätte sie es mit einem Idioten zu tun. »Was stimmt, ist, dass sie tot ist, und das schon sehr lange. Was stimmt, ist, dass viele von meinen Geschichten auf dem beruhen, was man sich in meiner Familie erzählt hat, deswegen kann es schon sein, dass mal ein Datum verwechselt wurde.«

»Sie haben also alle Daten verwechselt?«

»Das habe ich nicht gesagt. Das waren Sie. Wissen Sie, meine Leute waren nicht gebildet. Wir hatten draußen auf der Insel keine Schule, keine Lehrer und keine Bücher. Dem Staat Florida waren wir egal. Für den Staat hat es uns gar nicht gegeben. Jetzt behauptet der Staat, ihm gehört die Insel. Sehr nett. Wo war der Staat Florida vor hundert Jahren, als überall sonst Schulen und Straßen und Krankenhäuser und Brücken gebaut worden sind? Auf Dark Isle hat keiner auch nur einen Cent ausgegeben.«

Monty hätte sich am liebsten wieder gesetzt. Mit der Zeugin kam er einfach nicht weiter. Tatsächlich verlor er wahrscheinlich an Boden. Seine Mitarbeiter hatten Buch und Aussage verglichen und sich elf Abweichungen bei Daten und Namen notiert. Jetzt erschien die Liste plötzlich wertlos.

Dianes Liste enthielt dreizehn Fehler, die sie alle mit Lovely besprochen hatten und für die Lovely jeweils eine Erklärung bereithielt.

Monty flüsterte einem seiner angestellten Anwälte etwas zu und schlug ein paar Sekunden tot. Er lächelte Lovely zu, die sein Lächeln nicht erwiderte. »Ms. Jackson, ich wüsste gern mehr zu den Notizbüchern, die Sie nicht mehr finden können. Wann haben Sie angefangen, sich Notizen zu machen?«

»Das weiß ich nicht mehr. Ich schreibe mir Dinge nicht so auf wie Sie. Auf der Insel hat es nicht immer Bleistift und Füller und Papier und Schulhefte gegeben, womit wir etwas hätten aufschreiben können. Ich bin in einem kleinen viereckigen Gebäude zur Schule gegangen, das wir Kapelle genannt haben, weil es auch unsere einzige Kirche war. Wenn wir Glück hatten, hat es zwei oder drei Schulbücher gegeben, die wir uns teilen konnten. Ich weiß nicht, wo die hergekommen sind. Die Hälfte von uns Kindern ist gar nicht zur Schule gegangen. Das meiste habe ich gelernt, nachdem ich von der Insel weg und hier zur Schule gegangen bin, in der alten Schule für Schwarze in The Docks. Sogar diese Schule hat nur das Nötigste gehabt, nicht wie die Schulen für die Weißen.«

Monty hätte sich am liebsten entschuldigt. Er hatte aus den verschwundenen Notizbüchern Profit schlagen und sie als wichtige Dokumente darstellen wollen, die als Beweismaterial hätten vorgelegt werden müssen. Jetzt schienen auch die Notizbücher wertlos zu sein.

Er wechselte ein weiteres Mal das Thema. »Ms. Jackson, Seite achtundsiebzig Ihres Buches schildert ziemlich drastisch, wie Ihre Vorfahrin Nalla einem Mann, der sie vergewaltigt hat, die Kehle durchschneidet. Dann hat sie sein Blut auf dem Strand verteilt. War das eine Art Fluch?«

Sie nickte mit funkelnden Augen. »Ja, das war es.«

»Können Sie den Fluch beschreiben?«

»Ja. Nalla hatte besondere Kräfte. Sie war eine Heilerin. Sie hat mit den Geistern gesprochen und die Zukunft vorhergesagt. Nachdem sie diesen Monk geopfert hatte, hat sie sein Blut im Sand verteilt und gesagt, jeder weiße Mann, der auf die Insel kommt, stirbt einen furchtbaren Tod.«

»Und glauben Sie, dass das wahr ist?«

»Ich weiß, dass es wahr ist.«

»Woher wissen Sie das?«

Lovely musterte ihn lange mit durchbohrenden Blicken. Alle im Saal konzentrierten sich, damit ihnen ja kein Wort entging. Sie beugte sich ein paar Zentimeter näher zum Mikrofon, bevor sie sprach. »Ich kenne die Geister. Ich weiß, wenn jemand auf der Insel ist.«

Monty lächelte stolz, als hätte er die Zeugin endlich geknackt und ihre Glaubwürdigkeit erschüttert. »Aber Sie waren vor drei Wochen mit den Archäologen auf der Insel, richtig?«

»Das ist richtig.«

»Manche waren weiß, andere schwarz. Richtig?«

»Richtig.«

»Und niemand kam dabei um oder wurde verletzt, niemand ist gestorben, richtig?«

»Richtig.«

»Was ist mit dem Fluch passiert?«

»Ich war da und habe ihn aufgehoben.«

»Sie haben also die Macht dazu?«

»Ja.«

»Ist der Fluch noch aufgehoben, oder liegt er wieder auf der Insel?«

»Ich weiß nicht. Warum fahren Sie nicht hin, um das herauszufinden?«

Spontanes Gelächter im ganzen Saal. Niemand machte Anstalten, sein Lachen zu unterdrücken. Richter Burch legte eine Hand über sein Mikrofon und grinste. Alle Juristen wirkten amüsiert. Manche der Zuschauer platzten geradezu heraus. Sogar Monty musste zugeben, dass er die Bemerkung witzig fand.

Schließlich verschaffte sich Richter Burch mit dem Hammer Gehör. »Jetzt ist es aber gut. Ordnung bitte. Fahren Sie fort, Mr. Martin.«

Monty kicherte bei seiner Antwort immer noch. »Danke, da verzichte ich lieber.« Er wurde wieder ernst. »Wenn man von Ihrem Besuch absieht, wann hat der Fluch von Dark Isle zuletzt ein Opfer gefordert?«

»Im letzten Frühling, ungefähr vor einem Jahr.«

Ihre sachliche Antwort ließ Monty stutzen. Er konnte sie nicht recht einschätzen und fragte nach. »Aha, und was ist damals genau passiert?«

»Es waren vier Männer auf der Insel. Alle vier waren innerhalb einer Woche tot.«

»Vier Weiße?«

»Genau.«

»Sind Ihnen die Namen bekannt?«

»Nein.«

»Also gut. Und was hatten sie da zu suchen?«

»Weiß ich nicht.«

»Okay. Wurden die Todesfälle irgendwo gemeldet?«

Sie zuckte mit den Schultern, als wüsste sie nichts darüber. »Kann ich nicht sagen.«

»Was hat ihren Tod verursacht?«

»Sie haben sich mit Bakterien infiziert.«

Die wichtigste Regel in einer Gerichtsverhandlung lautete: Nie eine Frage stellen, wenn man die Antwort nicht kennt. Monty hatte das im Jurastudium gelernt und sich fast dreißig Jahre lang strikt daran gehalten. Aber diesmal konnte er einfach nicht anders. »Und diese Infektion war durch den Fluch verursacht?«

»Genau.«

8.

Gifford Knox saß in der hintersten Reihe und genoss Lovelys Auftritt. An seiner Seite hatte Thalia Chan Platz genommen, eine Reporterin von der New York Times, die er seit zehn Jahren kannte. Ihr Lieblingsthema waren von Großkonzernen verursachte Umweltschäden, und sie hatte mehrfach ausführlich über Gifford und seine Abenteuer berichtet. Sie hatte miterlebt, wie er zweimal verhaftet, vor Gericht gezerrt, mit Geldbußen belegt und bedroht worden war. Sie hatte seine Zeugenaussage in einem Verfahren gehört, bei dem es um Kohleasche ging. In den Jahren ihrer Freundschaft hatte sie von Gifford viele inoffizielle Geschichten und Interna gehört. Er war ihre liebste »anonyme Quelle« und hatte nie etwas durchsickern lassen, was nicht der Wahrheit entsprochen hätte.

Gifford hatte ihr vor Monaten von Dark Isle erzählt. Er hatte die wesentlichen Akteure in groben Zügen beschrieben und wiederholt, was er beim Essen oder bei Drinks gehört hatte. Über seinen vorgetäuschten Unfall und die unbegründete Klage hatte er allerdings kein Wort verlauten lassen. Selbst ein Großmaul wie Gifford behielt manche Dinge lieber für sich.

Ein ausführlicher Bericht in der Times war in der Mache, und niemand außer Gifford wusste davon. Er konnte es kaum erwarten.

9.

Nach anderthalb Tagen im Zeugenstand wurde Lovely entlassen und durfte sich zwischen Steven und Diane an den Tisch setzen. Sie hatte sich hervorragend geschlagen.

Stevens nächster Zeuge war Dr. Sargent, der Archäologe von der Howard University. Sie begannen mit den üblichen Formalien, um seine fachliche Kompetenz zu klären – Schulbildung, Studium, Publikationen, Erfahrung und so fort. Von besonderem Interesse war seine Arbeit an verschiedenen afrikanischen Begräbnisstätten, von einem Projekt in Manhattan vor mehreren Jahrzehnten bis zum heutigen Tag. Auf dem großen Bildschirm im Geschworenenbereich zeigte Dr. Sargent zunächst eine sehr grobe Karte von Dark Isle, deren Details vor allem von Lovely stammten. Dazu gehörten das ungefähre Siedlungsgebiet, die Häuserreihen und der Friedhof. Er zeigte während ihrer kürzlich erfolgten Expedition aufgenommene Fotos. Fotos der Schäden und Trümmer, die Hurrikan Leo hinterlassen hatte, Fotos von ihrem Team, wie es die Begräbnisstätten von Gestrüpp und Laub reinigte, Fotos der Ausgrabung selbst. Er sagte, sie hätten Überreste von etwa achtzig Gräbern gefunden, manche mit Holzsärgen, andere ohne. Fotos der Särge zeigten, dass sie sich in einem sehr schlechten Zustand befanden. Der Friedhof liege an seiner höchsten Stelle gut sechs Meter über dem Meeresspiegel. Wie hoch die von Leo verursachte Flutwelle auf Dark Isle ausfiel, sei nie gemessen worden, aber der nationale Wetterdienst habe festgestellt, am Nordende von Camino Island sei sie bis auf gut acht Meter angestiegen. Da das Auge des Hurrikans dann unmittelbar über Dark Isle hinweggezogen sei, sei die Annahme gerechtfertigt, dass die gesamte Insel unter Wasser gestanden habe. Selbst die neueren Gräber wiesen Anzeichen schwerer Wasserschäden auf. Dr. Sargent erklärte, er sei der Überzeugung, dass die Gräber und Särge viele Stunden lang von Meerwasser überspült gewesen seien, was die Qualität der für DNA-Tests erforderlichen Proben stark beeinträchtigt habe.

Es habe keine genetische Übereinstimmung zwischen den Knochen beziehungsweise Zähnen und der von Lovely abgegebenen Blutprobe festgestellt werden können.

Dr. Sargent schätzte, dass es allein an der von ihnen aufgefundenen Begräbnisstätte rund zweihundert Gräber gebe. Lovelys Geschichte zufolge gebe es auf der Insel verteilt noch andere Begräbnisstätten.

Nach zwei Stunden im Zeugenstand hatte Dr. Sargent genug gesagt. Richter Burch brauchte einen Kaffee.

10.

Diane hatte mehrfach mit Loyd Landry, dem Sohn von Herschel gesprochen. Zwei Monate zuvor hatte sie beide in New Bern in North Carolina besucht. Nach ihrem Besuch war sie überzeugt gewesen, dass Herschel mit dreiundneunzig sein Gedächtnis weitgehend verloren hatte und daher im Prozess keine Rolle spielen würde. Mit Loyd hatte sie mehrfach E-Mail-Kontakt gehabt, nur um ihn über die Sache auf dem Laufenden zu halten. Er wusste, wann die Verhandlung war, und hatte sie am Sonntag angerufen und ihr zu ihrer Überraschung mitgeteilt, sein Vater wolle nach Camino Island zurückkehren.

Wie Loyd ihr berichtete, habe Herschel nach Dianes Besuch im Pflegeheim seinen Sohn immer wieder nach ihr und ihrem Besuch gefragt. Er hatte Lovely und Dark Isle nicht vergessen, und je mehr sie darüber sprachen, desto mehr fiel ihm wieder ein. An guten Tagen. An schlechten Tagen hatte er keine Ahnung, wo er war.

Am Montagmorgen, eine Stunde vor Verhandlungsbeginn, hatte Diane eine Textnachricht von Loyd erhalten, der ihr mitteilte, sie säßen im Auto und seien unterwegs. Sein Vater freue sich, aus dem Pflegeheim rauszukommen, und sie kämen so schnell wie möglich. Es seien rund zehn Stunden Fahrt, aber sie müssten bestimmt einige Toilettenpausen einlegen.

Sie solle beten, dass Herschel einen guten Tag habe.

Um halb vier am Dienstagnachmittag klopfte Richter Burch mit seinem Hammer auf den Tisch vor sich und verkündete, die Sitzung werde fortgesetzt. Mr. Mahon, bitte rufen Sie Ihren nächsten Zeugen auf. Die große Tür öffnete sich, und Loyd schob Herschel im Rollstuhl herein. Aus unerfindlichen Gründen hielt er einen Gehstock quer auf seinem Schoß. Als sie sich nun dem Zeugenstand näherten, erklärte Steven dem Gericht, Mr. Landry könne nur in seinem Rollstuhl sitzen und benötige deshalb ein Handmikrofon. Loyd werde neben ihm Platz nehmen und das Mikrofon halten. Die Protokollführerin nahm Herschel den Eid ab, was relativ problemlos verlief, und die Befragung begann.

Herschel sah sich im Gerichtssaal um und konnte zunächst nicht viel erkennen. Als er Lovelys Blick begegnete, lächelte er jedoch, nickte und murmelte etwas. Steven fragte ihn nach seinem Namen, seinem Alter, seiner Adresse und anderen persönlichen Angaben, und er beantwortete alles richtig, wenn auch stockend und mit leiser, heiserer Stimme. Mit dem Mikrofon am Mund war er trotzdem gut zu verstehen.

»Waren Sie vor vielen Jahren mit Lovely Jackson bekannt, der Dame, die da drüben sitzt?«

Er lächelte wieder. »Ja, ich kenne sie von früher. Ich habe sie gerngehabt. Und sie mich.«

Lovely lächelte ihn ebenfalls an. Ihr war egal, was er über ihre Beziehung sagte, die Jahrzehnte zurücklag. Sie wollte nur die Wahrheit hören.

»Und Sie waren Fischer auf Camino Island und hatten ein Boot?«

Monty Martin stand auf. »Euer Ehren, mir ist natürlich bewusst, dass die Umstände ungewöhnlich sind, aber wie weit darf Mr. Mahon mit Suggestivfragen an den Zeugen gehen?«

»Ich verstehe, Mr. Martin«, sagte Burch. »Das ist ein berechtigter Einwand, ich werde diesem Herrn jedoch erlauben, seine Geschichte zu erzählen. Bitte, Mr. Mahon.«

»Sie hatten ein Boot in der Nähe der Konservenfabriken in Santa Rosa, ist das richtig, Mr. Landry?«, sagte Steven.

»Das ist richtig. Ich war Fischer.«

»Haben Sie Lovely Jackson je nach Dark Isle gebracht, damit sie den Friedhof besuchen kann?«

Es dauerte eine Weile, bis er die Frage verstanden hatte, aber dann nickte er. »Ja, das stimmt. Wir sind oft da rübergefahren.«

»Und was haben Sie da drüben gemacht?«

»Das Gras gemäht, das Unkraut rund um die Gräber gezupft. Dort waren ja ihre Leute.«

»Sind Sie allein gefahren?«

Die Frage schien Herschel zu ärgern, und er beantwortete sie nicht.

»War ein Junge namens Carp dabei?«

»O ja, Carp. Ein guter Junge.«

»Wo ist Carp jetzt?«

»Weiß ich nicht.«

»Wissen Sie seinen Familiennamen noch?«

»Nein«, murmelte er.

»Wie alt waren Sie, als Sie Lovely zu ihrer Insel gebracht haben?«

»In den Vierzigern.«

»Und wie lange ging das so?«

»Oh, lange. Jahrelang. Ich habe sie gemocht. Sie hat mich gemocht. Wir sind gerne da hingefahren, allein.«

11.

Die Führung des Gegenbeweises begann am Mittwochmorgen, als der Generalstaatsanwalt als Zeuge vereidigt wurde. Seine Anwesenheit war eigentlich nicht erforderlich, zeugte aber davon, welchen Einfluss Tidal Breeze in Florida oder zumindest auf den Generalstaatsanwalt hatte. Das Unternehmen, die Familie Larney und viele Mitarbeiter, Investoren und Konzerngesellschaften unterstützten seinen Wahlkampf großzügig.

Seine kurze Aussage besagte in großen Zügen, das Gesetz des Bundesstaates sei eindeutig und seit mittlerweile sechzig Jahren kodifiziert. Durch die natürlichen Gegebenheiten und gelegentlich auch durch Eingriffe des Menschen veränderten sich Küstenlinien, Riffe, ja sogar kleinere Flüsse und andere Wasserläufe über die Jahre. Kleine Inseln verschwanden. Andere entstanden. Wieder andere verschmolzen oder zerfielen in mehrere Teile. Gegenwärtig gebe es vor der Küste Floridas rund achthundert unbewohnte Inseln, und alle seien rechtmäßiges Eigentum des Staates.

Er als Jurist sei der Meinung, Dark Isle gehöre dem Staat Florida.

Weil sich ihm die Gelegenheit bot, diese wichtige Persönlichkeit ins Kreuzverhör zu nehmen, überlegte Steven, ob er nachfragen solle, wie eng seine Verbindung zu Tidal Breeze sei. Welche Fäden das Unternehmen im Hintergrund zog, um sich die Insel noch vor der Entscheidung des Gerichts zu sichern, wäre durchaus interessant gewesen. Da eine solche Befragung zwar einen gewissen Unterhaltungswert besäße, aber nur ein wenig produktiver Nebenschauplatz wäre, verzichtete er darauf, als wäre der Generalstaatsanwalt ein unwichtiger Komparse.

Wenn der Auftritt des Generalstaatsanwalts Richter Burch beeindrucken sollte, ließ sich dieser jedenfalls nichts anmerken. Zum ersten Mal schien der Richter leicht ungeduldig zu werden.

Die nächsten fünf Zeugen brachten Lokalkolorit in die Verhandlung. Alle fünf waren Selbstständige, die ihren Lebensunterhalt auf unterschiedliche Weise mit dem Meer verdienten. Alle stammten aus der hiesigen Gegend oder lebten seit vielen Jahren dort. Alle waren mittleren Alters und weiß, und alle wären sie jetzt am liebsten ganz woanders gewesen.

Zuerst war Skip Purdy an der Reihe. Er war fünfundvierzig Jahre alt und Krabbenfischer wie schon sein Vater. Er fische seit seiner Kindheit in den Gewässern rund um Camino Island und den Camino River, zuerst zum Spaß, dann um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er kenne alle Inseln gut, auch Dark Isle. Nein, er habe nie einen Fuß auf die Insel gesetzt, keinen Grund dafür gesehen, und er kenne auch niemanden, der je dort gewesen sei. Er habe nie ein lebendes Wesen dort beobachtet – weder Mensch noch Tier, einfach nichts.

»Mr. Purdy, Sie betreiben immer noch einen Krabbenkutter, ist das richtig?«, fragte Steven im Kreuzverhör.

»Ja, das stimmt.«

»Und heute hätten Sie eigentlich hinausfahren sollen, ist das richtig?«

»Ja.«

»Stattdessen sind Sie hier im Gericht?«

»Wie Sie sehen.«

»Werden Sie für Ihre Aussage bezahlt?«

Monty hatte seine Zeugen gut vorbereitet und mit dieser Frage gerechnet. »Ja, ich werde bezahlt. Sie doch auch.«

»Wie viel bekommen Sie?«

Monty erhob sich lächelnd. »Ich muss doch sehr bitten, Euer Ehren.«

»Dem Einspruch wird stattgegeben. Beantworten Sie diese Frage nicht.«

»Keine weiteren Fragen.«

»Sie sind entlassen, Mr. Purdy.«

Donnie Bohannon besaß einen Charterservice und hatte sich auf den Fächerfischfang im Atlantik spezialisiert. Er war einundvierzig und hatte die gegerbte, gebräunte Haut und das ausgebleichte Haar eines Menschen, der ständig der Sonne ausgesetzt war. Er sei nie auf Dark Isle gewesen, komme dort aber praktisch jeden Tag vorbei, einmal wenn er aus dem Jachthafen in Santa Rosa auslaufe und dann auf dem Rückweg. In den letzten achtzehn Jahren habe er nichts am Strand gesehen. Hurrikan Leo habe die Insel hart getroffen und viele Bäume umgeweht, aber er habe keine Hinweise auf irgendwelche Lebewesen wahrgenommen.

Roger Sullivan bot Angelausflüge in kleineren Booten an. Der anderthalb Kilometer breite Streifen zwischen Dark Isle und dem Festland biete Grouper, Wahoo und Flunder reiche Brutgründe. Er komme jeden Tag in der Nähe der Insel vorbei und habe seit Jahren kein Lebewesen mehr dort gesehen. Früher habe es dort eine Rotwildherde gegeben, die aber nach Leo verschwunden sei.

Ozzie Winston war pensionierter Hafenmeister des Jachthafens von Santa Rosa und auf Camino Island geboren. Brad Shore betrieb eine Tauchschule. Ihre Aussagen glichen denen der anderen: Sie kannten Dark Isle, weil sie seit vielen Jahren an der Insel vorbeifuhren, waren mit den Legenden und Mythen vertraut, die sich um sie rankten, und fest davon überzeugt, dass es zu ihrer Zeit keine Menschen auf der Insel gegeben habe.

Montys Argumentation war einfach und effektiv: Selbst wenn Lovely die Insel tatsächlich jahrelang besucht hatte, wie sie behauptete, hatten diese Besuche längst aufgehört.

Als die Mittagspause näher rückte, beschloss er, seine Beweisführung abzuschließen. Seine Verhandlungsstrategie war ursprünglich darauf ausgelegt gewesen, Lovelys Glaubwürdigkeit zu erschüttern, indem er ihre Geschichte infrage stellte. Sie hatte sich jedoch fantastisch gehalten, und Monty wurde das Gefühl nicht los, dass Richter Burch mit ihr sympathisierte.

Was hätten Tidal Breeze und der Staat Florida noch beweisen sollen? Dark Isle war tatsächlich von ehemaligen Sklaven bewohnt gewesen, und zwar sowohl bevor als auch nachdem Florida Bundesstaat geworden war. Lovely erklärte, deren letzte Nachfahrin zu sein, und ihre Aussage war glaubwürdig. Diese Behauptung ließ sich unmöglich widerlegen. Schließlich hatten die Archäologen einen echten Friedhof gefunden.

Richter Burch war immer gern bereit, in die Mittagspause zu gehen, aber als er merkte, dass die Anwälte nicht mehr viel vorzutragen hatten, überlegte er es sich anders. »Ich räume jeder Partei ein paar Minuten für eine Zusammenfassung ein«, sagte er. »Ich brauche keine langen Vorträge. Mr. Mahon, bitte.«

Alle Anwälte waren gleichermaßen unvorbereitet. Steven erhob sich, ohne seine Notizen zurate zu ziehen. »Gern«, sagte er. »Zu Beginn des Verfahrens hat Tidal Breeze alles bestritten, die übliche Taktik. Tidal Breeze hat bestritten, dass Dark Isle je von Menschen bewohnt war und dass meine Mandantin je dort gelebt hat. Wir wissen mittlerweile, dass das aus der Luft gegriffen war. Es ist erfreulich, dass sich der Staat Florida plötzlich so für die Insel interessiert. Zweihundert Jahre lang war das nämlich nicht der Fall. Es gab keine Schulen, keine Straßen, keine Brücken, keine Krankenhäuser, keinen Strom, keine Telefonleitungen. Nichts, rein gar nichts. Lovely Jackson und ihre Familie lebten auf ihrer Insel in tiefer Armut. Ein Gesundheitswesen gab es nicht. Krankheiten waren weit verbreitet. Die Lebenserwartung lag mindestens zwanzig Jahre unter dem Durchschnitt. Aber sie überlebten, weil sie keine andere Wahl hatten – und weil sie stolz waren und ihre Freiheit ihnen wichtig war. Jetzt hat sich der Staat mit einem großen Baukonzern, nämlich Tidal Breeze, zusammengetan und kämpft hier im Saal um das Eigentum an Dark Isle.

Und noch etwas ist zu bedenken. Der Staat und Tidal Breeze beharren darauf, dass Lovely die Insel angeblich im Alter von fünfzehn Jahren aufgegeben hat. Aber hat sie das? Hat sie wirklich auf ihre Ansprüche verzichtet? Wir gebildeten Weißen tun den Gedanken, dass eine junge afrikanische Heilerin oder Voodoo-Priesterin die Insel vor über zweihundert Jahren verflucht haben könnte, verächtlich ab. Wir spötteln und machen uns lustig über eine solche Fantasterei, die angeblich kein vernünftiger Mensch glauben könnte. Über solche Dummheiten sind wir erhaben. Nun, wenn dem wirklich so ist, kann ich meine Kollegen auf der anderen Seite des Gerichtssaals nur auffordern, ihr Glück zu versuchen. Mieten Sie sich am Jachthafen ein Boot, überqueren Sie die Bucht, und unternehmen Sie einen Spaziergang auf Dark Isle.«

Evan Killebrew hatte während der Verhandlung nicht viel gesagt. Angesichts der hochkompetenten Juristen im Raum wurde das auch nicht von ihm erwartet. Jetzt trat er ans Rednerpult. »Von der schillernden Geschichte abgesehen, die uns in dieser Woche bisher präsentiert wurde, möchte ich das Gericht bitten, sein Augenmerk wieder auf das Gesetz zu richten, auf die Vorschriften, die schwarz auf weiß besagen, dass alle verlassenen und aufgegebenen Inseln in unseren Gewässern Eigentum des Staates Florida sind. Ob der Staat die Insel an Tidal Breeze oder irgendwen sonst verkauft, spielt heute schlicht keine Rolle.«

Killebrew setzte sich, während Monty ans Rednerpult trat. »Ich werde mich kurz fassen.«

»Davon gehe ich aus«, sagte der Richter.

»Danke. In den letzten fünfundsechzig Jahren hat Ms. Jackson nichts unternommen, was geeignet gewesen wäre, ihren Rechtsanspruch als Eigentümerin der Insel durchzusetzen.«

Richter Burch funkte unerwartet dazwischen. »Entschuldigen Sie, Mr. Martin, sie hat immerhin fünfzig Jahre lang versucht, Grundsteuer zu entrichten.«

»Ja, aber da ihr der Grund und Boden gar nicht gehörte, waren auch keine Steuern fällig. Niemand musste für die Insel Steuern zahlen, weil es keinen Eigentümer gab.«

Richter Burch wandte den Blick ab, wirkte aber nicht überzeugt.

»Vor einem Jahr erschien in der Lokalzeitung The Register auf der Titelseite ein Artikel über ein Bauprojekt namens Panther Cay. Nach fünfundsechzig Jahren, in denen sie nichts unternommen hat, verpflichtet Ms. Jackson plötzlich einen Anwalt, nämlich den als Umweltaktivisten bekannten Mr. Mahon, damit er für sie Eigentumsfeststellungsklage erhebt. Mr. Mahon gibt selbst zu, dass er sich sonst nicht mit Eigentumsklagen befasst. In derselben Zeitung wird er zitiert und äußert sich, sagen wir, recht abfällig über Panther Cay. Er kündigt eine Klage seiner gemeinnützigen Organisation an.«

Richter Burch unterbrach ihn wieder. »Was wollen Sie damit sagen, Mr. Martin?«

»Das sieht verdächtig aus, will ich damit sagen.«

»Sie wollen sagen, Mr. Mahon hat Ms. Jackson aufgespürt, sich erboten, für sie tätig zu werden, und die Klage erhoben, um das Projekt zu stoppen?«

»So ungefähr.«

»Wo ist das Problem? Die halbe Anwaltschaft wirbt mittlerweile um Mandanten. Haben Sie die Werbeplakate überall noch nicht gesehen? Bitte fahren Sie fort.«

Monty lächelte unerschütterlich weiter. »Selbstverständlich. Ich schließe mich der Meinung von Mr. Killebrew an, dass die gesetzlichen Vorschriften ausschlaggebend sind, und die sind eindeutig. Voraussetzung für eine Ersitzung ist der ununterbrochene, offensichtliche, allgemein bekannte und ausschließliche Besitz während eines ununterbrochenen Zeitraums von sieben Jahren, bevor eine Eigentumsfeststellungsklage erhoben wird. Die Frist würde also seit 2014 laufen. Es gibt nicht den geringsten Beweis dafür, noch nicht einmal eine Behauptung von Ms. Jackson selbst, dass sie in den vergangenen zehn Jahren aus irgendeinem Grund auf Dark Isle gewesen wäre. Vielleicht sind es auch zwanzig Jahre. Vielleicht dreißig.

Die Insel hat eine faszinierende Geschichte, aber das ist auch alles – Geschichte. Mit jeder Menge Lücken. Da für das Gericht die gesetzlichen Vorschriften ausschlaggebend sein müssen, ist festzustellen, dass es sich bei der Insel um Eigentum des Staates Florida handelt.«

Richter Burch klappte sein Notizbuch zu. »Sonst noch etwas, meine Herren?«

Nichts.

»Gut. Glückwunsch zu Ihrer guten Arbeit. Als erfahrener Richter, der schon viele Verfahren entschieden hat, weiß ich kompetente Anwälte zu schätzen. Danke für Ihre Professionalität. Das Urteil ergeht innerhalb von dreißig Tagen.«


Kapitel 11

Eine neue Stiftung

1.

Die erste Bombe platzte gleich am nächsten Tag. Die New York Times brachte auf der Titelseite einen Artikel über die Verhandlung. Der Bericht war im unteren Teil der Seite abgedruckt und stach vor allem durch ein großes Farbfoto von Lovely Jackson ins Auge, wie sie am Vortag das Gerichtsgebäude betrat. Sie trug eines ihrer üblichen Gewänder, ein bodenlanges Kleid in kräftigem Gelb, das zu leuchten schien, und dazu einen himmelblau gestreiften Turban. Der Kamera präsentierte sie sich mit einem gewinnenden Lächeln.

Der Artikel von Thalia Chan tat noch nicht einmal so, als sollte er ausgewogen sein. Afrikanische Begräbnisstätte verhindert Landnahme durch Baukonzern aus Florida, so lautete die Schlagzeile. Dann zog Thalia Chan richtig gegen Tidal Breeze vom Leder. Dem Artikel zufolge wollte das Unternehmen um jeden Preis bauen, um von der ungebremsten Beliebtheit von Spielcasinos zu profitieren. Eine ungenannte Quelle behauptete, Tidal Breeze wolle den Glücksspielmarkt in Atlanta abschöpfen und habe den idealen Standort direkt südlich der Grenze zum Bundesstaat Georgia gefunden. Eine weitere Quelle (zweifellos Gifford Knox) erklärte, das Unternehmen habe eine verheerende Umweltbilanz und werde die Insel und die Gewässer der Umgebung zerstören. Ms. Chans Darstellung der Tatsachen und ihre Schilderung der Verhandlung waren einigermaßen sachlich. Hauptsächlich ging es ihr jedoch um afrikanische Begräbnisstätten und die Bemühungen, sie aufzuspüren und zu erhalten. Sie habe mit Dr. Sargent von der Howard University gesprochen, für den der Friedhof auf Dark Isle »ein wichtiger Fund an einem einzigartigen Ort in der Geschichte der Sklaverei in Amerika« ist. Marlo Wagner vom African Burial Project zeigte sich von der Entdeckung begeistert und erklärte sich bereit, alles zu tun, um jegliche Bautätigkeit zu verhindern. Die drei schwarzen Kongressabgeordneten aus Florida versprachen, die »Entweihung geheiligten Grunds« auf Bundesebene untersuchen zu lassen. Je länger der Artikel wurde, desto klarer wurde, dass es um einen ethnischen Konflikt ging. Der Leiter der NAACP, der ältesten Organisation der schwarzen Bürgerrechtsbewegung, versprach schnelles Handeln. Die Vorsitzende der Vereinigung schwarzer Abgeordneter im Parlament des Bundesstaats schwor, falls das Gericht den Staat als Eigentümer anerkenne, werde Dark Isle niemals an irgendein Bauunternehmen verkauft werden. Die Insel müsse erhalten bleiben. Die Linien zwischen den Konfliktparteien waren gezogen, Grauzonen gab es nicht. Ein reicher weißer Konzern versuchte, sich historisch bedeutsames Land unter den Nagel zu reißen, das einst ehemaligen Sklaven gehört hatte.

2.

Mercer konnte gar nicht schnell genug schreiben. Die Verhandlung spornte sie zur Höchstleistung an, und sie arbeitete die Nächte quasi durch. Jetzt war die Geschichte plötzlich ein landesweites Thema, und sie hatte Mühe, die Unmengen neuen Materials zu bewältigen, mit denen sie überschwemmt wurde. Außerdem befürchtete sie, die ständige Berichterstattung könnte dazu führen, dass sich niemand mehr für ihr Buch interessierte, wenn es endlich veröffentlicht wurde. Thomas versicherte ihr, dass die Öffentlichkeit dadurch für Lovelys Geschichte eher noch sensibilisiert werde.

Mercer rief Miss Naomi an und drängte sie, darauf zu achten, dass Lovely mit niemandem sprach. Selbst wenn die Journalisten sie telefonisch nicht erreichen konnten, so stellten sie ihr vielleicht persönlich in The Docks nach. Sie solle die Tür abschließen und Fremden aus dem Weg gehen.

Am späten Nachmittag trafen sich Mercer und Thomas mit Diane, Bruce und Gifford in der Terrassenbar des Ritz-Carlton, weitab vom Stadtzentrum und von neugierigen Lauschern. Thalia Chans Artikel war viral gegangen, und sie waren in Feierlaune. Gifford gestand, dass er Thalia eingeweiht und ihr immer wieder Insiderinformationen geliefert hatte, nachdem sie das Potenzial der Sache erkannt hatte.

Bruce war durch und durch Buchhändler und hatte bereits Lovelys Selbstverlag kontaktiert, um weitere fünfhundert Exemplare zu bestellen. Sein magerer Vorrat war schon am Vormittag ausverkauft, und er rechnete mit einem weiteren Ansturm. Außerdem wollte er mit Lovely über eine weitere Signierstunde sprechen, die so bald wie möglich stattfinden sollte.

Wie sich die Veröffentlichung wohl auf Richter Burchs Entscheidung auswirkte? Steven hatte da gemischte Gefühle. Die Sache war nicht kompliziert, und er erwartete eine baldige Entscheidung. Die Verhandlung hatte sich zu ihren Gunsten entwickelt, weil Lovely sich im Zeugenstand so gut gehalten hatte, aber das Gesetz war nicht eindeutig auf ihrer Seite. Es stand fest, dass weder Lovely noch sonst jemand in den letzten sieben Jahren Anspruch auf die Insel erhoben hatte.

Steven trank einen Schluck und lächelte. »Wie auch immer es ausgeht, das Scharmützel ist vorbei. Mein Telefon klingelt ständig. Die Leute vom African Burial Project sind am Durchdrehen. Die Umweltschützer feuern sie an. Politiker und Bürgerrechtsgruppen brennen darauf, endlich aktiv werden zu können. Tidal Breeze wird dem Druck nicht standhalten können.«

»Wir haben also gesiegt?«, fragte Bruce.

»Ja und nein. Ich schätze Lovelys Chancen auf fünfzig Prozent. Aber wenn sie verliert, gewinnt sie trotzdem, weil der Staat entweder unter dem Druck einknickt oder an Tidal Breeze verkauft und von der Seitenlinie aus zusieht, wie die nächsten zehn Jahre lang prozessiert wird. Letztlich wird kein Bundesgericht im gesamten Land zulassen, dass eine historische Begräbnisstätte, vor allem wenn dort ehemalige Sklaven bestattet sind, in irgendeiner Weise beschädigt wird.«

»Wäre es möglich, den Friedhof zu schützen, und trotzdem die restliche Insel zu erschließen?«, fragte Bruce.

»Kaum. Der Friedhof liegt inmitten der Insel an ihrer höchsten Stelle. Außerdem gibt es laut Lovely ja noch weitere Friedhöfe auf der Insel. Freunde, ich bring’s ja kaum über die Lippen, aber Tidal Breeze ist erledigt. Lovely hat gewonnen.«

»Da werde ich wohl noch mehr Bücher bestellen müssen«, witzelte Bruce.

»Und ich werde mein Buch endlich fertig schreiben müssen«, sagte Mercer.

3.

Die zweite Bombe platzte am Montag darauf um Punkt neun Uhr morgens mit dem Eingang einer E-Mail. Diane saß in der Küche der Kanzlei an ihrem überquellenden Klapptisch, der unter den Papierbergen zusammenzubrechen drohte, und las sie als Erste. Angehängt war Richter Burchs Entscheidung.

Auf den ersten fünf Seiten befasste er sich eingehend, aber ohne Abschweifungen sowohl mit dem streitigen als auch mit dem unstreitigen Sachverhalt, dann folgten zwei Seiten zu den rechtlichen Rahmenbedingungen der Ersitzung.

Im letzten Absatz schrieb er:

Das Gericht ist zu der Überzeugung gelangt, dass die Klägerin Ms. Lovely Jackson das Eigentum an Dark Isle gemäß den vorstehend genannten Rechtsvorschriften des Staates Florida nachgewiesen hat. Daher wird sie zur alleinigen Eigentümerin von Dark Isle erklärt; die Anträge des Staates Florida werden hiermit abgewiesen. Beschlossen und verkündet.

Gezeichnet,

Clifton R. Burch, Sonderbeauftragter

Binnen Minuten wusste die ganze Insel von der Entscheidung. Dann ging sie viral, und der kleine Barrier Island Legal Defense Fund wurde mit Anrufen und E-Mails nur so bombardiert.

4.

Mittags hatte Bruce bereits alles für eine Party bei Bay Books vorbereitet. Auf einem Tisch neben seinem Büro standen Häppchen, mundgerecht geschnittene Sandwiches und Weinflaschen bereit. Und natürlich ein Stapel mit Exemplaren von Lovelys Buch. Nach und nach trafen die üblichen Verdächtigen ein. Bruce hatte diesmal lediglich sanften Druck auf die Schriftstellerriege ausüben müssen, und der kostenlose Wein tat ein Übriges. Myra und Leigh, Amy Slater, Bob Cobb, Sid Larramore von der Zeitung, mehrere Freunde von Diane, Mercer und Thomas mit zwei Freunden und ein Dutzend treue Kunden, die sich keine gesellige Veranstaltung entgehen ließen, erschienen alle in bester Stimmung. Als Lovely im Kielwasser von Miss Naomi einlief, wurde sie mit lautem Beifall begrüßt. Sie ließ sich feiern, verbeugte sich und bedankte sich immer wieder.

Ein Glas Wein lehnte sie ab, nahm aber ein alkoholfreies Getränk entgegen. Als die Zeit für Ansprachen gekommen war, klopfte Steven an sein Glas und brachte einen Toast auf die beste Mandantin aus, die er je vertreten habe.

Bruce kündigte für Freitag eine Signierstunde an. Er bat Lovely, sich mit ihren Büchern fotografieren zu lassen, und nach wenigen Minuten waren die Bilder auf den Social-Media-Kanälen von Bay Books zu sehen.

5.

Am Dienstagmorgen veröffentlichte Monty Martin eine Erklärung, die besagte, er sei natürlich enttäuscht von der Entscheidung des Gerichts, habe aber großen Respekt vor Richter Burch. Er werde im Namen seines Mandanten sofort Berufung einlegen und gehe davon aus, dass sie gute Erfolgschancen hätten. Tidal Breeze habe nicht die Absicht, Panther Cay aufzugeben, ein »zukunftsorientiertes Projekt«, das Tausende von Arbeitsplätzen für die Bürger und Bürgerinnen Floridas schaffen werde.

Wilson Larney las die Erklärung und schüttelte den Kopf. Er saß auf dem Sofa in seinem luxuriösen Büro, blickte auf den Atlantik hinaus und trank mit Dud Nash Kaffee. Sie waren allein.

»Wie findest du Monty Martins Arbeit in diesem Verfahren?«, fragte Wilson.

»Gut. Die Tatsachen waren gegen uns. So einfach ist das. Wir wussten nichts von der Begräbnisstätte.«

»Die wurde doch in ihrem Buch erwähnt.«

»Ja, aber wir mussten davon ausgehen, dass da nichts dran ist. Wir haben Harmon eine Menge Geld gezahlt, damit die sich die Insel mal ansehen. Sie haben leider nichts gefunden.«

»Und die vier Männer sind alle gestorben?«

»Ja, später. An vier unterschiedlichen Orten.«

»Und Harmon hat das vor uns geheim gehalten?«

»Richtig. Tatsache ist, dass wir einfach schlechte Karten hatten, nachdem sie den Friedhof gefunden hatten.«

»Wir bekommen Druck von allen Seiten. Ich hatte gerade einen Anruf von unserer PR-Abteilung. In Dade County drohen die Schwarzen damit, unsere Casinos zu boykottieren. Das wären ungefähr zwanzig Prozent vom Geschäft. Außerdem werden wir mit Anrufen von schwarzen Bürgerrechtlern aus dem ganzen Land bombardiert.«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Und wie sieht’s in Sachen Berufungsverfahren aus?«

»In achtzig Prozent der Fälle folgt der Oberste Gerichtshof in solchen Verfahren der Entscheidung der unteren Instanz. Es sieht also nicht gut aus. Und wenn wir Glück haben und gewinnen, fangen die Probleme auf der Insel erst an. Die Prozesse könnten sich jahrelang hinziehen.«

»Wie viel haben wir bisher für Anwalts- und Gerichtskosten ausgegeben?«

»Etwa eine Million.«

Wilson verzog wie immer das Gesicht, wenn die Sprache auf die Honorare kam, die er Duds Kanzlei zahlte. »Was würde uns ein Verfahren am Bundesgericht ungefähr kosten?«

»Fünfundzwanzig Millionen über einen Zeitraum von acht bis zehn Jahren – und ob wir dann da gewinnen, steht erst recht in den Sternen.«

»Warum sind eure Honorare eigentlich so hoch?«

»Wie lange hast du mich das nicht mehr gefragt? Seit einer Woche? Wir verlangen so viel, weil wir so gut sind.«

»Ich bin im Moment alles andere als glücklich. Das Ganze ist ein einziger PR-Albtraum, und du weißt, wie sehr ich schlechte Publicity hasse.«

»Wir haben dreißig Tage Zeit, Berufung einzulegen. Ich würde also erst mal abwarten, bis sich die anfängliche Aufregung gelegt hat.«

»Da wird sich gar nichts legen, Dud. Wir haben einen Hornissenschwarm aufgescheucht, und jetzt fällt er über uns her.«

6.

Der zweite Artikel in der Times erschien auf Seite acht unter der Schlagzeile: Gericht in Florida entscheidet gegen Hotel-Bauprojekt. Thalia Chan fasste Richter Burchs Urteil zusammen und zitierte eine Erklärung von Lovely: »Ich bin erleichtert, dass das Gericht beschlossen hat, den geheiligten Grund meiner Vorfahren zu respektieren. Dies ist ein großer Tag für die Nachkommen versklavter Afrikaner.« Dann folgte Lovelys Antwort auf eine Frage, die Thalia ihr schriftlich über Diane hatte zukommen lassen: »Ich hoffe, der Staat Florida wird einen Teil des für den Bau einer Brücke vorgesehenen Geldes für eine Gedenkstätte verwenden.« Steven Mahon wurde ebenfalls zitiert: »Das Gericht hat richtig und fair entschieden und so eine Umweltkatastrophe abgewendet.« Ergänzt wurde der Artikel durch ein von einer Drohne aufgenommenes Luftbild von Dark Isle.

Weder Tidal Breeze noch die Generalstaatsanwaltschaft waren für Kommentare zu sprechen.

7.

Zwei Tage vor Ablauf der Berufungsfrist veröffentlichte Tidal Breeze eine Erklärung:

Zu Ehren und zum Gedenken der versklavten Menschen, die auf Dark Isle lebten und starben, zieht die Tidal Breeze Corporation, Miami, ihre Pläne zur Entwicklung von Panther Cay zurück. Das Unternehmen respektiert die Entscheidung des Gerichts und wird keine Berufung beim Obersten Gerichtshof von Florida einlegen.

Steven Mahon und Diane konnten sich gar nicht wieder beruhigen und legten in ihrem engen Büro einen Freudentanz hin. Dann informierte Diane telefonisch Miss Naomi und fuhr nach The Docks, um den Augenblick gemeinsam mit Lovely zu genießen. Sie weinten mit ihr auf der Veranda vor ihrem Haus und genossen ihren Triumph. Es war ein magischer Moment, und sie konnten ihr Glück kaum fassen.

»Sie haben es geschafft, Lovely«, sagte Diane immer wieder. »Sie haben sich von niemandem einschüchtern lassen, für Ihre Leute gekämpft, einen mächtigen Baukonzern vor Gericht gezerrt und den Prozess gewonnen. Sie haben es geschafft!«

»Ich hatte viele Helfer, Liebes. Viele Helfer.«

Mercer rief ihre Agentin Etta Shuttleworth in New York an und informierte sie, dann sprach sie mit Lana Gallagher, ihrer Lektorin bei Viking, die ohne Umschweife fragte: »Wie viele Seiten haben Sie denn schon geschrieben?« Typisch Lektorin.

»Ich weiß nicht, vielleicht vierhundert. Ich werfe die Seiten fast so schnell in den Papierkorb, wie ich sie schreibe.«

»Dann hören Sie damit auf, und schreiben Sie das Buch fertig. Ich setze Ihnen einen Abgabetermin, wenn Sie das wollen.«

»Hat Sie schon einmal ein Schriftsteller um einen Abgabetermin gebeten?«

»Nein, natürlich nicht. Aber wenn mir die erste Fassung bis zum 1. Oktober vorliegt, können wir das Buch noch im Frühjahrsprogramm bringen.«

»Klingt wie ein Termin.«

Wie nicht anders zu erwarten, meldete sich Bruce, eine halbe Stunde nachdem sie die Nachricht erhalten hatten, und teilte Mercer mit, sie würden am Abend mit einem Essen feiern. Es hätten noch nicht alle Gäste zugesagt, aber es würden die üblichen Verdächtigen kommen, ohne Gifford, der nach Charleston zurückgesegelt sei.

»Meinst du, Lovely würde vorbeischauen?«, fragte er.

»Ich kann es mir nicht vorstellen, aber versuchen wir es. Ich muss aber früh Schluss machen, Bruce. Thomas wirft mich jeden Morgen um sechs aus dem Bett, damit ich an meinem Buch schreibe.«

»Mercer, meine Liebe, welcher Mann bei klarem Verstand würde dich aus dem Bett werfen?«

»Du bist ein hoffnungsloser Fall.«

8.

Bald nachdem Diane den Barrier Island Legal Defense Fund in die Hand genommen hatte, wurde ihr klar, dass sie sich selbst um die Finanzierung kümmern musste, wenn sie sich zumindest den Mindestlohn zahlen wollte, ganz zu schweigen von der Anschaffung eines Schreibtischs oder auch nur eines hochwertigeren Klapptischs. Steven hasste es, Spenden zu sammeln, und tat nichts, um an Gelder zu kommen. Dass jedes Jahr rund zweihunderttausend Dollar eintrudelten, war eher Zufall. Der Sierra Club war legendär und zählte zur Elite der gemeinnützigen Organisationen, mit einem entsprechend großen Budget, und während seiner Zeit dort hatte Steven freie Hand gehabt, Klagen zu erheben und Prozesse zu führen, ohne sich um die Kosten kümmern zu müssen. Daran hatte er sich gewöhnt, und jetzt weigerte er sich geradezu, auch nur einen Gedanken an Geld zu verschwenden. Pauline, die Sekretärin, arbeitete in Teilzeit, war nicht besonders engagiert und mit ihrem mageren Gehalt zufrieden. Für Diane stand Geld auch nicht an erster Stelle, aber sie hatte immer noch vor, Jura zu studieren. Sie überredete Steven, sie die langweilige Website überarbeiten zu lassen und die Social-Media-Präsenz auszubauen. Er war mit den ersten Änderungen einverstanden, und nach und nach führte sie die kleine Organisation in die 2020er-Jahre.

Das Dark-Isle-Verfahren lieferte Diane praktisch ununterbrochen Stoff für ihre Posts. Langsam erhöhte sich die Zahl ihrer Follower und damit auch die der Förderer. Als sie beim Barrier Island Legal Defense Fund angefangen hatte, waren im Monatsdurchschnitt Spenden in Höhe von neunzehntausend Dollar eingegangen, was nur mit Mühe für die bescheidenen Gehälter und die extrem kosteneffiziente Prozessführung reichte. Sieben Monate später kamen sie für den Monat Mai auf einen Bruttobetrag von einunddreißigtausend Dollar, was Dianes täglichen Updates über den Prozess zu verdanken war, die sie spätabends veröffentlichte. Thalia Chans Berichterstattung in der Times hatte die Bekanntheit des BILDF zudem deutlich erhöht.

Beflügelt von diesem Erfolg, stürzte sich Diane in die weite Welt des Onlinemarketings. Sofort nach dem Ende des Verfahrens regte sie an, eine separate gemeinnützige Organisation zu gründen, um Gelder für eine Gedenkstätte auf Dark Isle zu sammeln. Die Geschichte war noch sehr präsent, das Interesse groß. Sie besprach das natürlich mit Steven, dann mit Mercer und Thomas, Gifford und Bruce. Am kompliziertesten war das Gespräch mit Lovely, die irgendwie nicht recht zu wissen schien, was eine Website bedeutete.

Ungefähr um die Zeit, wo Tidal Breeze das Handtuch warf, gründete Diane schließlich die Nalla Foundation. Die Mission der Stiftung war es, »das Andenken an die befreiten Afrikaner zu erhalten und zu ehren, die sich auf Dark Isle niederließen und nie in ihre Heimat zurückkehren konnten«. Ihre Ziele waren, erstens die Begräbnisstätten zu finden und zu restaurieren, zweitens eine Gedenkstätte für die Verstorbenen zu errichten, drittens einen Teil der Siedlung für touristische Zwecke wieder aufzubauen und viertens bei Einzelpersonen, Stiftungen, Unternehmen und staatlichen Einrichtungen um Spenden zu werben, die dem Erhalt von Dark Isle und der Verbreitung von deren Geschichte dienen sollten. Bruce und Noelle spendeten die ersten zehntausend Dollar als Startkapital, und Diane redete so lange auf Steven ein, bis er sich bereit erklärte, weitere zehntausend Dollar als »Darlehen« des BILDF zur Verfügung zu stellen. Einen Großteil des Geldes verwendete sie dafür, eine Firma für Onlinemarketing zu engagieren. Sie setzte sich selbst als Geschäftsführerin der Stiftung ein, in erster Linie, weil die Steuerbehörde das verlangte und es keinen anderen Kandidaten gab. Außerdem musste sie sich ein Gehalt zahlen, das sie auf einhundert Dollar pro Monat festlegte, etwas weniger, als sie als Vollzeitpraktikantin bei Barrier Island verdiente.

Nachdem Lovelys Verfahren abgeschlossen war, suchte Steven sich eine andere Betätigung. Durch das relativ abrupte Ende des Prozesses standen ihm plötzlich Hunderte von Stunden zur freien Verfügung. Diane brachte ihn dazu, angenehmere Räumlichkeiten anzumieten, und sie konnte endlich den Klapptisch loswerden, der ihr schon lange auf die Nerven ging. Sie stellten eine Vollzeitsekretärin ein, die zwar keine juristische Ausbildung besaß, sich aber mit der Arbeit am Empfang auskannte. Außerdem sollte sie die Hälfte ihrer Zeit bei der Nalla Foundation verbringen, was ihr aber bisher niemand gesagt hatte.

Diane arbeitete unermüdlich am Aufbau der neuen Stiftung. Sie füllte Dutzende von Förderanträgen aus, warb Spender ein, gab Interviews und war in den Social Media aktiv. Nach einem zähen Start flossen die Gelder endlich. Zuerst waren es kleine Spenden von Privatpersonen, dann folgten größere Summen von anderen Stiftungen. Im Juli schickte ihr das African Burial Project einen Scheck über fünfzigtausend Dollar. Wichtiger war, dass sich die Stiftung bereit erklärte, ihre Spenderliste unter der Hand an sie weiterzugeben. Diane wandte sich mit einem gezielten Direktmailing an die Förderer, was ihr Spenden in Höhe von einhundertzwanzigtausend Dollar einbrachte. Sie gönnte sich selbst eine angemessene Gehaltserhöhung und informierte Steven darüber, dass sie sich neunzig Tage lang freinehmen werde. Es war kein Urlaubsantrag. Sie teilte es ihm einfach nur mit.

Sie trank jeden Nachmittag mit Lovely und Miss Naomi Tee auf der Veranda und aß mit ihnen jeden Mittwoch in einem Grillrestaurant in The Docks zu Mittag. In den Wochen nach dem Prozess gab es Dutzende Interviewanfragen an Lovely, die alle an Diane gerichtet waren, wobei sie Journalisten fast ebenso misstraute wie Lovely. Allerdings hatte sie mittlerweile gelernt, dass ihre Mandantin und Freundin ein Spendenmagnet war. Ihre Geschichte war unwiderstehlich, und sie war eine angenehme Gesprächspartnerin. Jedes Interview, das gedruckt oder gesendet wurde, steigerte das Interesse an der Nalla Foundation und damit die Einnahmen.

Bay Books hatte inzwischen mehr als sechstausend Exemplare ihres Buches verkauft.

An einem heißen Nachmittag beim Tee fiel Diane zum ersten Mal auf, dass Lovely beim Reden immer wieder ins Stocken geriet. Lovely sprach gerade über ihren letzten Besuch bei Mercer am Vortag, als sie am Wort Wasser hängen blieb. Das W wollte ihr einfach nicht über die Lippen kommen. Ihr Mund bebte, und sie schloss die Augen. Diane sah Miss Naomi an, die sofort den Blick abwandte. Kurz darauf kam es zu einer ähnlichen Situation. Lovely klagte daraufhin über plötzliche Kopfschmerzen und wollte sich hinlegen.

Auf dem Rückweg wandte Diane sich an Miss Naomi. »Ist das früher schon mal passiert?«, fragte sie.

»Ja, leider. Es hat letzte Woche angefangen, zumindest ist es mir da zum ersten Mal aufgefallen.«

»War sie beim Arzt?«

»Sie hält nicht viel von Ärzten, sie vertraut ganz auf die Geister.«

»Bitte rufen Sie mich an, wenn es wieder passiert. Irgendwas stimmt auf jeden Fall nicht.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich mache mir große Sorgen um sie.«

9.

Mitte August erreichte Mercer die Marke von 450 Seiten. Sie schilderte nun die Verhandlung, und damit war das Ende des Buches in Sicht. Sie schrieb jeden Morgen vier Stunden lang, unternahm in der Hitze einen ausgiebigen Spaziergang mit Thomas am Strand, aß zu Mittag und hielt ein Nickerchen. Um zwei Uhr saß sie wieder am Schreibtisch. Sie wollte auf keinen Fall zu viel schreiben, weil sie davon überzeugt war, dass die meisten Bücher eh zu lang waren, was sie auch ihren Studenten immer wieder eintrichterte. Niemand konnte Schriftstellern sagen, wann sie zum Schluss kommen oder was sie weglassen sollten. Ein starker Lektor konnte Änderungen vornehmen oder sogar ein Buch wegen der Länge ablehnen, aber grundsätzlich waren Autoren auf sich selbst gestellt und kaum Beschränkungen unterworfen.

Thomas war zu einem wichtigen Berater geworden. Da seine U-Boot-Geschichte inzwischen fertiggestellt war und in der Oktoberausgabe des Atlantic erscheinen sollte, widmete er seine Zeit Mercer und ihrer Arbeit. Er las und korrigierte die Seiten, versah sie mit jeder Menge redaktionellen Kommentaren und hörte sich ihre Sorgen und Klagen an. Weil er im Jahr zuvor so viel von den Ereignissen selbst miterlebt hatte, kannte er das Material und fand daher die Geschichte von Dark Isle nach wie vor unglaublich spannend.

Zwei Tage bevor sie für die Rückkehr an die Uni packten, lud Mercer Diane zu einem Mittagessen und Lesenachmittag ein. Sie aßen Salat, tranken diesmal aber keinen Wein, und als sie fertig gegessen hatten, übergab Mercer ihr das Manuskript.

»Du bist endlich fertig?«, sagte Diane.

»Fast. Nächsten Monat überarbeite ich das Ganze noch, und am 1. Oktober gebe ich ab. Du hast ja schon die erste Hälfte gelesen. Hier ist der Rest.«

»Ich kann es kaum erwarten!«

»Wir gehen in die Stadt. Brauchst du etwas?«

»Nein.«

»Mach es dir gemütlich. Hier ist der rote Stift, von dem Thomas schon ausgiebig Gebrauch gemacht hat, du musst dich also mit deinen Kommentaren nicht zurückhalten.«

Sie brachen auf, und Diane machte es sich unter dem Deckenventilator auf der Veranda mit Blick auf das Meer in der Ferne gemütlich. Bald war sie wieder in Lovelys Welt versunken.

10.

Im September schloss Gifford Knox in seinem Schadensersatzverfahren gegen Old Dunes wegen angeblich erlittener Personenschäden einen Vergleich, der ihm fünfunddreißigtausend Dollar einbrachte. Ein Drittel davon bekam sein Anwalt, viertausend Dollar gab er für nicht von der Versicherung übernommene Arztkosten für nicht existente Verletzungen aus, sodass er noch zwanzigtausend Dollar übrig hatte. Davon überwies er die Hälfte an die Nalla Foundation, den Rest behielt er als Aufwandsentschädigung für sich.

Ebenfalls an der juristischen Front erklärte sich Lovely auf Dianes Drängen schließlich bereit, ein einfaches Testament zu unterschreiben. Sie hatte längst Vertrauen zu Steven gefasst und war damit einverstanden, dass er es aufsetzte. Da sie keine Blutsverwandten hatte, vermachte sie ihr Haus und ihren persönlichen Besitz ihrer lieben Freundin Naomi Reed. Ihr »Geld«, das Guthaben auf ihren beiden Bankkonten, sollte zur Hälfte an Naomi, zur anderen Hälfte an die Nalla Foundation gehen.

Außerdem unterschrieb sie eine Urkunde, mit der sie das Eigentum an ihrer geliebten Dark Isle für alle Zeiten der Nalla Foundation als Treuhänderin übertrug, mit der Auflage, das geheiligte Andenken an ihre Vorfahren zu pflegen.

Mit der Urkunde in der Hand flog Diane nach Washington, wo sie mit verschiedenen wichtigen Persönlichkeiten verabredet war. Jetzt, wo sie die Vorteile eines Spesenkontos genoss, stieg sie im berühmten Hotel Willard ganz in der Nähe des Weißen Hauses ab. Ihr erster Termin fand bei einem Architekturbüro statt, das von Schwarzen geführt wurde und sich auf die Restaurierung historischer Orte spezialisiert hatte, die für die afroamerikanische Geschichte von Bedeutung waren. Die Architekten waren begeistert von dem Dark-Isle-Projekt und sagten zu. Besonders wichtig waren ihre Kontakte im Denkmalschutzbereich. Sie versprachen, sich umgehend telefonisch zu melden, und planten, die Insel im Oktober zu besuchen. Sie waren zuversichtlich, dass sie die benötigten Mittel erhalten würden.

Diane traf sich mit Vertretern des National Trust, des National Park Service, des African-American Historical Trust, der African-American Preservation Society, der Lilly Foundation, der DeWist Foundation und zwei schwarzen Kongressabgeordneten aus Florida. Die beiden Senatoren des Bundesstaats hatten keine Zeit für sie.

Spät an Dianes viertem Abend in Washington erhielt sie einen dringenden Anruf von Miss Naomi mit der Nachricht, dass Lovely offenbar einen Schlaganfall erlitten habe und im Krankenhaus liege. Diane sagte ihre Termine für den nächsten Tag ab und flog zurück. Von Jacksonville fuhr sie auf dem schnellsten Weg nach Camino Island und traf sich dort mit Miss Naomi im Krankenhaus, wo sich Lovely gerade erholte.

Der Arzt sagte, sie habe mehrere kleine Schlaganfälle erlitten, die allesamt beunruhigend seien, aber keine dauerhaften Schäden hinterlassen hätten. Allerdings sei ein zukünftiger schwerer Schlaganfall dadurch wahrscheinlicher geworden. Lovely konnte sich problemlos auf den Beinen halten und wollte unbedingt nach Hause. Schließlich entließ der Arzt sie. Als sie wieder auf ihrer Terrasse saß und Limonade trank, wirkte sie so lebhaft wie immer.

11.

Die Überfahrt von Mercer Mann wurde in New York gut aufgenommen. Nachdem ihre Lektorin Lana Gallagher einigen Stellen den letzten Schliff verliehen hatte und die üblichen Missverständnisse mit den Korrekturlesern geklärt waren, wurde das Manuskript im Eilverfahren durchgeschleust, damit das Buch im Frühjahr erscheinen konnte. Viking wollte es dringend in den Handel bringen, solange die Geschichte noch aktuell war. Das Verfahren war jetzt fünf Monate her, eine Ewigkeit in einer Welt, wo Nachrichten bereits nach vierundzwanzig Stunden überholt waren, und das Interesse an der Geschichte schien nachzulassen. Für Mercer wie für jeden anderen Schriftsteller war es besser, wenn ein solches Buch so bald wie möglich auf den Markt kam.

Bruce hatte darauf bestanden, das Manuskript zu lesen, bevor Mercer es an den Verlag schickte. Er sah keine strukturellen Probleme, hatte allerdings ein paar redaktionelle Anmerkungen, die sie aber allesamt ignorierte. Darüber konnten sie später noch streiten. Er war begeistert von dem Buch, aber zugegebenermaßen voreingenommen. Er fühlte sich, als hätte er die Geschichte selbst erlebt, außerdem fand er Mercer nach wie vor hinreißend, und das würde auch so bleiben.

Während ihres Weihnachtsurlaubs unternahmen Mercer und Thomas einen Kurztrip nach New York, um ihren Erfolg zu feiern, in erster Linie mit Restaurantbesuchen. Sie aßen zuerst ausgiebig mit Lana Gallagher und dem Verleger von Viking zu Mittag. Es folgte ein noch ausgiebigeres Abendessen mit Etta Shuttleworth und ihrem Ehemann. Sie erledigten ein paar Einkäufe, besuchten ein Konzert und freuten sich bei einem Spaziergang im Central Park über den leichten Schneefall.

Von New York flogen sie nach Jacksonville und fuhren von dort weiter nach Camino Island, wo sie Weihnachten feiern wollten. Bay Books war über und über geschmückt und wimmelte nur so von Kunden. Als Bruce sie sah, ließ er alles stehen und liegen und winkte sie zu sich ins Büro, wo er Mercer etwas zu lange umarmte und auf die Wange küsste. Dann drückte er Thomas an sich, als hätten sie beide sich seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen.

»Mercer, ich habe heute Morgen mit Lana Gallagher telefoniert«, sagte er dann, als gehörten Gespräche mit leitenden Lektoren in den großen Verlagen für ihn zum Alltag. Wahrscheinlich war das sogar der Fall. »Wie du weißt, ist sie von deinem Buch begeistert und plant eine erste Auflage von hunderttausend.«

Das war Mercer neu.

»Ich sage, Lana, das Ding verkauft sich locker mehr als zweihunderttausend Mal. Werfen Sie schon mal die Druckerpressen an. Sie haben es sowieso zu billig eingekauft.«

Mercer und Thomas lächelten sich belustigt an.

»Jetzt müssen wir deine Lesereise planen, angefangen mit einer gigantischen Party anlässlich der Buchvorstellung am Erscheinungstermin.«

Mercer musste unwillkürlich lachen.

So war Bruce. Er konnte einfach nicht anders.


Kapitel 12

An der Seite von Nalla

1.

Dianes fünfter Besuch in Washington brachte den Durchbruch. Gemeinsam mit Marlo Wagner hatte sie drei Stiftungen besucht, die sie seit Monaten praktisch ununterbrochen bearbeitete. Den ersten Schritt machte der African-American Historical Trust mit einer Förderung in Höhe von fünfhunderttausend Dollar, gefolgt von der DeWist Foundation und dem Potomac Preservation Fund, die Mittel in gleicher Höhe zusagten.

Seit ihrer Gründung hatte die Nalla Foundation dreihundertzwanzigtausend Dollar gesammelt, von denen Diane einen Großteil für Architekten und Vorarbeiten ausgab, zu denen auch die Anlage einer Zufahrt vom Strand zum Friedhof auf Dark Isle gehörte.

Lovely erklärte, der Fluch sei gebrochen, und bisher hatte es unter den Weißen, die auf der Insel arbeiteten, auch keine Todesfälle gegeben. Ihre schwarzen Kollegen witzelten ständig darüber. Alle Arbeiter, gleich welcher Hautfarbe, waren sehr vor Klapperschlangen auf der Hut.

Mit 1,5 Millionen in der Hand verpflichtete Diane Dr. Sargent und Dr. Gilfoy für die erste von mehreren Grabungen am Friedhof. Anfang April erhielt sie schließlich einen Entwurf der Gedenkstätte, nachdem sie fast sechzigtausend Dollar für mehrere Konzepte ausgegeben hatte, mit denen sie nicht zufrieden gewesen war. Eine Marketingfirma übernahm den Entwurf und erstellte ein cleveres Direktmailing, das an dreihunderttausend potenzielle Spender ging. Neben dem Konzept enthielt der Aufruf ein Farbfoto von Lovely und drei Absätze zu ihrer Geschichte. Die Aktion war enorm erfolgreich und brachte schon in den ersten beiden Monaten vierhunderttausend Dollar ein.

Ebenfalls im April beschloss Diane, ihr Jurastudium um ein weiteres Jahr zu verschieben. Sie war an der Emory University angenommen worden, ihrer ersten Wahl, und die Hochschule war damit einverstanden, dass sie den Studienbeginn um ein Jahr verschob, aber ihre Träume von einer Karriere als Anwältin für Umweltrecht verblassten zunehmend. Die Stiftung hielt sie zu sehr in Atem. Sie kündigte bei Steven und seiner kleinen Organisation und mietete weitere Räumlichkeiten an. Außerdem stellte sie einen zweiten Mitarbeiter ein. Als sie von der Steuerbehörde angemahnt wurde, weil sie die Namen der Vorstandsmitglieder nicht angegeben hatte, schickte sie schnell eine Liste, auf der Steven Mahon, Bruce Cable, Gifford Knox, Mercer Mann und Naomi Reed standen. Dann war sie so beschäftigt, dass sie völlig vergaß, ihnen auch mitzuteilen, sie seien in den Vorstand der Nalla Foundation berufen worden.

Zu Beginn der Sitzungsperiode des Parlaments in Tallahassee gab die Vereinigung schwarzer Abgeordneter eine Pressekonferenz, bei der sie eine Beschlussvorlage zur Errichtung einer Gedenkstätte für die ehemaligen Sklaven von Dark Isle ankündigte. Angestrebt wurde die Zusage von Fördermitteln in Höhe von anfänglich zwei Millionen Dollar, ein bescheidener Betrag für einen reichen Staat mit einem beeindruckenden Haushaltsüberschuss. Die Vorlage steckte zuerst in einem Unterausschuss fest, wurde dann wiederbelebt, nur um schließlich auf unbestimmte Zeit verschoben zu werden.

Diane und Mercer leisteten in der Hauptstadt Lobbyarbeit, die sich aber als vergeblich erwies. Die Frist lief ab. Es war ein herber Verlust, aber die meisten Mitglieder der Abgeordnetenvereinigung waren optimistisch, was die Aussichten für das Folgejahr anging. Zu den vielen Lektionen, die Diane lernte, gehörte, dass private Gelder besser waren als Zuwendungen politischer Institutionen gleich welcher Ebene.

Die Nalla Foundation akquirierte erfolgreich Spender und verfügte über ausreichende Mittel, die Stiftung für eine ganze Weile am Laufen zu halten. Die bevorstehende Veröffentlichung von Die Überfahrt würde den Spendenfluss noch einmal beträchtlich beleben.

2.

Die ersten Kritiken waren überaus beachtlich. Publishers Weekly, Kirkus, Booklist und Goodreads ergingen sich in solchen Lobeshymnen, dass Viking die erste Auflage auf einhundertfünfundzwanzigtausend erhöhte. Die Welle lief, und in der Verlagswelt hieß es, Die Überfahrt könne der Sommerhit unter den Sachbüchern werden.

Viking wollte anlässlich der Veröffentlichung eine Party in New York geben, doch davon wollte Bruce Cable nichts hören. Mercer gegenüber sprach er das Thema nicht einmal an. Das Buch war auf Camino Island entstanden, und dort sollte es auch zuerst gefeiert werden. Er bestellte zweitausend Exemplare, ein Rekord für Bay Books, und überredete Mercer, alle am Tag vor der Veröffentlichung zu signieren. Er mietete das brandneue städtische Amphitheater am Strand, das vom Parlament des Bundesstaats zu Ehren der Opfer von Hurrikan Leo errichtet worden war. Die Eintrittskarten verkaufte er für fünfzig Dollar, die ein signiertes Buch, Rumpunsch am Strand vor der Veranstaltung und eine Spende an die Nalla Foundation beinhalteten. Das Wetter spielte mit, der Abend war perfekt, der Zulauf gewaltig. Moderator der Veranstaltung war selbstverständlich Bruce selbst, und er stellte verschiedene wichtige Persönlichkeiten vor, die einige Worte sagen würden. Dazu gehörten Diane Krug, Geschäftsführerin der Nalla Foundation, der Bürgermeister von Santa Rosa, der Vorsitzende der Vereinigung schwarzer Abgeordneter in Tallahassee, und Marlo Wagner, die Leiterin des African Burial Project in Baltimore.

Der Star des Abends Mercer Mann hielt eine kurze Ansprache, bevor sie das Publikum mit der Vorstellung einer weiteren Persönlichkeit überraschte. Als Lovely Jackson auf die Bühne kam und sich verbeugte, erhob sich die Menge und jubelte ihr zu. Nachdem sich die Aufregung gelegt hatte, trat sie an das Rednerpult, zog das Mikrofon zu sich heran und bedankte sich bei allen für ihr Kommen. Sie dankte Mercer für ihr Buch, Diane für die Stiftung und Bruce für seine Buchhandlung. Aus einer Tasche irgendwo in ihrem blaugrünen Gewand holte sie das Taschenbuch mit ihrer eigenen Geschichte hervor. Nach einer kurzen Ankündigung las sie daraus vor:

Die Frauen drückten die Kinder an sich. Der Wind wehte vom Meer her, und ihnen war kalt. Wo waren sie? Sie hatten keine Ahnung. Sie hatten einen furchtbaren Sturm überlebt. Einen Sturm, der so lange und unerbittlich getobt hatte, dass das Schiff zerbrochen war und Hunderte schreiender Menschen in den Tod gerissen hatte. Nalla, die anderen Frauen und die Kinder hatten irgendwie überlebt, indem sie sich an ein Stück Holz geklammert hatten, einen Mast des Schiffs. Das Schiff. Ein Sklavenschiff, das sie von ihrer Heimat, ihren Familien und Kindern getrennt hatte. Ein Schiff, das jetzt ein Wrack war, gesunken auf den Grund des Meeres, wo es hingehörte, wo es kein Unheil mehr anrichten konnte. Ein kleiner Junge weinte, und Nalla nahm ihn in die Arme. Sie küsste ihn auf den Kopf und dachte an ihren eigenen Sohn, dort drüben, jenseits des Wassers. Sie weinte ebenfalls, aber still für sich.

Die Wellen brachen sich nicht weit von ihnen auf dem Strand. Der Morgen dämmerte, und im Osten wurde es hell. Die Frauen waren immer noch nackt. Das billige Sackleinen, das sie an Bord bekommen hatten, um sich zu bedecken, hatte der Sturm weggerissen. Sie hatten seit Tagen nichts gegessen. Die Kinder verlangten nach Nahrung, aber die Frauen saßen nur neben einer Düne im Sand, starrten auf das Meer hinaus und warteten auf einen weiteren Tag, von dem sie nicht wussten, was er ihnen bringen würde. Würde vielleicht ein anderes Schiff kommen, das sie nach Hause, zurück nach Afrika brächte? Der Tod war allgegenwärtig. Nalla hatte so viel davon gesehen, dass sie sich fragte, ob sie vielleicht ebenfalls tot war. Endlich tot, damit der Albtraum ein Ende hatte und sie mit den Geistern nach Hause zu ihrem Mann und ihrem kleinen Jungen zurückkehren konnte.

Lovely las langsam, und ihre Aussprache war klar, als wäre es nicht ihre erste Lesung. Das Publikum war ganz still und lauschte gebannt. Mercer, die an der Bühne stand und zusah, war klar, dass sie damit nur schwer würde mithalten können.

Die Frauen hörten Stimmen und rückten noch enger zusammen. Männerstimmen, aber sie klangen beruhigend. Im Licht des frühen Morgens konnten die Frauen am Strand Männer erkennen, die in ihre Richtung kamen. Dunkle Männer mit angenehmen Stimmen. Nalla rief ihnen etwas zu, und die Männer liefen auf sie zu. Vier Afrikaner, von denen einer ein Gewehr in der Hand hielt. Ihnen folgten drei Frauen, alle vom selben Schiff. Als sie Nalla und die anderen entdeckten, liefen sie auf sie zu, und die Frauen umarmten sich und weinten vor Freude, andere Überlebende des Sturms gefunden zu haben.

Die Männer sahen lächelnd zu. Sie trugen weder Hemden noch Schuhe, sondern nur die gleichen merkwürdigen Kniehosen wie die Weißen auf dem Schiff. Sie sprachen eine Sprache, die die Frauen nicht verstanden. Aber die Botschaft war klar: Hier seid ihr in Sicherheit. Ihr seid bei euren Leuten.

Lovely schloss ihr Buch, bedankte sich höflich und verließ die Bühne, während sich das Publikum wieder erhob. Mercer umarmte sie, bevor sie etwas nervös selbst ans Rednerpult trat.

3.

Eine Abordnung von Camino Island, die aus Mercer, Thomas, Lovely und Diane bestand, flog nach Washington. Es war Lovelys erster Flug, und die Vorbereitung hatte Wochen in Anspruch genommen. Sie saß zwischen Diane und Mercer, hielt die Augen unterwegs meistens geschlossen und schien in Trance versunken zu sein.

Die Veranstaltung war von Politics & Prose organisiert worden, einer unabhängigen regionalen Traditionsbuchhandlung, und fand im historischen Howard Theatre statt. Marlo Wagner hatte ihre Kontakte spielen lassen, um intensiv für das Buch und die Veranstaltung zu werben, und zahlreiche afroamerikanische Gruppen hatten Eintrittskarten besorgt. Das Theater war ausverkauft.

Marlo und Diane zeigten ein kurzes Video, das einen Überblick über das Projekt auf Dark Isle bot. Lovely sprach und las etwas vor und stahl damit den anderen wieder einmal die Show. Für Mercer war der Abend ebenfalls ein Erfolg, das Publikum tobte.

Am nächsten Tag wurden sie und Lovely von der Washington Post interviewt, in deren Magazin Book World eine begeisterte Kritik von Die Überfahrt erschienen war. Geführt wurde das Interview von Jonathan Yardley, dem ehemaligen Literaturkritiker der Zeitung, der eigens dafür aus dem Ruhestand zurückgekehrt war, und die drei verstanden sich bestens.

Von Washington aus fuhren Mercer und Thomas mit dem Zug nach Philadelphia. Diane gelang es, Lovely sicher zurück nach Santa Rosa zu bringen. Als sie mit einem Glas gezuckertem Eistee wieder auf ihrer Veranda saß, verkündete sie, sie werde nie wieder einen Fuß in ein Flugzeug setzen. Diane und Miss Naomi waren sich aber darüber einig, dass Lovely auf der Bühne in ihrem Element gewesen war.

4.

Dr. Sargent konnte an der Buchvorstellung im Howard Theatre nicht teilnehmen, obwohl er eingeladen war und eigentlich Diane und Marlo hätte vorstellen sollen. Er war mit den Knochenfunden auf Dark Isle vollauf beschäftigt. Ende Juni war die zweite Grabung in vollem Gang.

In der ersten Phase einen Monat zuvor hatte das Team achtunddreißig Gräber freigelegt. Bei jedem Fund wurde der Inhalt vorsichtig herausgehoben. Normalerweise handelte es sich um Knochen und Teile verrotteter Holzsärge. Die Überreste wurden einzeln gesäubert, fotografiert, katalogisiert und in einen kleinen Metallsarg gelegt, der dann luftdicht verschlossen wurde. Danach wurde das Grab auf genau 120 mal 60 Zentimeter und 1,5 Meter Tiefe erweitert, sodass der Metallsarg anschließend beigesetzt werden konnte.

Wie immer war es harte, mühselige Arbeit, außerdem war es Ende Juni in Florida bereits fast fünfunddreißig Grad heiß. Das Team hatte sein Lager in der Nähe des Friedhofs aufgeschlagen, auf einer von Bulldozern freigeräumten Fläche, und einige Mitarbeiter kochten und schliefen lieber dort draußen in der Wildnis. Die Pumas sorgten für aufregende Nächte, aber niemand kam zu Schaden. Tatsächlich hatte auch mitten in der zweiten Grabungsphase noch niemand eines der Tiere zu Gesicht bekommen. Das Pontonboot kam jeden Morgen mit Wasser und Vorräten und holte spät am Tag diejenigen ab, die eine heiße Dusche und klimatisierte Räume brauchten. Allen Teammitgliedern stand es frei, in einem Hotel in Santa Rosa zu übernachten, und nach und nach verließen immer mehr von ihnen am Abend die Insel.

Zweimal sah Lovely in Begleitung von Diane auf der Insel nach dem Rechten. Der provisorische Anleger erleichterte den Besuch. Die geschotterte Auffahrt durch den Wald war der reinste Luxus. Sie fuhren mit einem John Deere Gator, einem Arbeitsfahrzeug, das von einem Studenten der Howard University gesteuert wurde, der hocherfreut war, Lovely endlich kennenzulernen.

Der Friedhof veränderte sich dramatisch. Das wild wuchernde Gestrüpp war verschwunden, das gesamte Gelände freigeräumt. Ganze Reihen von Gräbern, die entdeckt, aber noch nicht freigelegt worden waren, hatte man mit Schnur und gelbem Absperrband markiert. Neben anderen Gräbern erhoben sich kleine, ordentliche Erdhaufen. Über dem Großteil des Arbeitsbereichs spannten sich große Sonnensegel, die Schutz boten. Lovely saß im Schatten, trank kaltes Wasser und unterhielt sich mit den Archäologen und Studenten, die alle enormen Respekt vor ihr hatten. Die ausgebleichten Knochen, mit denen sie so sorgfältig hantierten, waren die von Lovelys Vorfahren.

Jeder wollte sich mit ihr fotografieren lassen.

Als sie nach ihrem zweiten Besuch mit dem Pontonboot auf der Rückfahrt nach Santa Rosa waren, wandte sich Lovely an Diane. »Kann ich bei meinen Leuten hier auf Dark Isle begraben werden?«

»Der Bundesstaat hätte damit kein Problem. In Florida sind Begräbnisse auf Privatgrund eigentlich erlaubt. Allerdings hat Camino County vor Jahren eine Verordnung erlassen, nach der alle Bestattungen auf registrierten Friedhöfen erfolgen müssen.«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Ich habe zu viele alte Zeitungen gelesen.«

5.

Die Überfahrt kam auf Anhieb auf Platz vier der Bestsellerliste für Sachbücher, was Viking veranlasste, noch einmal fünfundzwanzigtausend Exemplare in Auftrag zu geben. Mercers Lesereise führte sie nach New York, Boston, New Haven, Syracuse, Buffalo und wieder zurück nach Baltimore und Philadelphia. Bei jedem Stopp gab sie so viele Zeitungsinterviews, wie ihr Team für Öffentlichkeitsarbeit vereinbaren konnte, besuchte so viele Buchhandlungen wie menschenmöglich und schaffte es manchmal sogar ins Radio und Lokalfernsehen. Drei Wochen nach dem Erscheinen des Buches rückte es auf Platz zwei vor.

Den Nationalfeiertag am 4. Juli verbrachten sie und Thomas auf der Insel, wo sie sich mit Lovely, Diane und Bruce trafen. Nach einer dreitägigen Pause reiste sie ohne Thomas weiter, um den Mittleren Westen abzugrasen, mit Stopps in Louisville, Pittsburgh, Cleveland, Indianapolis und Chicago. Lesereisen waren weitgehend aus der Mode gekommen, aber Viking war bereit, alles zu finanzieren, was Mercer verkraftete. Mit Bruce’ ständiger moralischer Unterstützung hatte sie sich auf vierzig Städte in fünfzig Tagen eingelassen.

Am 18. Juli, fünf Wochen nach dem Erscheinen des Buches, war Die Überfahrt Nummer eins der Liste. Mercer verließ gerade ihr Hotelzimmer in Wichita, als der Anruf von Etta Shuttleworth aus New York kam. »Sie haben es geschafft! Nummer eins!«

Mit den Tränen kämpfend, setzte sich Mercer auf die Bettkante und rief Thomas an. Er versprach, sich in Denver mit ihr zu treffen. Danach telefonierte sie mit Bruce, der natürlich schon Bescheid wusste. Etta meldete sich ein weiteres Mal, diesmal mit der Nachricht, dass Viking weitere fünfzigtausend Exemplare drucken werde.

6.

In der Danksagung am Ende von Die Überfahrt erwähnte Mercer die vielen Menschen, die ihr bei ihren Recherchen geholfen hatten. Sie schrieb einen warmherzigen Tribut an Lovely Jackson, deren Leben Vorbild für das Buch gewesen sei und die Mercer selbstlos erlaubt habe, sich ihre Geschichte zu »borgen«. Und sie bat um Geld. Sie beschrieb die Nalla Foundation und deren Pläne für eine Gedenkstätte auf Dark Isle und endete mit den Worten: »Das ist eine kleine Stiftung, die ganz am Anfang steht. Wenn Sie etwas Geld übrig haben, spenden Sie bitte.«

Die Spenden trudelten ein, und keineswegs alle waren von Menschen, die Geld übrig hatten. Die meisten stammten von Privatpersonen, die das Buch gelesen hatten und sich davon inspirieren ließen. Als Die Überfahrt auf Nummer eins vorrückte, hatten die Fans des Buches bereits fast neunzigtausend Dollar gespendet.

7.

Während Mercers Lesereise klingelte das Telefon eines Nachts um 2.34 Uhr, und zuerst ließ sie es aus Versehen fallen. Als sie es vom Boden aufsammelte und Dianes Namen sah, wusste sie sofort, dass Lovely etwas zugestoßen sein musste.

»Mercer, wo bist du?«

Keine leichte Frage. Sie sah sich im Zimmer um, als könnten Möbel oder Vorhänge einen Hinweis auf die Stadt liefern, in der sie sich gerade befand. »In Portland, glaube ich. Was ist passiert?«

»Miss Naomi hat Lovely heute Abend auf dem Boden vorgefunden. Sie konnte nicht aufstehen. Wir sind jetzt im Krankenhaus, und es geht ihr ganz gut, sie ruht sich aus. Wahrscheinlich war es wieder ein Schlaganfall. Ich störe dich nur ungern mitten in der Nacht, aber du wolltest ja, dass ich dir Bescheid gebe.«

»Das ist völlig in Ordnung, Diane. Mach dir keine Gedanken. Kann sie sprechen?«

»Das weiß ich nicht. Sie ist sediert, aber so schlimm scheint es nicht zu sein.«

»Ich kann hier noch nicht weg.«

»Das kommt auch gar nicht infrage. Du kannst sowieso nichts tun. Sie bleibt ein, zwei Tage unter ärztlicher Beobachtung. Morgen wissen wir bestimmt mehr. Wie läuft die Lesereise?«

»Mal so, mal so. Das Publikum ist immer nett, aber allmählich habe ich es satt.«

»Mädchen, du bist die Nummer eins. Genieß es!«

»Danke.«

»Wir sind alle sehr stolz auf dich, Mercer. Die gesamte Insel freut sich mit dir. Einschließlich Lovely. Sie kennt gar kein anderes Thema mehr.«

»Richte ihr liebe Grüße aus, und sag, ich denke an sie.«

»Mache ich.«

8.

Diesmal war Lovely nicht so gut davongekommen. Es war kein kleiner und auch kein mittelschwerer Schlaganfall gewesen. Nach zwei Tagen im Krankenhaus fiel Lovely auf, dass sie ihren linken Arm und ihr linkes Bein nicht richtig bewegen konnte. Die Physiotherapeuten versuchten es mit vorsichtigen Dehnungen, aber ohne großen Erfolg. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie in einen Rollstuhl gesetzt, um sie in den Speisesaal zu schieben. Diane und Miss Naomi sahen jeden Tag nach ihr. Die Ärzte teilten ihnen mit, dass Lovely nicht mehr allein leben könne. Sie würde Pflege brauchen.

Als Lovely das hörte, protestierte sie heftig, aber vergeblich. Nach zehn Tagen im Krankenhaus wurde sie in ein Rehazentrum in Jacksonville verlegt, wo sie zwei Wochen lang blieb, bevor sie in ein Pflegeheim fünfzehn Kilometer westlich von Camino Island kam.

Mercer kehrte nach ihrer Lesereise auf die Insel zurück und besuchte Lovely gemeinsam mit Thomas. Es war kein erfreulicher Besuch. Diane hatte sie darauf vorbereitet, dass sich ihr Zustand nicht mehr bessern würde.

Lovely war stark gealtert, und ihre linke Gesichtshälfte hing schlaff herunter. Sie sprach undeutlich und sagte nur wenig. Obwohl sie sich über Mercers Besuch zu freuen schien, fing sie sofort an zu weinen. Mercer saß eine Stunde lang an ihrem Bett, tätschelte ihr den Arm und berichtete ihr von all den Buchhandlungen, die sie besucht habe, und von all den Menschen im ganzen Land, die jetzt von Lovely und Dark Isle wüssten.

Mercer kam am nächsten und am übernächsten Tag wieder und wechselte sich bei den Zeiten mit Diane ab. Das Pflegepersonal sagte, ihre Besuche täten Lovely gut, aber sie wurde offenkundig immer schwächer.

Ende August verabschiedeten Mercer und Thomas sich und machten sich auf den Rückweg an die Ole Miss. Die Vorlesungen würden in drei Tagen beginnen. Mercer versprach Lovely, sie bald zu besuchen, aber sie befürchtete, es könnte das letzte Mal gewesen sein.

Kaum hörbar bedankte Lovely sich für das wunderbare Buch und Mercers Interesse an ihr und ihren Leuten. »Sie haben uns berühmt gemacht«, sagte sie.

Als Mercer ging, war sie in Tränen aufgelöst. Im Auto weinte sie noch eine Stunde lang weiter.

Diane rief jeden Tag an und berichtete immer dasselbe. Es habe sich kaum etwas verändert, Lovelys Zustand habe sich nicht gebessert.

Am 28. September starb Lovely Jackson im Alter von zweiundachtzig Jahren, die allerletzte Nachfahrin jener stolzen Menschen, die auf Dark Isle gelebt hatten.

9.

Gemäß den schriftlichen Anweisungen, die Lovely verfasst und bei Miss Naomi hinterlegt hatte, wurde sie eingeäschert und die Asche in die schwarz-goldene afrikanische Keramikvase gefüllt, die seit Jahrzehnten im mittleren Fach ihres Bücherregals im Wohnzimmer stand.

Als Mercer und Thomas zwei Monate später zu Thanksgiving freihatten und auf die Insel kamen, trafen sie sich eines Nachmittags mit Diane und Miss Naomi am Hafen. Mit Ronnies elf Meter langem Fischerboot fuhren sie über das eisige Wasser zu Dark Isle. Ihre Mission war geheim. Sie hatten niemanden eingeweiht. Ronnie war neugierig, stellte aber keine Fragen.

Sie gingen über den Schotterweg zur Mitte der Insel, zu dem Friedhof, wo sie die Arbeit der Archäologenteams bewundert hatten. Die Überreste von mehr als einhundertzwanzig Menschen waren ausgegraben, gereinigt, fotografiert, katalogisiert und in Metallsärgen wieder beigesetzt worden.

In der Ecke, wo Lovely zufolge ihre Familie begraben lag, klappte Thomas einen kleinen Spaten auseinander und grub ein Loch. Sie stellten die Vase hinein, drückten die Erde fest, damit die Urne nicht umfiel, und deckten das Loch wieder zu.

Lovelys letzter Wunsch war gewesen, ihre ewige Ruhe an der Seite von Nalla zu finden.


Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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Unschuldige, die in die Klauen der Justiz geraten und sich plötzlich in der Todeszelle wiederfinden: In seinem ersten erzählerischen Sachbuch nach dem Weltbestseller »Der Gefangene« schildert John Grisham gemeinsam mit dem Gründer von Centurion Ministries, Jim McCloskey, zehn wahre Fälle skandalöser Verurteilungen. Perfekt recherchiert und packend geschrieben, gewähren die unglaublichen Geschichten einen erschütternden Einblick in die Fehlerhaftigkeit des amerikanischen Justizsystems. John Grisham at his best!
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Hurrikan Leo steuert mit vernichtender Gewalt auf Camino Island zu. Die Insel wird evakuiert, doch der Buchhändler Bruce Cable bleibt trotz der Gefahr vor Ort. Leos Folgen sind verheerend: Mehr als zehn Menschen sterben. Eines der Opfer ist Nelson Kerr, ein Thrillerautor und Freund von Bruce. Aber stammen Nelsons tödliche Kopfverletzungen wirklich vom Sturm? In Bruce keimt der Verdacht, dass die zwielichtigen Figuren in Nelsons neuem Roman realer sind, als er bisher annahm. Er beginnt zu ermitteln und entdeckt etwas, was weit grausamer ist als Nelsons Geschichten.
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In einer spektakulären Aktion werden die handgeschriebenen Manuskripte von F. Scott Fitzgerald aus der Bibliothek der Universität Princeton gestohlen. Eine Beute von unschätzbarem Wert. Das FBI übernimmt die Ermittlungen, und binnen weniger Tage kommt es zu ersten Festnahmen. Ein Täter aber bleibt wie vom Erdboden verschluckt und mit ihm die wertvollen Schriften. Doch endlich gibt es eine heiße Spur. Sie führt nach Florida, in die Buchhandlung von Bruce Cable, der seine Hände allerdings in Unschuld wäscht. Und so heuert das Ermittlungsteam eine junge Autorin an, die sich gegen eine großzügige Vergütung in das Leben des Buchhändlers einschleichen soll. Doch die Ermittler haben die Rechnung ohne Bruce Cable gemacht, der überaus findig sein ganz eigenes Spiel mit ihnen treibt.
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